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Für Cindy Hartwig,

die aus ein paar abgewetzten Pelzmänteln

einen tanzenden Bären machen konnte.

Danke dafür, dass du die beste Schwester bist,

die sich ein kleines Mädchen wünschen kann.


Prolog

Das Jahr des Herrn – 1497

„Sie ist immer noch das Ebenbild ihrer Mutter.“

Mit rot unterlaufenen Augen starrte Arthur MacGowan Flanna an, und sie starrte zurück. Sie war erstaunt über die Veränderungen, die vier Jahre in diesen Mann gegraben hatten. Einst hatte sie ihn für unbesiegbar gehalten. Sein Gesicht war geisterhaft weiß. Sein Atem rasselte rau und laut in dem dunklen Zimmer.

„Hattest du gehofft, dass ihr ein roter Bart wachsen würde, wie dir?“, fragte Troy Hamilton.

„Mach dich nicht über mich lustig! Ich bin immer noch der Laird hier!“, schrie der alte Mann. Aber seine Stimme war schwach, und die Faust, die er als Symbol seiner Stärke hob, zitterte vor Schwäche. „Aye.“ Er nickte knapp und ließ den Arm wieder auf die samtene Bettdecke sinken. „Ich bin immer noch der Laird hier, und ich liege im Sterben.“

Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte Flanna, wie ihre Hände zitterten. Sie verschränkte sie noch fester ineinander, als Erinnerungen über sie hereinbrachen. Erinnerungen an ein kleines Mädchen, das einen zerbrochenen Spiegel festhielt und weinte. Aber jetzt würde sie nicht weinen. Dieses Mal nicht.

„Das Ebenbild ihrer Mutter oder nicht, sie ist deine Tochter“, sagte Troy. „So wie die Eichel von der Eiche kommt. Sie ist deine Tochter. Und dein Herz weiß es.“

„Mein Herz!“ Der alte Mann lachte, aber das Geräusch wurde zu einem Husten. Im Licht der einzelnen Talglampe konnte Flanna sehen, dass die Spucke in seinem Mundwinkel mit Blut durchsetzt war. „Mein Herz hat mich verraten, wie alle, denen ich vertraut habe.“

„Du bist es, der den Verrat begangen hat, MacGowan. Erst die Mutter und dann …“

„Wagst du es, mich zu kritisieren …“, schrie der alte Laird, aber ein Hustenanfall stoppte seinen Wortschwall. Er presste die Augenlider fest zusammen, griff sich kurz an seine Brust und lag still da. „Aye, du wagst es“, flüsterte er schließlich. „Kaum ein anderer hat sich getraut, mich zu kritisieren. Und obwohl wir nur entfernt verwandt sind, waren wir wie Brüder. Aber all das liegt jetzt hinter uns, Troy. Es ist alles Vergangenheit.“ Sein Kopf drehte sich auf dem Kissen schwach von einer Seite auf die andere, und als er die Augen wieder öffnete, glänzten sie von nicht geweinten Tränen. „Ich wünschte, ich könnte in die vergangenen Zeiten zurückkehren und von Neuem beginnen. Vielleicht könnte ich meine Fehler wiedergutmachen. Vielleicht könnte ich die Liebe meiner Lady gewinnen.“

„Sie hat mich geliebt“, murmelte Troy. „Aber sie hat deine Eifersucht nicht überlebt.“

Die blutunterlaufenen Augen schlossen sich. „Was ist mit ihrem Kind?“

Troy schwieg für einen Moment, dann sagte er in einem Ton, so düster wie der Raum: „Er ist auch tot, wie du genau weißt. Er liegt in Bastia begraben, neben seiner Mutter.“

„Ein schottischer Junge in fremder Erde begraben“, murmelte Arthur. „Wie alt wäre er jetzt?“

„Seit dem Tod der beiden sind zwölf Jahre vergangen.“

Der alte Mann öffnete seine Augen. Sogar jetzt konnte Flanna eine Spur des alten Zorns darin sehen. Sogar jetzt konnte sie sich an ihr Schluchzen erinnern, als sie gegen den Deckel der Truhe schlug, in der sie gefangen war, während man sie nach Frankreich schickte. Sie hatte darum gebettelt, herausgelassen zu werden, gefleht zu erfahren, was sie falsch gemacht hatte. Sie hatte geschworen, brav zu sein, die perfekte Tochter zu sein, wenn er sie nur nicht fortschickte, wenn er sie nur wieder liebhaben würde.

„Du hast die Jahre gezählt?“, fragte MacGowan, seine Stimme klang überrascht.

„Du tust ihr immer noch Unrecht“, keuchte Troy. „Bald wirst du ihr wieder ins Gesicht sehen und doch ziehst du ihren Namen durch den Dreck.“

„Guter Gott!“ Der alte Mann vergrub sein Gesicht im Kissen. „Ich konnte an keine andere Frau denken, auch wenn ich in den Armen einer anderen lag. Warum ist sie nicht gealtert? Was für einen Pakt hat sie mit dem Teufel geschlossen, dass sie die Blicke der Männer so anzog, dass alle sie wollten? Sogar du, mein treuer Freund …“ Er hielt wieder inne, griff mit seinen knochigen Händen nach der Decke und kämpfte um jeden Atemzug.

„Habe ich das Mädchen nach all den Jahren wieder aus Frankreich geholt, um mir deine Beschuldigungen anzuhören, alter Mann?“, fragte Troy.

„Ich sterbe“, krächzte MacGowan. „Meine Leute brauchen einen Anführer. Du weißt genau, warum ich dich herrufen ließ.“

„Ich werde nicht heiraten“, sagte Flanna. Ihre Stimme war angespannt, als sie plötzlich die Stille brach. Sie hatte nicht geglaubt, dass sie die Kraft haben würde, diese Worte trotz ihrer Angst auszusprechen. Aber plötzlich war es ihr, als wäre sie nicht sie selbst. Stattdessen stand sie außerhalb des Geschehens, beobachtete die aufrechte, große Gestalt neben dem Bett, hörte die eiserne Standhaftigkeit in ihrer Stimme, und wunderte sich über die Frau, die gar nicht so war wie das verängstigte Mädchen, als das sie sich einmal gekannt hatte. „Wer auch immer er ist, ich werde den Mann, den du ausgewählt hast, nicht heiraten. Nicht einmal, um dem Clan der MacGowans einen Anführer zu geben.“

Für einen Moment herrschte Stille im Raum, als der alte Mann seinen Blick auf sie richtete. „Also Troy, du hast ihr nicht gesagt, warum ich sie rufen ließ.“

„Es gibt Dinge, die sie von ihrem Vater hören muss und von niemandem sonst“, sagte Troy.

Der alte Mann nickte und bedeutete ihr, näher zu kommen. Seltsamerweise – törichterweise, dachte Flanna – gehorchte sie.

„Willst du dich meinen Wünschen erneut widersetzen?“, fragte er.

Flanna antwortete nicht. Tatsächlich fürchtete sie, dass sie nicht antworten könnte, die Panik hatte sie wieder in ihrem klammen Griff. Aber sie kämpfte sie nieder und schaffte es, ihr Kinn zu heben.

„Also hasst du mich, Mädchen.“ Das war keine Frage. „Ich habe dir die Möglichkeit geboten, glücklich zu sein. Deine Mutter sagte, dass du nicht für ein Leben im Kloster gemacht bist. Sie bettelte mich auf ihren Knien an“, murmelte er, als ob er sie auch jetzt sehen könnte. „Also habe ich eine Heirat für dich arrangiert. Es wäre eine gute Verbindung gewesen, aber du hast dich geweigert. Warum?“

Flanna antwortete nicht. Vor langer Zeit hatte sie sich geschämt und hatte ihm deshalb keinen Grund geben wollen. Vielleicht ließ ihr Stolz sie nun schweigen, oder es war das Wissen darüber, dass ihre Antwort wenig bedeuten würde.

„Warum?“, forderte Arthur wieder, aber dann knirschte er mit seinen gelben Zähnen und fluchte. „Du brauchst nichts zu sagen, ich kenne die Antwort. Du wolltest die Verbindung nicht, die ich für dich ausgesucht habe, weil du schon einen Liebsten hattest. Du warst entschlossen, Schande über mich zu bringen, genauso, wie deine Mutter es getan hat. Aber dieses Angebot wirst du nicht ausschlagen!“ Plötzlich griff er nach ihrem Handgelenk. Flanna verzog das Gesicht, aber ihr Körper bewegte sich wie von selbst nach vorne und ihr Blick blieb hart und kalt auf ihren Vater gerichtet.

„Aha!“, sagte MacGowan. „Du bist also keine verweichlichte Frau. Weinst keine Tränen mehr. Das Feuer in deinen Augen hat sie verdrängt, Mädchen. Feuer!“, krächzte der alte Mann und ließ sie plötzlich los. „Und das ist gut, denn du wirst nicht länger eine Frau sein. Nay, du wirst meine Leute an meiner Stelle anführen. Du wirst die Flamme der MacGowans sein.“


Kapitel 1

Das Jahr des Herrn – 1499

Die Nacht war so schwarz wie die Sünden der Forbes. Donner grollte über den Himmel, einer unheilbringenden Warnung gleich. Nebel rollte leise heran. Aber der Hengst trug sie weiter, sein schneller Hufschlag wurde durch das feuchte Heideland gedämpft, sein blasser, gefleckter Körper war in wirbelnden Nebel gehüllt.

Ein Hügel erhob sich vor ihnen und sie rasten gen Himmel. Auf dem Gipfel des Hügels richtete Flame sich auf. Unter ihnen lag das Schloss der Forbes in den schützenden, schnellfließenden Arm des Flusses gebettet, nach dem es benannt war. Im silbernen Licht des Dreiviertelmonds gebadet, sah es aus wie eine magische Zitadelle, die ihre Wurzeln in den umgebenden Nebel schlug. Das hier war ein magischer Ort, wo perlfarbene Einhörner mit den Feen aus alten Tagen herumtollten.

„Bei allen Heiligen“, murmelte Flame. Angst mischte sich in ihrer Brust mit Bewunderung. Es war nicht zu spät umzukehren. Sie saß aufrecht, atmete flach. Vielleicht hatte Troy recht, vielleicht war es ein irrsinniges Unterfangen. Aber die Sünden der Forbes waren mannigfach und sie konnte die Rache nicht länger aufschieben.

Sie würde nicht umkehren. Sie war die Flamme der MacGowans, hatte geschworen, ihre Leute zu beschützen. Und obwohl die Forbes respektable Gegner waren, würden sie für ihren Verrat bezahlen. Sie hatte ihre Rache gründlich geplant. Flame griff mit den Fingern in Lochans Mähne und drückte ihre Fersen in die Seite des Hengstes. Ohne weitere Ermutigung sprang er über die Kuppe des Hügels und zum Schloss. Die Zugbrücke war unten. Nur das Fallgitter bot noch Schutz vor der Außenwelt, ein offensichtlicher Beweis für die ausufernde Arroganz der Forbes. Flame trieb Lochan auf das schwere Holz und hielt ihn an. Wie konnten sie das Land der MacGowans plündern, Clansmänner umbringen und sich immer noch sicher vor Vergeltung wähnen?

Wut und Angst stiegen in ihr auf. „Lasst mich ein!“ Flames Stimme klang schrill und panisch in ihren Ohren, genauso wie die Stimme des einfachen, verängstigten Mädchens, das sie zu sein vorgab.

Keine Antwort. Unter ihr wurde Lochan unruhig und schnaubte ein wenig.

„Bitte, habt Mitleid, lasst mich ein“, bettelte sie wieder. Ihre Worte waren jetzt lauter, aber ihre Stimme nicht weniger verzweifelt. „Ich komme, um Hilfe zu holen.“

Durch die geschmiedeten Eisenstangen des Fallgitters sah Flame ein Licht aufflackern. Sie hielt den Atem an und wartete, spürte, wie das getrocknete Schafsblut auf ihren Fingerknöcheln abplatzte, als sie fester nach den Zügeln griff.

Eine knorrige Gestalt trat vor, fast versteckt hinter den metallenen Rechtecken. „Wer kommt zum Tor des Clans der Forbes?“ Die barsche Stimme war über dem Rauschen des Wassers unter ihnen kaum zu verstehen.

Eine Welle der Angst ließ Flame für einen Moment schweigen. Diese Mission musste Erfolg haben, denn sie konnte ihre Leute nicht mehr mit Worten des Friedens beruhigen.

„Wer ist da, frage ich?“

„Bitte.“ Sie drängte die Unsicherheit aus ihren Gedanken und presste die Worte hervor. Ihre Lippen waren hart vom getrockneten Blut und der aufsteigenden Angst. „Ich brauche Hilfe.“

Die Wache hob eine Laterne, die spärliches Licht auf sie warf. „Wir lassen nach Sonnenuntergang nur unsere eigenen Leute durch dieses Tor“, sagte er und schaute angestrengt in die Dunkelheit. „Komm morgen früh wieder.“

„Nay, das kann ich nicht!“, rief Flame.

„Und ich kann dich nicht reinlassen, Mädchen, also geh bis zum Morgengrauen nach Hause“, befahl die Wache und drehte sich weg.

„Aber meine Schwester! Sie ist sicher tot, bevor der Tag anbricht.“

Der Mann drehte sich wieder um. „Was sagst du da?“

„Ich habe von den Wundern gehört, die Lady Fiona vollbringen kann. Bitte. Ich komme, um an ihre Güte zu appellieren.“

Die Laterne hob sich, aber sie erleuchtete nur die wollene Mütze und die schweren, tiefsitzenden Brauen der Wache. „Wie heißt du, Mädchen?“

„Cara von den McBains. Eure Verbündeten. Habt Mitleid und lasst … “

„Mit wem bist du hergekommen?“

„Ich bin alleine. Bitte. Wenn sie stirbt …“ Sie ließ die Worte erstickt verklingen, während ihr Verstand nach Rissen im Schutzpanzer ihres Plans suchte. Sie durfte nicht scheitern.

Die Laterne senke sich, dann kam die Antwort: „Ich werde dich einlassen, Mädchen, obwohl ich dir keine Hilfe anbieten kann.“

Das Knarren des sich hebenden Fallgitters vertrieb Flames Gedanken und schien ihren Tod vorherzusagen. Sie saß stocksteif da, versuchte ihre Muskeln wieder unter ihre Kontrolle zu bringen und den weitbekannten Mut der Highlander aufzubringen. Aber sie war nur ein zitterndes Mädchen, das gekommen war, um die Aufgabe eines Kriegers zu vollbringen.

Das schützende Gitter hob sich über ihren Kopf wie die eisernen Zähne eines gefräßigen Monsters. Die Sicherheit der Schatten hinter ihr lockte sie, aber Lochan zog an den Zügeln und trat unerschrocken vor.

Seine Hufe klopften auf die dicken Balken und traten dann auf feste Erde im Inneren des dunklen Hofes.

„Du sagst, deine Schwester ist krank?“, fragte der knorrige Wächter, hob seine Laterne und starrte zu ihr herauf. „Himmel!“, keuchte er. „Was ist mit dir passiert?“

„Das ist das Blut meiner Schwester“, log sie. „Ich muss die Lady dieser Burg sehen.“

Der Wächter schwieg, dann nickte er knapp, nahm seinen Blick nicht von Flames Gesicht, als er zu einem Kollegen sprach, den man nicht sehen konnte. „Finlay, bring das Mädchen zur Lady.“

„Aber … “

„Kein Aber, Mann, oder unsere Fiona wird dir die Verzögerung nicht verzeihen, Neugeborenes hin oder her.“ Er hielt kurz inne, dann sagte er: „Beeil dich jetzt. Kannst du nicht sehen, dass sie unsere Hilfe braucht?“

Es war nur eine kurze Strecke bis zur Halle und trotzdem schienen sich Lochans Hufe ewig zu bewegen. Es brauchte Flames ganzen Mut, um abzusteigen und die schützende Gegenwart des Hengstes zu verlassen.

Das riesige Tor ächzte, als Finlay es aufzog. Flames Knie zitterten, als sie den Raum betrat. An der Wand erhob sich ein Jagdhund und winselte, trat auf seine Gefährten und zog an seiner Leine. Sein Schatten zog sich in die Länge, zitterte im flackernden Licht der versteckten Talgkerzen.

„Finlay?“ Eine Männerstimme durchbrach die Stille. Flame sah sich unsicher um, ihr Blick schoss zu dem, der gesprochen hatte und der nun plötzlich aus der Dunkelheit auftauchte. „Gibt es Probleme?“

„Das Mädchen hat um Einlass gebeten“, erklärte Finlay. „Sie sagt, dass sie die Lady sehen muss.“

„Fiona? Warum?“ Der Mann kam näher und schien dabei zu wachsen. „Komm ins Licht, Mädchen!“, befahl er, aber bevor sie ihre Beine zum Gehorsam bringen konnte, sog er scharf die Luft ein und blieb stehen. „Zum Teufel, was ist mit dir passiert?“

„Mir geht es gut“, flüsterte sie, ihre Stimme war schwach. Wer war dieser Mann und warum war er hier? Sie war wegen Fiona gekommen und keinem anderen, denn die Lady war dafür bekannt, dass sie denen half, die in Not waren, auch wenn es sie selbst in Gefahr brachte.

„Gut?“ Ohne Vorwarnung griff er nach ihrem Arm und hielt ihn fest, zog sie ins wabernde Licht der Kerzen. „Was für eine Torheit ist das?“ Er verzog das Gesicht und suchte an ihrem Kopf nach der Quelle des Blutes. „Du musst versorgt werden. Komm, leg dich hin“, befahl er, aber sie befreite sich wirsch aus seinem Griff.

„Nay! Ich kann nicht bleiben.“

Er sah sie düster an. Flame schluckte ihre Angst herunter und konzentrierte sich. Wie auch immer der Mann heißen mochte, er war groß und stark und sprach mit Autorität. Aber er war gekleidet wie jeder andere Highlander, in ein einfaches, safrangelbes Hemd und ein erdfarbenes Plaid. Er war nur eine weitere Wache, versicherte sie sich selbst. Denn die Forbes-Brüder ritten immer mit ihren Kriegern. Sicher taten sie das auch heute Nacht, denn Flames Männer hatten ein Feuer gelegt, um die Forbes herauszulocken; groß genug, um noch in der Normandie gesehen zu werden. Sie hatte aus ihrem Versteck im Wald den Rauch gerochen, hatte zugesehen, wie die Forbes aus den Toren gestürmt waren. Sie hatte gewusst, dass sie in großer Zahl aufbrechen würden, denn die berüchtigte Diebesbande, die durch das Land streifte, wurde immer dreister und skrupelloser. Das beunruhigte sogar die Forbes. Sie hatte zugesehen, wie sie fortgeritten waren, hatte im Schutz der Bäume gewartet, bis der letzte Mann in der Nacht verschwunden war.

„Ich muss gehen!“, sagte sie und erinnerte sich an ihre Aufgabe, ihren umsichtig erdachten Plan. Sie sah sich um und hoffte, dass sie Fiona erblicken würde, aber die einzigen Menschen in der Halle lagen zusammengedrängt am längst erloschenen Feuer und schliefen.

„Musst gehen? Bei den Sünden des alten Gehörnten, du musst gar nichts, Mädchen, du bist schwer verletzt.“

Er griff wieder nach ihr, aber sie zuckte zurück. „Nay. Ich habe keinen einzigen Kratzer. Es ist das Blut meiner Schwester, das Ihr seht.“

Sein Blick verfinsterte sich, als er versuchte, im flackernden Licht ihre Wunden auszumachen. „Was sagst du? Erzähl mir deine Geschichte“, befahl er, spannte seinen Kiefer an und fluchte fürchterlich. „War es die Diebesbande?“

Zum ersten Mal sah Flame ihm direkt in die Augen. Die Krieger würden bald zurückkehren, und dann musste sie schon weit weg sein. „Nay.“ Ihre Stimme war leise aber gleichmäßig. „Es waren keine Diebe.“

„Was dann? Sag es mir, damit ich es Fiona ausrichten kann.“

Große Sorge lag in seiner Stimme! Flame verengte ihre Augen, versuchte zu erkennen, was er dachte, aber dafür blieb keine Zeit. „Meine Schwester und ich suchten im Wald nach etwas Essbarem. Wir hatten Hunger. Es gibt nur wenig …“ Sie presste ein Schluchzen aus ihrer Kehle und schloss für einen Moment dramatisch die Augen. „Es gibt nur wenig seit unsere Eltern gestorben sind. Jetzt sind meine Schwester und ich alleine, und ich … und ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn sie … Bitte!“, sagte sie und griff mit ihren blutigen Händen nach seinem hellen Hemd. „Bitte, lasst sie nicht sterben.“

„Schon gut, Mädchen, beruhig dich.“ Zu ihrer Überraschung schob er ihre dreckigen Finger nicht fort, sondern hielt sie an der Schulter fest. „Mach dir keine Sorgen. Wenn etwas getan werden kann, werden wir es tun. Aber du musst dich ausruhen und mir die ganze Geschichte erzählen. Was ist mit deiner Schwester geschehen?“

Flame hob den Blick zu dem ernsten Gesicht vor ihr. Seins war ein wohlgeformtes Antlitz, schlank und schön mit schweren Wimpern über tiefen, weit auseinanderstehenden Augen. Sein Haar hatte die Farbe von Gerste und hing in dichten Locken bis zu seinen Schultern herab. Aber diese Beobachtungen gaben ihr keinen Hinweis auf seine Identität. „Wir haben gejagt“, flüsterte sie, hielt seinem Blick mit ihrem stand und spürte, wie ihr Körper in seinen Händen zitterte. „Wir hörten ein Geräusch. Ich wollte weglaufen. Aber meine Schwester ist so mutig. Und wir waren so hungrig. Sie dachte, dass es ein Hase oder etwas anderes Ungefährliches wäre. Etwas, das wir fangen und kochen könnten. Aber …“ Mit einem Schluchzen zog sie die Hände von seinem Hemd und verbarg ihr Gesicht in ihnen. „Wir wussten nicht, dass es ein Eber war. Guter Gott! Wir wussten es nicht.“ Sie hob wieder den Blick. Tränen quollen aus ihren Augen. „Ich werde Euch bezahlen, egal wie“, schwor sie atemlos und legte eine Hand auf seine. „Bitte, wenn Ihr nur Mitleid habt mit mir, me Laird, und …“

„Pst, Mädchen. Ich werde tun, was ich kann, obwohl ich nicht der Laird bin.“

„Nay?“ Sie blinzelte schnell, ihr Blick war von Tränen verhüllt. Man sagte, dass Laird Forbes Haar so schwarz war wie die Federn eines Raben, wohingegen dieser Mann mit Gold gekrönt war. Sie musste herausfinden, wer er war. Sie musste sich sicher sein, dass er keine wichtige Rolle spielte. „Aber … sicher seid Ihr von edlem Blut, denn Ihr seid so stark und …“ Sie sah den Ansatz eines Lächelns auf seinen Lippen als Antwort auf ihre schmeichelnden Worte.

„Ich fürchte, ich bin nur ein gewöhnlicher, ungezähmter Schotte, Mädchen“, sagte er sanft. „Dickköpfig, mit einem weichen Herz.“ Sie konnte das Lächeln nun in seiner Stimme hören, obwohl sie den Blick senkte und sich weigerte, die Augen zu heben.

„Trotzdem werde ich tun, was ich kann. Finlay, ich werde die Schwester des Mädchens herholen. Sag … “

„Hierher?“ Flame wich erschrocken zurück, ihr Blick flog zu seinem. „Nay. Das könnt Ihr nicht!“

Sein scharfer Blick durchbohrte sie. „Warum nicht?“

„Sicher ist die Reise zu gefährlich für meine Schwester!“ Heiliger Himmel! Sie musste diesen Mann davon abhalten mitzukommen, denn sie wollte nicht für seinen Tod verantwortlich sein. „Sie … sie ist schwer verletzt. Ich habe es geschafft, sie zu einem eingefallenen Stall zu bringen. Dort habe ich ein Feuer gemacht, aber im Licht konnte ich sehen … konnte ich ihre Wunden sehen.“ Ihre Stimme brach und wurde zu einem Schluchzen. „Sie kann nicht mit uns kommen.“

„Schon gut, Mädchen. Ich habe schon viele Verletzte getragen. Sogar Lady Fiona kann dir versichern, dass ich geübt darin bin. Alles wird gut werden.“

„Nay!“, sagte Flame noch einmal. „Die Lady muss mitkommen. Ihr müsst sie überzeugen, dass Eile geboten ist“, sagte sie.

Er schüttelte den Kopf. „Fiona kann Glen Creag nicht verlassen, Mädchen, denn sie liegt noch im Wochenbett. Ich bin hier, um sicherzustellen, dass sie sich nicht auf einer ihrer wohltätigen Unternehmungen überanstrengt. Sie ist bekannt dafür. Obwohl ich nicht gerade glücklich darüber bin, dass ich wegen so einer kleinen Verletzung wie meiner zurückgelassen wurde.“

„Sie liegt im … Wochenbett?“

„Mit ihrem zweiten Kind“, war die Antwort. „Gerade geboren. Sie kann nicht gehen. Aber ich verspreche dir, dass ich deine Schwester mit größter Eile herbringen werde.“

„Ein Neugeborenes?“, fragte Flame. Ihr Plan zerfiel vor ihren Augen und ließ sie schwankend zurück. „Aber …“

„Ich sehe deine Sorge, Mädchen“, sagte ihr Gegenüber. Er nahm ihre Hand sanft in seine. „Aber ich versichere dir, Fiona Rose muss warten, bis wir wieder hier sind, denn wenn der Frau meines Bruders etwas passieren solle, würde Leith meine Haut als Mantel tragen und meine Zähne als Amulett.“

Die Welt kam knarrend zum Stillstand. Die Luft war in Flames Lungen gefangen. Sie spürte, wie das Blut ihr Gesicht verließ. „Laird Leith ist Ihr … Bruder?“, flüsterte sie.

„Aye.“ Kleine Fältchen erschienen wieder in seinen Augenwinkeln. „Das ist er, Mädchen, und obwohl er unter Fionas Händen wie ein kleines Kätzchen schnurrt, sind wir Forbes nicht immer so sanft, wie wir erscheinen.“

Nicht so sanft! „Dann seid Ihr …“, setzte sie an, aber ihre Stimme versagte nun völlig.

„Roderic Forbes, Mädchen. Und du?“

Zur Hölle! Er war Roderic Forbes, einer der Männer, denen sie geschworen hatte, dass er für die Entführung ihrer Lady büßen würde. Sie war sich so sicher gewesen, dass er mit den anderen Kriegern reiten würde … und dass Fiona sie begleiten würde. „Ich … muss wieder zu meiner Schwester“, murmelte sie und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien.

Er hielt sie immer noch fest, sein Ausdruck war ernst. „Aye. Wir werden zusammen reiten. Finlay … “

Flame griff ohne nachzudenken wieder nach seinem voluminösen Ärmel. „Bitte. Ich möchte euch nicht weiter belästigen, und ich habe von der Güte der Lady gehört. Sicherlich …“

„Das Kind braucht sie, Mädchen.“

„Aber sicher kann sich eine andere um den Säugling kümmern.“

„Nay. Die Lady kümmert sich selbst um ihren Nachwuchs und wird ihn nicht zurücklassen.“

Flame schwieg, beobachtete den Mann vor ihr. Sie war keine kleine Frau, aber er war viel größer. Für einen schamvollen Moment verließ sie der Mut. Dann erinnerte sie sich an seinen Verrat. Die Forbes hatten geschworen, ihre Verbündeten zu sein, aber stattdessen hatten sie ihre Herden überfallen und ihre Leute gequält. Die Wunden der Tiertreiber waren fürchterlich genug gewesen. Simons Tod hatte ihren Willen gestählt. Nur der Teufel selbst würde einen Boten des Friedens erschlagen. Für einen Moment erinnerte sich Flame an Simons raues Lachen, ein Lachen, das von den Trauerklagen seiner Witwe abgelöst worden war.

„Dann müsst Ihr mitkommen“, flüsterte sie.

„Aye. Das werde ich“, sagte Roderic. Er schaute ihr eine Weile direkt in die Augen, bevor er den Blick zu dem Mann hinter ihr hob. „Geh auf deinen Posten zurück, Finlay. Wir können das Tor nicht vernachlässigen, wenn meine Brüder nicht hier sind.“

„Roddy? Gibt es Schwierigkeiten?“, ein etwa zwölfjähriger Junge mit schläfrigen Augen und flammend rotem Haarschopf kam auf leisen Sohlen heran. Er blieb neben Roderic stehen und sah ihn an.

„Aye, Roman. Die Schwester des Mädchens braucht Fionas heilende Hilfe. Ich will gehen und sie …“

Aber der Junge eilte schon zur Tür, ein Schäferhund folgte ihm. „Ich werde Mor holen.“

Roderic nickte. „Und mach ein Pferd für das Mädchen bereit.“

Die Tür schloss sich wieder hinter Finlay und Roman, aber Flame bemerkte es kaum, denn ihre Aufmerksamkeit war nun von Roderics Worten gefangen. Sie würde Lochan Gorm nicht zurücklassen, denn der Hengst war ihr Freund und ihr wertvollster Besitz. „Ich habe mein eigenes Pferd, me Laird.“

„Habe ich dir nicht gesagt, dass ich kein Laird bin?“, fragte Roderic.

„Ich …“ Er stand so nah bei ihr. Die Zeit verstrich. „Ich habe mein eigenes Pferd“, wiederholte sie unruhig.

„Aye, Mädchen, aber dein Tier wird erschöpft sein. Ein frisches Reittier wird die Reise beschleunigen.“

„Nay! Würde es nicht!“

Er legte den Kopf leicht schief und beobachtete sie. „Vielleicht ist dein Tier aus Eisen gemacht?“

Sie hatte zu hochmütig und zu gebildet geklungen. „Nay“, sagte sie nun sanfter. Machte er sich über sie lustig? Wut stieg in ihr auf, aber sie unterdrückte sie. „Natürlich nicht, me Laird. Er ist nur aus Fleisch und Blut, wie jedes andere Ross.“

„Dann ist die Entscheidung getroffen. Du wirst ein Pferd der Forbes reiten.“

„Aber …“

„Genug jetzt. Wie heißt du, Mädchen?“

Sie sah in seine Augen, vergaß vorübergehend zu atmen. „Cara“, sagte sie leise. „Von den McBains. Meine Schwester wartet in dem Unterstand südlich des Forbes-Lands.“ Sie schloss die Augen und flüsterte: „Wenn sie noch lebt.“

Flame konnte seinen warmen Blick auf sich spüren. „Komm“, sagte er abrupt und führte sie zu dem Tisch, an dem er gesessen hatte, hob einen Zinnkelch und drückte ihn ihr in die Hand. „Trink. Nay“, sagte er, um ihrer Ablehnung zuvorzukommen. „Sträub dich nicht, denn deine Schwester wartet und du brauchst Kraft für den Ritt auf einem Forbes-Ross.“ Seine Augen schienen zu lächeln, und obwohl sie sich nicht die Zeit nahm, seine Laune zu entschlüsseln, hörte sie den Stolz in seiner Stimme. „Wir haben wirklich große Pferde in Glen Creag. Und heute Nacht musst du wie ein erfahrener Krieger reiten.“

Sie hielt seinem Blick mit ihrem stand und nahm den warmen Becher aus seiner Hand. Sie hob ihn schnell und leerte das berauschende Getränk in einem langen Zug.

„Seid Ihr jetzt bereit loszureiten?“, fragte sie und reichte ihm den Kelch.

Roderic blickte vom Becher zu ihrem Gesicht. „Trinken kannst du schon wie ein erfahrener Krieger.“ Er hob seine hellen Brauen vor Verwunderung.

„Seid Ihr bereit?“, wiederholte sie.

„Aye. Wenn du laufen kannst, Mädchen, bin ich bereit.“

Sie drehte sich um und schritt zur Tür. Roderic stellte scheppernd den leeren Kelch auf den Tisch und eilte ihr nach.

Die Luft draußen fühlte sich schwer und feucht an, war voller Erwartungen. Lochan wieherte und tauchte aus der Dunkelheit auf, ein blasser Schatten in der Nacht.

Hinter ihr räusperte sich Roderic. „Das ist also dein … Ross?“

Flame legte eine Hand auf die Mähne des Tiers, das sie absichtlich mit Schlamm eingerieben hatte und ließ ihre Gefühle in die einfache Berührung strömen. Lochan warf den Kopf zurück. „Ja. Er gehört mir.“

„Nun ja …“, sagte Roderic zögernd. „Ich bin mir sicher, dass er sich gut reiten lässt, Mädchen, aber da ist Roman schon mit unseren Rössern. Dein Tier wird gut versorgt werden, bis wir zurückkommen.“

„Nein.“ Sie sprach leise und drehte sich zu ihm um. „Ich werde mein Tier reiten. Ich danke Euch, für Eure Großzügigkeit, aber ich bin nur eine einfache Maid, me Laird, und …“ Der Junge brachte zwei riesige Pferde in der Nähe zum Stehen. Sie scharrten unruhig mit ihren mächtigen Hufen, legten ihre Ohren an und drehten ihre weiß geränderten Augen zu Lochan. Der kleinere Hengst grollte eine leise Herausforderung und tänzelte zur Seite, so weit, wie seine Zügel es zuließen.

Flame zog ihn näher. „Ich bin nur eine einfache Maid“, wiederholte sie, „und kann sicher nicht so ein mächtiges Tier lenken, wie Ihr es mir anbietet.“

„Hab keine Angst, Mädchen. Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts …“, setzte Roderic an, aber bevor er sein Versprechen beenden konnte, hatte Flame sich schon auf Lochans nackten Rücken geschwungen.

„Meine Schwester“, erinnerte sie ihn atemlos. „Sie kann nicht warten. Und Lochan kennt den Weg, sogar in düsterster Nacht.“

„Nun gut, Mädchen. Du sagst, deine Schwester wartet an unserer südlichen Grenze?“

„Aye.“

„Dann sollten wir sie kurz vor dem Morgengrauen erreichen“, sagte er und wandte sich an den Jungen. „Der Rückweg wird länger dauern, aber halte drei Stunden nach Sonnenaufgang nach uns Ausschau.“

„Kann ich nicht mitkommen, Roddy?“

„Ich wünschte, du könntest, Junge. Denn ich würde mich mit dir an meiner Seite sicherer fühlen. Aber wir können heute Nacht nicht einen Mann entbehren.“ Roderics Zähne glänzten in der Dunkelheit, als er sprach, und der Rücken des Jungen schien sich bei den Worten vor Stolz zu strecken. „Ich lege die Sicherheit aller hier in deine Hände, bis ich zurückkomme, denn ich weiß, dass du die Arbeit eines Mannes leisten kannst.“

Roman nickte ernst, dann löste er ein Schwert von seiner Hüfte und reichte es schnell dem anderen. „Ich habe Neart mitgebracht, denn du kannst nicht unbewaffnet losreiten, wenn sich Diebe herumtreiben.“

Roderic griff nach der langen Klinge, band sie sich um seine schlanke Taille. Flames Herz schien in ihrer Brust stillzustehen. Sie hatte gehofft, die Lady der Forbes mitzubringen und nicht einen bewaffneten Krieger, aber sie konnte nun nicht mehr zurück.

„Du bist ein Segen, Junge“, sagte er. „Bring Skene zurück und stell sicher, dass Fiona bereit ist, wenn wir zurückkommen.“

Der Junge nickte, als Roderick auf den wartenden Hengst stieg.

Es war nur eine kurze Strecke bis zum Haupteingang des Schlosses. Auf Roderics Befehl wurde das Fallgitter hochgezogen und die Pferde trabten über die hölzerne Brücke. Der Hufschlag des großen Hengsts war gleichmäßig und schwer, Lochans war schnell und leicht.

Mit einem einzelnen Abschiedswort senkte sich das eiserne Gitter wieder. Die Nacht breitete sich vor ihnen aus, hieß Flame mit dunklen, ausgestreckten Armen willkommen. Lochan setzte eigenständig zum Galopp an, schluckte die Meilen mit seinen langen, ausholenden Schritten. Über ihnen fand der Mond eine Öffnung in den zerfetzten Wolken und warf ein silbernes Licht auf den gewundenen Pfad.

Gebeugte, nebelschwere Farngewächse griffen nach Lochans Hufen, aber er flog durch sie hindurch. Er kannte das Ziel und würde sie nicht im Stich lassen. Flame legte ihre Hand auf seinen Hals und spürte seine Kraft. Auf dem Gipfel eines Hügels blickte sie nach unten. Das Tal unter ihnen lag in Schatten und Nebelschwaden. Flame lockerte die Zügel, ließ Lochan entscheiden, welchen Weg er durch das Nebelmeer nahm, wo verdeckt und still die zerfallenen Überreste eines Stalls lagen.

Nebel wallte um ihre Beine wie eine aufsteigende Flut.

Alles würde gut werden. Flame verlangsamte bewusst ihren Atem, versuchte ihre angespannten Muskeln zu lockern, aber Sorge und Angst hielten sie fest im Griff. Alles würde gut werden, versicherte sie sich wieder. Es gab niemanden, der sie aufhalten würde. Es war nur noch ein kleines Stück. Einhundert Schritte oder so und …

Aus dem Nichts kam ein dunkler Arm aus dem Schatten. Flame kreischte auf und zuckte zur Seite. Lochan drehte sich wild um und warf sie fast ab. Aber der Arm zog sich wie von selbst zurück und stieg mit den ausgebreiteten Flügeln einer jagenden Eule auf. Es war ein schlechtes Omen. Flame richtete sich auf Lochans Rücken auf, war nicht in der Lage zu atmen. Jemand würde heute Nacht sterben.

„Mädchen!“ Roderic war sofort an ihrer Seite, griff nach Lochans Zügeln und brachte ihn zum Stehen. Flame blieb regungslos, starrte durch den Nebel auf ihr Ziel.

„Es war nur eine Eule“, versicherte er ihr. „Bist du verletzt?“

Sie schluckte trocken. „Nay. Es geht mir gut.“

„Du zitterst.“ Seine Hand glitt von den Zügeln zu ihrem Arm. Durch den klammen Wollärmel fühlten sich seine Finger warm und stark an. Für einen Moment wurde sie schwach. „Komm. Du kannst mit mir reiten.“

„Nay“, hauchte sie.

„Ich werde dir nicht wehtun.“

„Nay“, sagte sie noch einmal und senkte den Blick. „Es ist nicht mehr weit bis zu meiner Schwester und …“ Sie wandte den Blick auf Lochans Mähne und erzitterte.

„Schon gut, Mädchen.“ Roderic richtete sich auf, ließ seine Hand aber noch einen Moment auf ihrem Arm, um sie zu stützen. „Hab keine Angst! Ich glaube, ich sehe ein Licht. Deine Schwester, ist sie dort?“, fragte er und blickte durch den Nebel. „Da vorne?“

Flame nickte, konnte ihre Stimme nicht finden, aber sie zwang sich, an den Grund für ihre Rache zu denken.

„Du musst dich nicht mehr selbst quälen, Mädchen. Ich werde alleine hingehen und sie holen. Du musst ihre Wunden nicht mehr sehen, bis Lady Fiona sie versorgt hat.“

Gegen ihren Willen fand Flame seine Augen in der Dunkelheit. Sie lagen im Schatten und waren so tief. Sie schnappte nach Luft. Ihre Lippen öffneten sich. Sie hatte nicht geglaubt, Güte in diesem Mann zu finden. Sie hatte es nicht gewollt. Die Wahrheit drohte von ihren Lippen zu sprudeln, aber der Schmerz ihrer Leute hielt ihre Worte zurück. Sie nickte langsam.

Die Wärme seiner Hand verschwand. Dann war auch er verschwunden, verschlungen von der Dunkelheit und dem rollenden Nebel.

Flame saß regungslos da, jeder ihrer Muskeln war gespannt. Unter ihr bäumte sich Lochan halb auf und zog an den Zügeln. Sie ließ ihn ein paar Schritte nach vorne tun.

Der zerfallene Umriss aus Holz und Steinen tauchte aus den erdnahen Wolken auf. Roderics Pferd stand einsam mit leerem Sattel herum.

Flame rutschte von Lochans Rücken und eilte zu dem verlassenen Stall. Der Türdurchgang war ein goldenes Rechteck aus Licht in der Dunkelheit. Sie eilte weiter und blieb stehen. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen.

Das Feuer brannte schwach. Sieben ihrer Männer standen im Ring der Steine. Einer lehnte an der Wand und hielt sich den Arm.

„Lobet die Heiligen“, grollte Troy. „Wir hörten dich schreien und sorgten uns um deine Sicherheit.“

Flame versuchte zu sprechen, aber ihre Kehle war zugeschnürt, ihre Aufmerksamkeit zu sehr von Roderic Forbes gefangen.

Er stand ganz still. Seine Arme waren auf seinen Rücken gepresst. Troys Gestalt war neben ihm, die falkengleichen Augen sichtbar über dem Kopf seines Gefangenen. Er fesselte Roderics Hände.

Flame sah zu, fand keine Worte. Ein kleines Rinnsal aus Blut lief über Forbes Stirn. Sein Schwert lag in Gilberts Hand, einem der Krieger, die ihn im Halbkreis umringten.

„Ich frage mich …“, setzte Roderic an. Seine Stimme war leise, aber sein Blick war hart und kalt im flackernden Licht des Feuers. „… welches dieser schönen Mädchen ist deine Schwester?“


Kapitel 2

„Ich zeige dir gleich ein schönes Mädchen, du Teufel!“, fauchte Bull und trat vor. Sein Gesicht war rot und sein Körper, der so breit und bullig war wie das Tier, dem er seinen Namen verdankte, steif vor Wut. Er hob sein tödliches Schwert. „Meine Waffe wird dir einen Kuss geben, den du so bald nicht vergessen wirst.“

„Stopp!“, befahl Flame. Obwohl ihre Knie sich schwach anfühlten, war ihre Stimme scharf und gleichmäßig, als sie nun vortrat. „Es wird heute kein Blutvergießen geben.“

„Kein Blutvergießen?“, schnaubte Bull. „Das hättest du Forbes sagen sollen, bevor er Shaw verletzt hat.“

„Shaw!“, hauchte Flame. Nun wurde ihr klar, warum der treue Krieger so still gewesen war und immer noch an der Wand lehnte. Sie drehte sich schnell um. „Bist du schwer verletzt?“

„Nay. Nay, me Lady.“ Shaw war ein junger Mann, schweigsam und mutig. Er hielt seinen blutigen Arm fest und sah blass aus. Aber er richtete sich auf. „Es geht mir gut.“

„Er ist schwer verletzt!“, sagte Nevin. Sein Rücken war aufrecht, aber er sah blass aus, als er sich von der Wunde des anderen abwandte.

„Was hast du dir dabei gedacht?“, fragte Bull Flame und hielt immer noch sein Breitschwert bereit. „Du solltest die Lady der Forbes entführen. So hatten wir es ausgemacht.“

Sie war dabei, die Kontrolle an die Männer zu verlieren. Flame stand sehr still, schätzte die Stimmung ihrer Männer ein, überlegte, was als Nächstes zu tun war. Zweifel beschlich sie, aber seit achtzehn Monaten war sie nun die Anführerin, hatte mit schmerzhaft kleinen Schritten das Vertrauen der Männer gewonnen und ihre Loyalität. Sie konnte nun nicht zurück, denn die MacGowans hatten kein Mitgefühl mit Feiglingen und Idioten.

„Wir waren uns einig!“ Flame hob ihr Kinn. Wenn sie jetzt nachgab, wäre alles verloren. Ihr Clan würde sich spalten und die Forbes würden ihre Leute von den zerklüfteten Weiten Schottlands fegen. „Kann es sein, dass du vergisst, mit wem du sprichst, Burke MacGowan?“, fragte sie und benutzte Bulls Geburtsnamen wie eine Ermahnung. „Vergisst du, wessen Vater hier schon der Laird war, bevor du geboren wurdest? Vergisst du, wen ihr zum Anführer gewählt habt?“

Keiner der Männer sprach.

„Hat noch jemand von euch das vergessen?“, fragte sie, hob ihre Stimme und sah jeden Krieger der Reihe nach an. „Habt ihr vergessen, dass ihr geschworen habt, euch an den Forbes zu rächen? Habt ihr vergessen, wer seine Haut riskiert hat, um ihn an euch auszuliefern?“

Bull senkte den Blick und ließ die Spitze seines Breitschwerts ins Gras zu seinen Füßen sinken. Das Feuer knisterte, spuckte lebende Funken auf sie und ihren Gefangenen. „Ich bitte um Verzeihung, me Lady.“

Flame holte tief Luft, spürte, wie ihre Hände zitterten, und verschränkte schnell die Arme vor ihrer Brust, damit niemand ihre Unsicherheit bemerkte. „Gibt es noch andere, die mein Urteilsvermögen in Frage stellen?“

„Nay“, sagten mehrere Stimmen.

„Nay, Lady“, sagte Nevin. „Ein Forbes ist so gut wie jeder andere. Obwohl es heißt, dass Fiona eine Heilerin ist und viel Gutes für unsere Leute hätte tun können, statt ihnen Wunden zuzufügen, so wie der hier.“

Flames Entschlossenheit wankte und ihr Blick eilte zu Shaws verletztem Arm. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch und durchtränkte seinen Ärmel. Der Anblick drehte ihr den Magen um, noch eine Schwäche, um die sie sich kümmern musste – die sie verstecken musste.

„William.“ Sie nahm all ihr Selbstbewusstsein zusammen um ihre Stimme stark klingen zu lassen, als sie sich an den ruhigen Krieger wandte, der in ihrer Nähe stand. „Kümmere dich um Shaws Wunde. Was den Gefangenen betrifft …“

„Gefangener?“ Roderics Stimme war mit beißendem Humor gespickt. Nicht für einen Moment hatte er den Blick von ihr gewandt. „Sicher plant so ein bunter Haufen wie ihr nicht, einen Forbes lange gefangen zu halten.“

„Aye!“ Bull trat angriffslustig vor, obwohl sein Kopf kaum bis zu Roderics Schulter reichte. „Das tun wir. Bis dein Laird in voller Höhe für den Schaden aufgekommen ist, den ihr den MacGowans zugefügt habt.“

Roderic sah Bull mit arrogantem Blick an, obwohl seine Hände gefesselt waren und das Rinnsal aus Blut immer noch über seine Braue und seine linke Wange lief. „Also bist du ein MacGowan.“ Er drehte sich langsam wieder zu Flame. „Und du bist ihre … verlogene Hexe?“

„Verflucht sollst du sein!“, fluchte Shaw und sprang von der Wand auf ihn zu.

„Dafür wirst du mit deiner Zunge bezahlen!“, schwor Bull und hob seine Waffe, während die anderen sich um sie drängten.

Aber Flame riss die Doppelklinge aus Bulls Hand und schwang sie nach vorne. Sie richtete das Schwert nach oben, gegen Roderics Kehle, drückte es in seinen Unterkiefer.

„Soll ich ihn umbringen, Junge?“, fragte sie leise.

Roderics Kopf war zurückgebeugt, weg von der Klinge, aber seine Augen zeigten nichts als Verachtung.

„Soll ich ihn umbringen? Oder soll ich ihn am Leben lassen?“ Das Schwert weiter auf ihn gerichtet, ließ sie den Blick zu ihren Männern schweifen. „Soll er leben, damit wir noch größere Rache nehmen können?“, fragte sie und hob ihre Stimme. „Soll er leben, damit wir unsere Verluste wiedergutmachen können und den Forbes zeigen können, dass mit den MacGowans nicht zu spaßen ist?“

Für einen Moment dachte Flame, ihr Plan würde nicht aufgehen. Aber schließlich murmelte Shaw: „Lass ihn leben, denn er wird sich sicher bald den Tod wünschen, wenn sein Bruder das Lösegeld bezahlt hat und seiner Wut über den Verlust freien Lauf lässt.“

„Aye“, murmelte Bull widerstrebend.

„Aye“, stimmte Nevin mit leiser Stimme zu. „Es ist besser, ihre Sünden ungesühnt zu lassen, obwohl Tate seinen rechten Arm nie mehr benutzen wird. Und auch Simons Witwe und der Kleine werden Simon sehr vermissen.“

Flame knirschte mit den Zähnen. Nevins Worte streuten wie immer Salz in die offene Wunde statt sie zu lindern. Sie spürte, wie sie selbst zusammen mit ihren Männern bei der Erinnerung an den großen Verlust zornig wurde. Simon war der Sprecher der MacGowans gewesen, ein loyaler Mann, der zu jung durch die Hand der Forbes gestorben war. Mit einiger Anstrengung brachte sie ihre Wut unter Kontrolle, denn sie konnte sich dieses Gefühl jetzt nicht erlauben. „Wird ein toter Forbes Simon zurückbringe?“, fragte sie leise, als würde sie tief in ihrer Seele wirklich über die Frage nachdenken. „Wird er unsere Pferde zurückbringen und unser Vieh?“

„Nay.“ Obwohl Bulls Wangen noch immer vom Zorn gefärbt waren, erkannte er die Weisheit in ihrer Geduld. „Es wird eine langsamere Rache sein, aber sie wird dadurch nur süßer.“

Gott sei Dank gab es Bull. Das Schwert zitterte in Flames Hand, aber nicht, weil ihr Arm müde wurde. „Sind wir uns dann einig?“, fragte sie ruhig und sah jeden Mann einzeln an.

Übereinstimmendes Nicken und ein paar gemurmelte, zustimmende Worte.

„Gut. Dann gilt es, keine Zeit mehr zu verlieren. Bull …“ Sie gab ihm das Schwert mit der Klinge voran zurück. „Ich vertraue dir den Gefangenen an, damit du ihn bewachst. William, du kümmerst dich um Shaws Arm. Nevin und Gilbert, ihr haltet Wache.“ Zum ersten Mal ließ sie den Blick wieder zu dem großen Krieger schweifen, der hinter Roderic stand. „Troy, ich will dich draußen sprechen“, befahl sie, bevor sie sich schnell wegdrehte.

„Es stört dich doch nicht, wenn ich mich setze, oder?“, fragte Forbes von hinten.

Flame drehte sich zu ihm um, obwohl sie kaum noch in der Lage dazu war, denn die Müdigkeit drohte sie zu übermannen. „Bist du so schwach, dass du nicht auf den Beinen bleiben kannst, Forbes?“

Er neigte langsam den Kopf. „Vielleicht schwächt mich deine Schönheit“, schlug er ruhig vor, seine Augen waren tödlich kalt. „Oder vielleicht dein sinnloses Gerede?“

Sie wollte nichts lieber, als ihrer Wut nachzugeben. Stattdessen befahl sie: „Lasst ihn sitzen. Und macht, dass er den Mund hält.“

Sie drehte sich steif um und eilte durch die Tür. Draußen war die Luft still und schwer. Sie schloss die Augen und atmete tief ein, um ihre Nerven zu beruhigen.

„Mädchen?“ Troys Stimme war kaum mehr als ein erdiges Grollen in der Dunkelheit, als er die deckenlosen Wände des eingefallenen Stalls verließ.

„Hier“, antwortete Flame. Dann konnte sie den Schatten des alten Kriegers sehen, der sie überragte.

„Also …“ Er blieb vor ihr stehen, seine riesigen Arme in die Hüften gestemmt. „Du hast einen Forbes gefangen.“

Ihre Unsicherheit und ihre Sorge waren in betäubende Müdigkeit umgeschlagen. „Ich möchte jetzt nicht darüber reden.“

„Mädchen …“

„Nay!“ Ihre Stimme war schärfer als gewollt. „Wie lange, denkst du, werden die MacGowans eine Anführerin akzeptieren, die nicht nach Rache strebt? Wir haben die Verluste lange genug hingenommen. Ich habe gesagt, dass ich einen Forbes gefangen nehmen werde und das habe ich getan.“

Troy schüttelte den Kopf. „Es ist nicht nur irgendein Forbes, den du gefangen genommen hast, Mädchen. Es ist Roderic der Gauner.“

„Es ist mir egal, ob er ein Gauner ist oder ein Schoßhund oder der Teufel selbst!“, spuckte sie ihm ihre Antwort entgegen.

Der alte Krieger schwieg für einen Moment, dann sagte er: „Es wird dir nicht lange egal sein, Mädchen, denn er ist nicht nur Leiths Bruder, er ist einer der drei Forbes-Brüder und ein mutiger Kämpfer. Es heißt, dass keiner ihn im Kampf schlagen kann.“

Flame richtete sich auf. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so leicht zu verängstigen bist“, sagte sie, aber Troy grunzte nur.

„Heb dir deine schlauen Worte für die Jungs auf, Flanna MacGowan, und denke immer daran, ich habe dich schon gekannt, als du noch gewickelt wurdest und nicht größer als mein Arm warst. Ich war es, der deine Tränen sah, als du im französischen Kloster warst, und der dir Lochan gebracht hat, um deine Einsamkeit zu lindern.“

Die Luft entwich aus Flames Lungen, und sie ließ ihren Blick sinken. „Was habe ich getan?“, flüsterte sie.

„Ein guter Zeitpunkt, das jetzt zu fragen, Mädchen“, grollte Troy, aber seine Wut verflog schon.

„Lady Fiona hat ein Neugeborenes“, murmelte sie, schließlich hob sie ihren Blick zu Troys stoischen Gesicht. „Ich konnte sie ihm nicht wegnehmen.“

Er schüttelte seinen Kopf. „Ich hätte nicht vergessen sollen, dass du zuerst eine Frau bist“, murmelte er.

„Was?“

„Nichts, Mädchen.“

„Was soll ich jetzt tun?“, flüsterte Flame und spürte, wie sie wieder zu zittern begann. „Es war nicht geplant, ihn herzubringen.“

„Aber du hattest das Bedürfnis zu beweisen, dass du der bessere Mann bist?“

„Freundlichkeit hat mir wenig eingebracht“, sagte sie leise. „Verwegenheit bringt mir mehr.“

Troy zog seine Kappe aus und ließ seine Finger durch sein dichtes, graues Haar gleiten. „Es ist wahr, dass ein Highlander wenig Respekt vor Schwäche hat, Mädchen.“

„Oder Freundlichkeit.“ Sie wandte ihr Gesicht ab.

Troy zuckte mit den Schultern, beobachtete sie immer noch. „Manche denken, Freundlichkeit und Schwäche sind ein und dasselbe.“

Flame spannte ihren Kiefer an und sah wieder zu ihm. „Das denke ich auch“, sagte sie.

Troys Ausdruck war unergründlich. Er beobachtete sie lange. „Warum hast du sie den Forbes dann nicht umbringen lassen?“

„Es hätte uns nichts gebracht, außer einer Leiche.“

„Dann hat Freundlichkeit vielleicht doch einen Zweck.“

Flame versuchte etwas zu ersinnen, was Troy widerlegte. Aber sie hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass nur ein Narr es wagte, Troy zu widersprechen. Sie atmete langsam aus. „Was soll ich jetzt tun?“

„Die Flut ist gekommen und hat uns mit sich genommen. Wir können nichts anderes tun, als uns am Strandgut festzuhalten und zu versuchen, den Kopf über den Wellen zu halten.“

Flame knirschte mit den Zähnen. Die Müdigkeit brachte sie aus dem Gleichgewicht. „Um Himmels willen, Troy, sprich einmal nicht in Rätseln.“

„Du wolltest unbedingt einen Gefangenen nehmen und das hast du auch getan, Mädchen. Wir können nichts tun, außer den Gauner als Geisel zu halten und zu hoffen, dass ein oder zwei MacGowans unversehrt bleiben, wenn der Sturm vorbei ist.“

Flame stand bewegungslos da, versuchte ihr Zittern zu beruhigen, aber es war schon einer ihrer Männer gestorben. Der Gedanke, dass andere verletzt werden könnten, überforderte sie. War dieser kleine Vorteil für ihren Stolz und ihr Ansehen den Preis wert, den sie dafür zahlen müsste? Aber wie viele MacGowans würden erst sterben, wenn sie kein Vertrauen in ihre Fähigkeiten als Anführerin mehr hätten und ihre eigenen Wege gingen?

„Du wirst es schon schaffen, Mädchen“, sagte Troy.

Sie versuchte zu nicken, schaffte es aber nicht. „Es ist seltsam“, murmelte sie. „Aber ich wünschte mir fast, mein Vater wäre hier.“

„Ist er nicht.“

„Oder mein Bruder“, flüsterte sie.

„Gregor ist auch nicht mehr, Mädchen. Du bist die Einzige, die noch von eurem Haus übrig ist.“

Sie hob ihren Blick zu seinem. „Manche denken, dass du sie anführen solltest.“

„Ich habe meine eigenen Gründe, das abzulehnen, und du bist gewählt worden, Mädchen, im Guten wie im Schlechten.“

„Und was ist mit Nevin?“, flüsterte sie. „Der Sohn meines Onkels. Warum kann Nevin nicht herrschen?“

Troy richtete seinen scharfen Blick auf sie. „Eher wäre die Sonne ins Meer gefallen als dass dein Vater den Sohn seines Bruders als Nachfolger akzeptiert hätte.“

„Mein Vater ist tot. Und ich muss bestimmen, was am besten für die MacGowans ist.“

Troy fixierte sie mit seinem Blick. „Und du würdest Nevin wählen?“

Sie drehte sich weg. „Er ist intelligent. Und er ist seinem Stamm gegenüber loyal.“

„Aber du bist ihre Flamme.“

Sie drehte sich abrupt um, die Hände an ihrer Seite zu Fäusten geballt. „Aber ich kann nicht ewig weiterbrennen!“ Angst schwoll in ihr an – Angst, dass entdeckt werden könnte, wer sie wirklich war – ein Mädchen, das bei dem Gedanken an Gefahr erzitterte und das sich beim Anblick von Blut übergab. „Ich kann sie nicht anführen!“, sagte sie leise. „Mein Vater wusste, dass ich …“

„Dein Vater wusste nichts über dich“, unterbrach Troy sie.

Tausend heftige Gefühle brannten in Flanna. „Bin ich nicht seine Tochter?“, flüsterte sie. „Ist das der Grund, warum sich seine Liebe für mich in Hass verwandelt hat?“

„Du bist seine Tochter, Mädchen. Deine einzige Sünde war es, dass du ihn an deine Mutter erinnert hast.“

Sie ballte die Fäuste und trat einen Schritt vor. „Lügst du mich an, Troy? Lügst du uns alle an? Du warst ihr Freund, sogar am Schluss. Sie hätte dir die Wahrheit erzählt.“

Für einen Moment schwieg er. „Du bist seine Tochter, Flanna MacGowan, obwohl er dich nicht verdient hat.“

„Und das Kind, das mit ihr gestorben ist?“, fragte Flanna. „Was ist mit ihm?“

Troy drehte sich weg. „Es gibt keinen Grund, das jetzt zu besprechen, denn sie sind jetzt tot. Es macht keinen Unterschied mehr.“

Flame schloss ihre Augen. „Wenn Gregor nur gelebt hätte …“

Troy grunzte und sah sie wieder an. „Gregor war nie dafür bestimmt, zu regieren. Gregor war ein schöner, weiter Lochan auf dem die Bewunderung seines Vaters wie Sonnenschein glitzerte. Aber der Lochan fließt nirgendwo hin, Mädchen. Er steht still, während die Flamme anschwillt und wächst, wenn ein Sturm bläst.“

„Ich weiß nicht, was du mir sagen willst“, erwiderte Flame. „Ich weiß nicht, was du … “

„Aye, das weißt du, Mädchen. Du weißt genau, was ich sage, denn du hast den Verstand deines Vaters. Du hast die Fürsorge deiner Mutter und du hast deine eigene Gabe, mit den Pferden umzugehen. Gregor hatte nichts davon.“ Troy seufzte wieder. „Es ist fast zehn Jahre her, dass Gregor während eines Raubzugs ins Wasser fiel. Aye, er wäre gestorben, wenn Leith Forbes ihn nicht rausgezogen hätte. Damals wurde zwischen ihnen und uns Frieden geschlossen. Aber es war immer ein unruhiger Frieden, und manchmal denke ich, es wäre besser gewesen, wenn Forbes deinen Bruder nicht aus dem tosenden Wasser gefischt hätte.“

„Maßregel mich nicht, Mädchen“, sagte er und hob seine Hand. „Wenn Gregor früher gestorben wäre, hätte dein Vater vielleicht erkannt, was er schon die ganze Zeit hätte wissen müssen. Vielleicht hätte er dich früher nach Hause geholt.“

Flame starrte ihn schweigend an. „Ich kann meine Leute nicht führen“, sagte sie leise.

„Aye, Mädchen, du kannst.“

„Ich habe Angst.“

Troy nickte knapp. „Nur ein mutiger Krieger gesteht sich seine Angst ein.“

„Und ich bin deiner verworrenen Weisheiten müde. Todmüde“, sagte sie.

Troy lachte, warf seinen mächtigen Kopf für einen Moment zurück. „Dann werde ich schweigen und dich denken lassen.“

Flame lächelte verlegen in der Dunkelheit. „Verzeih mir, Troy. Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe. Meine Sorgen machen mich gehässig, denn ich fürchte, dass es mehr als mein bisschen Weisheit braucht, um die MacGowans anzuführen.“

„Aye, Mädchen“, sagte Troy. „Es wird auch die Kraft deines Willens brauchen. Aber höre meine Worte. Manchmal braucht es eine Frau, um einen Mann zu führen.“ Er drehte sich leicht und deutete hinter sich. „Und Forbes, er ist nur ein Mann, falls du das vergessen haben solltest.“

Flame holte tief Luft, sammelte ihre Kraft und starrte auf die Ruine des alten Stalls. „Du weißt, dass du mich den Wölfen vorwirfst?“

„Aye, Mädchen“, sagte Troy, legte eine breite Hand auf ihren Rücken und schob sie zur Tür. „Aber du musst immer daran denken …“, fügte er hinzu und schritt neben ihr her. „Sogar der größte Wolf fürchtet sich vor dem Feuer.“

„Troy …“ Sie hielt abrupt inne. Wieder überkam sie Unsicherheit.

„Du hast deine Sache gut gemacht da drin, Mädchen“, sagte er sanft. „Besonders der Teil mit dem Schwert hat mir gefallen.“ Er lächelte ihr zu, während er zwei Finger an seinen Hals legte. „Es wäre noch ein wenig glaubwürdiger gewesen, wenn deine Hände nicht so gezittert hätten, wie …“

„Forbes!“, schrie jemand.

Panik flackerte in Flame auf. Für einen Moment stand sie wie gelähmt da, dann wirbelte sie herum und rannte durch den steinernen Türdurchgang. Troy zog sein Schwert und donnerte ihr hinterher.

„Zurück!“, blaffte Roderic. Sein Unterarm presste sich fest an Shaws Kehle. Bei seinen Füßen lag das kleine Stück Holz, mit dem er seine Fesseln durchgebrannt hatte und qualmte noch. „Du! Bull! Leg dein Schwert hin und schieb es mir rüber. Du heißt Gilbert?“, fragte er und deutete mit dem Kopf auf den anderen. Roderics Bewegungen ließen seine noch glühenden Fesseln unter Shaws Kinn hin und herschwingen. „Versucht keine Tricks, denn ich möchte euren Freund nicht töten müssen.“

„Wenn wir ihn alle …“, setzte Bull an, aber Roderic schüttelte den Kopf.

„Sag ihnen, sie sollen sich nicht bewegen, Mädchen, oder Shaw wird keinen Atemzug mehr tun.“

Flame tat einen kurzen Schritt nach vorne, ihre ganze Aufmerksamkeit galt den beiden am Feuer. „Wenn wir jetzt gehen, wirst du ihn loslassen?“

„Aye, du hast mein … “

Das Surren eines losschnellenden Pfeils sang vom Tod. Flame schrie und warf sich zur Seite, versuchte sich dem Geschoss in den Weg zu stellen, aber gleich darauf steckte Nevins Pfeil tief in Shaws Brust.

Flame erstarrte, vom Schreck gelähmt. Sie sah, wie der gefederte Schaft in seinem Opfer zitterte. Shaws Lippen bewegten sich, aber kein Geräusch war zu hören, als er steif aus Roderics Hand glitt.

Hinter Flame eilte Nevin in den Durchgang. „Gütiger Gott!“, kreischte er, fiel auf die Knie, als er sah, was er getan hatte. „Shaw! Nein!“ Seine Stimme war ein verzweifeltes Heulen. Er ließ den Bogen fallen und senkte sein Gesicht in seine zitternden Hände, aber dann sprang er wieder auf die Beine. Er zog sein Schwert und stürzte vorwärts.

„Nay!“, schrie Flame. Sofort riss sie Troy die Klinge aus der Hand und warf sich vor Roderic. „Nay!“ Sie drehte sich um. Ihr Rücken war dem Gefangenen zugewandt. Sie stand breitbeinig da, denn sie hielt das schwere Schwert mit beiden Händen. Aber Nevin stürzte auf sie zu.

Einen Moment lang herrschte atemloses Schweigen. Dann erklang ein unmenschliches Knurren und Troy stürzte vorwärts. Er griff Nevin am Hemd, hob ihn von den Füßen und warf ihn durch die Luft wie ein Hund eine Ratte.

Der junge Mann prallte mit einem dumpfen Krachen gegen die Mauer. Sein Schwert fiel ins Gras.

„Das Mädchen sagt nay!“, grollte Troy und drehte seinen mächtigen Körper so, dass er die Frau beschützte, die vor Roderic stand. „Gibt es noch jemanden, der ihre Entscheidung anfechten möchte?“

„Er ist tot.“ Williams Stimme war leise. Er kniete neben Shaws erschlafftem Körper.

„Bei Gott!“, sagte Bull durch zusammengebissene Zähne. „Auge um Auge!“

Troy bewegte sich mit langsamer Sicherheit, um seinem neuen Gegner entgegenzutreten. „Bist du bereit, ein Auge aufzugeben, Junge?“ grollte er leise.

„Werden wir diese Tat ungesühnt lassen?“, kreischte Bull. Sein Schwert war gezogen, sein Gesicht von Wut verzerrt. Neben ihm war auch Gilbert sichtlich außer sich. „Forbes hat einen der unseren umgebracht.“

„Nay!“, sagte Flame, sie hätte am liebsten vor Trauer geweint. Sie hielt das Schwert still in ihren schmerzenden Händen und weigerte sich, den Krieger anzusehen, der mit starren Augen am Boden lag. „Das hat er nicht. Es war unsere eigene Achtlosigkeit, die Shaws Tod verursacht hat.“ Sie ließ ihren Blick auf Bull ruhen, der seine Augen zusammen mit seinem Schwert senkte.

„Ich habe nicht gesehen, dass Forbes seine Fesseln durchbrennt“, krächzte er. „Es ist meine Schuld. Ich hätte sterben sollen, nicht Shaw.“

Ein Schweigen, so schwer wie der Nebel um sie herum, hielt sie gefangen, bis Flame wieder in der Lage war zu sprechen.

„Nay, Bull“, flüsterte sie. „Keiner sollte sterben.“

Sie trat vor, steckte die Spitze von Troys Schwert in die Erde und legte eine zitternde Hand auf Bulls Arm. „Wir alle sind schuld. Wir alle tragen die Trauer in uns. Aber jetzt bleibt keine Zeit dafür. Ich weiß, dass Shaw dein Freund war. Es ist dein Recht, dafür zu sorgen, dass sein Körper sicher nach Hause gebracht wird.“

Sie holte tief Luft und drehte sich um. Das Leid, das an ihrem Herzen nagte, zeigte sich auch in den Augen der Männer, aber dieses Gefühl war eine unnötige Schwäche, die sie sich nicht leisten konnte. „Bringt die Pferde her“, befahl sie. „Und macht sie bereit für den Ritt.“

Nevin stand vom Boden auf. „Verzeiht mir, Lady. Ich hatte nicht gedacht …“ Seine Stimme brach und seine zitternden Hände griffen ins Nichts. „Ich habe nicht nachgedacht, was ich tue. Es ist meine Schuld. Ich sah, wie Forbes Shaw festhielt und ich wollte ihn nur aufhalten …!“, klagte er. „Lieber Gott! Ich wollte ihn nur davon abhalten, Shaw zu verletzen, aber ich habe schlecht gezielt.“ Er fiel wieder auf die Knie. „Und wieder verlieren wir einen Mann an die Forbes. Wie viele müssen noch ihretwegen sterben?“

Flame griff fester nach Troys Schwert. „Heute wird es keine weiteren Toten geben, Nevin. Steh auf. Wir müssen unsere Trauer hinter uns lassen. Sieh nach den Pferden.“

Er holte tief und zitternd Luft und stand langsam auf, sein Kopf war dabei weiter gebeugt. „Aye, Lady“, sagte er und folgte Shaws Körper, der vorsichtig nach draußen getragen wurde.

Flame drehte sich langsam um. „Hörst du das, Forbes?“, fragte sie.

Roderic beobachtete sie. Also war sie wirklich die Anführerin der MacGowans. Er hatte davon gehört, es sich aber nur schwer vorstellen können. Die MacGowans und die Forbes hatten, nachdem Leith und Fiona den Erben des alten Lairds vor dem Ertrinken gerettet hatten, ein vorsichtiges Abkommen getroffen. Aber seitdem hatte der junge, hitzköpfige Gregor sein Leben während eines Überfalls verloren. Der alte Laird war kurz darauf gestorben. Einige behaupteten, dass seine Trauer ihm das Herz gebrochen hatte.

„Hörst du?“, fragte Flanna MacGowan noch einmal. Sie tat einen Schritt auf ihn zu, sodass sie nun neben Troy stand. Der Krieger war in jeder Hinsicht ein gigantischer Mann mit einem kräftigen Körperbau und der stoischen Einstellung eines Wolfshunds.

„Heute wird es keine weiteren Toten geben“, sagte sie noch einmal, lauter. Der Griff ihres geliehenen Schwerts reichte fast bis zu ihrer Brust, die unter dem hochgeschlossenen Gewand aus dreckigem, dunklem Plaid versteckt war. Er fragte sich, welches Blut ihr Gesicht und ihre Kleidung verschmierte. Sicherlich nicht das ihrer Schwester, denn der Laird der MacGowans hatte keine anderen Kinder oder nahen Verwandten.

Die MacGowans hatten in den letzten Jahren viele Verluste erlitten. Krankheiten und andere Leiden hatten ebenfalls ihren Tribut gefordert. Ihre Feinde waren dabei sicher nicht hilfreich gewesen. Und nun war der Clan klein und geschwächt. Doch wer konnte schon ahnen, was diese weibliche Kriegerin erreichen würden? Roderic betrachtete sie schweigend. Sie war keine kleine Frau. Tatsächlich überragte sie einige ihrer eigenen Männer. Ihr Rücken war gerade, wie eine neu geschmiedete Lanze, und ihr Ausdruck so stark und nobel wie der eines siegreichen Königs.

„Keine Toten mehr!“, zischte sie und stach Troys Schwert wieder in die Erde, um seine Aufmerksamkeit zu erhalten.

Roderic richtete den Blick auf sie und hob frech seine Brauen. „Bietest du mir an, mich freizulassen?“

„Nay!“ Sie stach wieder in den Boden. „Ich biete dir dein Leben.“

„Aber mein Leben habe ich schon, Mädchen.“

„Und ich werde es dir nicht nehmen“, schwor sie, „wenn du versprichst, friedlich mit uns zu gehen.“

„Und den Spaß und die Ehre ausschlagen, die mir eine erfolgreiche Flucht einbringen würde? Würde ich damit nicht meine Pflichten als Schotte vernachlässigen?“

„Du wirst nicht versuchen, zu entkommen!“, bestand Flame und stach wieder zu.

Troy verzog das Gesicht. „Bitte, Mädchen“, sagte er und trat näher, um ihre Finger von dem schön gravierten Griff des Schwerts zu lösen. „Gloir war das Breitschwert meines Vaters. Und seines Vaters vor ihm.“ Er hob die Klinge und untersuchte sie im schwachen Licht. „Es hat nichts getan, um deinen Zorn zu verdienen. Vor deiner Nase hast du ein gutes Opfer, an dem du deine Wut auslassen kannst. Oder …“ Er prüfte die Schneide der Klinge mit seinem breiten Daumen und schaute Roderic dabei an. „… soll ich das für dich übernehmen?“

Roderic beobachtete den riesigen Krieger mit stetem Blick. „Dann komm, Wolfshund. Bis jetzt hat ein waffenloser Forbes noch immer einen bewaffneten MacGowan geschlagen.“

Troys Brauen hoben sich leicht. „Aber ich bin kein MacGowan, Kleiner. Ich bin ein Hamilton. Und niemand schlägt einen Hamilton. Und auch nicht die, die er beschützt.“

Roderic betrachtete den anderen Krieger für einen Moment, versuchte die Gefahr einzuschätzen, die von ihm ausging. Troy wäre ein würdiger Gegner, wenn die Zeit reif war, aber noch war es nicht so weit. Er blickte langsam zu Flanna hinüber. „Es scheint, dass ich dir meinen Dank schulde, dafür, dass du deine Hunde von meiner Kehle fernhältst“, sagte er. „Aber es ist schwer, dankbar zu sein, da du sie mir überhaupt erst auf den Hals gehetzt hast.“

Sie hob ihr Kinn leicht, sah herrschaftlich und unbesiegbar aus. „Es ist nichts im Vergleich zu dem, was ihr uns angetan habt, Forbes.“

„Bitte …“ Roderic griff nach dem Plaid an seiner Brust. „… sag mir, welche angeblichen Sünden uns Forbes angelastet werden. Und lass dir Zeit, Mädchen, denn ich habe nichts Wichtiges vor.“

„Das käme dir gerade recht, wenn ich hier stehe und dich an jedes Verbrechen der Forbes erinnere, nicht wahr?“, fragte Flame. „Aber ich hege nicht den Wunsch, noch hier zu sein, wenn dein Bruder eintrifft. Vielleicht hätte ich dich Bull überlassen sollen.“

„Es ist zu spät das zu bedauern, Mädchen“, sagte Troy. „Ich fürchte, uns bleibt nicht die Zeit, ihn umzubringen. Ich werde ihm einen Schlag verpassen, damit er ohnmächtig wird und wir ihn mitnehmen können.“

Roderic ließ seine Arme locker zur Seite sinken und spürte, wie sein Temperament geweckt wurde. Er spreizte die Beine, beugte die Knie und wartete. „Das kannst du gerne versuchen, Wolfshund.“

„Hört auf, alle beide. Forbes, wenn du nicht weißt, welche Sünden deine Leute gegen meine begangen haben, dann komm friedlich mit uns. In Dun Ard erzähle ich dir die Geschichte.“

Roderic schwieg für eine Weile, beobachtete und wägte ab. „Ich bin dafür bekannt, gerne gute Geschichten zu hören, Mädchen, egal wie haarsträubend sie sein mögen.“

„Dann wird dir diese gefallen“, sagte sie flach. „Sie erzählt von einem mächtigen Clan, der seine Verbündeten ausraubt. Und wie der ungerecht behandelte Clan Rache nimmt.“

„Tatsächlich?“ Roderic verengte die Augen zu Schlitzen. Eine freundliche Debatte war in Ordnung, aber er würde es niemandem erlauben, Lügen auf den Clan der Forbes zu spucken – nicht mal einer hübschen, feuerspeienden Kriegerin. „Und welcher Clan …“

„Entscheide dich jetzt!“, befahl Troy ungeduldig. „Kämpfen wir oder kommst du auf eigenen Beinen mit uns?“

Roderic drehte sich langsam um, sah wieder den Krieger an, der ihn überragte. „Soviel sei gesagt, großer Hund, wenn wir zwei kämpfen, wirst du derjenige sein, der hinausgetragen wird.“ Er blickte wieder zu der Frau. „Aber die Geschichte interessiert mich, und ich fürchte, dass ich alle fünf Männer töten müsste, um das Mädchen zu überzeugen, sie mir zu erzählen. Und bis dahin wäre ich wahrscheinlich ein wenig müde.“ Er hob die Brauen, als wöge er die Möglichkeiten ab. „Vielleicht sogar zu müde, um eine wohl gesponnene Geschichte schätzen zu können. Ich werde mitkommen“, entschloss er sich plötzlich. „Unter der Voraussetzung, dass du mir eine bequeme Unterkunft gibst und dich um meine Bedürfnisse kümmerst, wie es sich ziemt.“ Seine Stimme war auf irritierende Art aufreizend.

„Weißt du, Junge, ich habe mir noch nie was aus Blondschöpfen gemacht“, sagte Troy und betastete wieder seine Klinge. „Aber deiner würde sich nett machen, aufgespießt auf meiner Lanze.“

„Das werde ich tun“, sagte Flanna und blickte zur Türöffnung, wo die ersten Lichtstrahlen auf dem wabernden Nebel glitzerten. „Wenn du versprichst, keine Schwierigkeiten zu machen.“

„Schwierigkeiten?“ Roderic grinste. „Ich?“

„Ich weiß, von welcher Lanze Troy spricht“, warnte sie ihn gleichgültig. „Und ich schwöre bei allem, was heilig ist, wenn du dein Versprechen brichst, lasse ich ihn deinen Kopf damit aufspießen.“

Roderic schwieg für einen kurzen Moment, dann sagte er: „Du hast eine sehr überzeugende Art, Mädchen.“ Er trat vor und fügte hinzu: „Ich nehme deine großzügige Einladung an.“


Kapitel 3

Die Nacht wich dem blassen, besorgniserregenden Licht des Morgens. Obwohl der schwere Nebel die Reisenden für eine Weile verbarg, verließ er sie schließlich doch und Flame fühlte sich unruhig und dem vollen Licht des Tages ausgesetzt. Aber daraufhin beruhigten die gedämpften Farben des Sonnenuntergangs ihre Gedanken. Dunkelheit folgte wieder.

Sie zügelte Lochans Tempo. Obwohl er fast die doppelte Strecke gelaufen war, stach er die großen Reittiere leicht aus. Flame legte eine Hand auf seinen glatten Hals, versuchte seine Kraft, seine Sicherheit aufzunehmen. Er war seit vielen Jahren ihr Begleiter, und obwohl Troy oft gesagt hatte, dass ihre Freundschaft unheimlich sei, war es doch nur das Band zwischen einem einsamen Kind und einem armseligen Tier.

„Wir sind fast da, Mädchen“, grollte Troy und holte mit seinem großen Streitross zu ihr auf. „Sorge dich nicht.“

Flame drehte sich zu ihrem Freund um. Sie war froh über seine sie überragende Präsenz. „Warum denkst du, dass ich mich sorge?“

Troy verzog das Gesicht in Anbetracht des Weges, der vor ihnen lag. „Lochan schlägt mit dem Schweif um sich wie eine begossene Wildkatze mit dem Schwanz.“

Trotz der Umstände lachte Flame. „Wir teilen nicht jedes Gefühl“, versicherte sie ihm. „Ganz gleich, was du denkst.“

„Wenn das Tier sprechen könnte, bräuchtest du deine Stimme nicht mehr“, sagte er.

Flame sog die Luft tief ein. Sie wusste, dass Troy versuchte, sie von ihren Sorgen abzulenken. „Alles in Ordnung?“

„Aye, Mädchen“, versicherte er ihr. „Forbes macht keinen Ärger.“

„Er hat schon genug Ärger für ein ganzes Leben verursacht. Shaws Tod wird nicht so schnell vergessen werden. Aber jetzt kann er nicht mehr viel Unheil anrichten“, sagte sie. Die Reise gen Süden hatte ihr zu viel Zeit zum Nachdenken gegeben, zu viel Zeit, an die Verluste zu denken, die sie durch die Hände der Forbes erlitten hatten. „Vergiss nicht, dass seine Hände gefesselt und seine Waffen beschlagnahmt sind.“

„Unterschätze den Gauner nicht, Mädchen“, warnte Troy sie leise.

„Was meinst du damit?“

„Ich habe schon so einige Geschichten über die Taten des Jungen gehört. Ich habe sie der Phantasie eines guten Geschichtenerzählers zugeschrieben. Aber jetzt, da ich den Mann getroffen habe, frage ich mich, ob sie nicht wahr sind.“ Er drehte sich ernst zu ihr um. „Ich sage es noch einmal: Unterschätze seine Fähigkeiten nicht.“

„Das ist also mein neues Zuhause?“, fragte Roderic.

Der Mond war aufgegangen und schien auf die weißen Steine von Dun Ards quadratischem Turm. Vom Wehrgang aus hatten die Wachen einen uneingeschränkten Blick auf das umliegende Land. Das oberste Stockwerk bot im Inneren nur geringfügig weniger Aussicht und kaum mehr Komfort.

„In der Tat eine bequeme Unterkunft“, sagte Roderic und betrachtete die kahlen Wände, den Steinboden und die schmalen Fenster. „Wie du versprochen hast.“

„Ich habe solch einen herrschaftlichen Besuch wie den deinen nicht erwartet“, sagte Flame. Sie hatte seinen Sarkasmus bemerkt und weigerte sich, ihren Zorn wecken zu lassen.

„Ah, aber natürlich“, antwortete Roderic. „Du hast Lady Fiona erwartet.“ Er zuckte mit den Schultern und grinste. „Es scheint, dass dies dein Glückstag ist, denn stattdessen bin ich jetzt hier.“

Flame beobachtete ihn vorsichtig. Er war ein gutaussehender Mann und wortgewandt. „Du hältst sehr viel von dir, Forbes.“

„Aye. Das tue ich in der Tat, Mädchen. Aber …“ Er ließ sein Lächeln verblassen und schaute sie ernst an. „Ich wollte nur sagen, dass Leith euch nicht in Ruhe gelassen hätte, wenn ihr die Lady entführt hättet. Wahrscheinlich hätte er nicht einen MacGowan in Schottland verschont.“

Flame hob ihr Kinn. „Sie bedeutet ihm also sehr viel?“ Es klang unglaubwürdig, dass ein so hartherziger und arroganter Mann wie Leith Forbes eine einfache Frau so wertschätzte. Der Gedanke verstörte sie, genauso wie Roderics direkter Blick, aber sie hielt ihre Stimme gleichmütig. Letzte Nacht hatten die Entführung und das Lösegeld wie eine gute Idee gewirkt. Heute Morgen schienen sie der schlimmste Alptraum einer Närrin zu sein. Wenn sie doch statt dieses goldhaarigen Teufels nur Fiona mitgenommen hätte. Dann würde Shaw sicher noch leben und die Lady der Forbes hätte getan, wie ihr geheißen, statt jeden ihrer Befehle zu hinterfragen und sich über jede Entscheidung lustig zu machen.

„Aye. Sie bedeutet ihm viel.“

„Sogar mehr als das Leben seines Bruders?“, fragte Flame. Sie hatte diesen speziellen heiseren Ton bis zur Perfektion geübt, aber er schien seinen Stolz nicht verletzen zu können.

Stattdessen lachte er leise. „Ich möchte dich nicht belügen, Mädchen. Leith kennt mich gut und schätzt meinen Schwertarm. Aber wenn du die Wahrheit wissen willst, in diesem Moment hat er mein genaues Spiegelbild an seiner Seite. Wenn es Zwillinge gibt, ist einer immer entbehrlich.“

Flame kniff die Augen zusammen und suchte nach der Wahrheit in seinen Worten. Sie hatte auch Geschichten über Roderic und Colin Forbes gehört. Und da es viele Erwähnungen ihres teuflisch guten Aussehens und ihres schnellen Verstandes gab, hatte sie angenommen, dass man die Geschichten ausgeschmückt hatte. Ihre Vermutung war falsch.

„Es gibt nur eine Fiona Rose, und Leith würde eher sterben, als sie zu verlieren“, sagte Roderic. Seine Stimme war fast ehrfürchtig.

Gefühle schlugen in Flames Herz Funken. Es hätte fast Neid sein können, ein Verlangen nach etwas, das sie nie kennen würde. Aber sie würde nicht darüber nachdenken, denn sie hatte sich vor langer Zeit entschieden. „Wenn du mir etwas zu sagen hast, Forbes, sag es jetzt.“

Roderic trat zwei Schritte nach rechts und lehnte sich lässig mit der Schulter gegen die Steinwand des Turms. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er sich bei seinem Fluchtversuch die Handgelenke verbrannt hatte. Das Seil, das ihn jetzt fesselte, musste brennen wie das Höllenfeuer. Aber Schuldgefühle waren eine Schwäche, die sie sich nicht erlauben konnte.

„Ich sage nur, dass mein Bruder für mich kein Lösegeld zahlen wird, Mädchen“, versicherte er ihr.

Flame lächelte. „Du wirst mir nachsehen, wenn ich dem Wort eines Forbes keinen Glauben schenke?“

„Ich?“ Roderics plötzliches Lächeln überstrahlte ihres leicht, das wusste sie. „Ich werde dir das in der Tat nachsehen, Mädchen, denn ich bin sehr nett. Aber Leith …“ Er schüttelte den Kopf, ließ sein Lächeln wieder verschwinden. „Er ist nicht von der verzeihenden Sorte. Es wäre besser, wenn du mich gehen lässt, bevor du seinen Zorn weckst.“

„Aber sagtest du nicht gerade, es sei ihm egal, dass wir dich gefangen halten?“, fragte sie süß und dachte, sie hätte den Fehler in seinen Worten gefunden.

„Nay, habe ich nicht, Mädchen. Ich habe gesagt, dass er nicht bezahlen wird, um mich zurückzubekommen.“

„Schlägst du also vor, dass wir eure Sünden gegen uns einfach vergessen?“, fragte sie.

„Ähm, ja.“ Er verlagerte sein Gewicht leicht, was seine Brosche in dem Licht funkeln ließ, das durch das offene Fenster schien. Das Schmuckstück, das sein Plaid an seinem Hemd befestigte, war fast so groß wie ihre Faust. Es war schön gearbeitet, bestand aus einem Kreis aus feinem Silber, in den kleine Splitter aus Blutstein gesetzt waren, die ihr aus den Augen einer winzigen, ins Metall geritzten Wildkatze zuzwinkerten. Obwohl es ein schönes Stück war, spiegelte es nicht den wahren Reichtum des Forbes-Clans wieder. Seine bescheidene Kleidung überraschte sie. „Also kommen wir schließlich zu der lang ersehnten Geschichte, wie die schrecklichen Forbes sich gegen ihre Verbündeten, die unschuldigen MacGowans, gerichtet haben?“

„Du machst dich über mich lustig“, sagte sie.

„Aye. Das tue ich, Mädchen! Denn wir haben nichts getan, um euch zu schaden.“

Sie lachte laut. Das Geräusch klang hohl in dem hallenden Raum. „Denkst du, dass der Mord an unseren Landsleuten uns nicht verletzt hat?“

Er starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an, die Flame an die leuchtenden Steine der Brosche erinnerten.

„Vielleicht haben die Forbes so viele Männer, dass ein einzelner unwichtig ist. Aber wir MacGowans halten jedes Leben in Ehren.“

„Zum Teufel, Frau!“, donnerte Roderic plötzlich und tat einen schnellen Schritt nach vorne.

Troy stellte sich näher an ihre Seite, aber Flame hob nur ihr Kinn.

„Ich nehme an, du streitest alles ab. Sogar die Überfälle auf unser Vieh?“, fragte sie.

„Euer Vieh?“ Roderic sah zu Troys riesiger Gestalt, bevor er seinen Blick wieder abwertend auf sie richtete. „Nun frage ich mich, Mädchen, warum sollten die Forbes die schäbigen Herden der MacGowans überfallen, wenn unsere eigenen Tiere fett und fruchtbar sind?“

Sie schnaubte. „Dann streitest du es ab?“

„Aye, das tue ich!“, sagte er, seine Stimme war hart, sein Blick starr.

„Und du bestreitest auch, dass die Forbes unsere Pferde gestohlen haben?“

„Pferde?“ Er lachte bellend und seine hellen Brauen hoben sich. „Jetzt wo du es sagst, Mädchen, erinnere ich mich an einen Gaul mit Senkrücken, der sich bis nach Glen Creag verlaufen hat. Es war ein humpelndes, einäugiges Tier, das nur noch ein paar Atemzüge in sich hatte. Es sah in der Tat dem Hengst ähnlich, den du heute geritten bist. Könnte das das wertvolle Tier gewesen sein, das ihr verloren habt?“

Ohne nachzudenken tat Flame einen schnellen Schritt nach vorne. Ihre Hand war plötzlich zur Faust geballt und ihr Körper war steif vor Wut.

„Mädchen“, warnte Troy. „Denk daran, wie wertlos ein toter Forbes ist.“

Sie hielt weniger als einen Schritt vor Roderic inne und starrte in sein Gesicht. Wie konnte er es wagen, die Tiere zu beleidigen, die er gestohlen hatte, fragte sie sich. Aber dann brachte sie ihren Zorn unter Kontrolle und ließ ihre Stimme süß klingen. „Du hast natürlich recht, Troy“, sagte sie. „Aber ich fange an, am Wert eines lebenden Forbes zu zweifeln.“

Troy lachte. „Es war eine lange und ermüdende Reise, Mädchen. Geh jetzt. Iss. Schlaf. Ich werde mich selbst um den Gefangenen kümmern, damit du dich ausruhen kannst.“

Müde! Das Wort war kaum stark genug, um ihren momentanen Zustand zu beschreiben. Noch nie in ihren einundzwanzig Lebensjahren hatte sie sich so erschöpft und ausgelaugt gefühlt.

„Danke, Troy“, sagte sie und wandte sich schließlich von Roderics schneidendem Blick ab. „Du hast recht. Ich muss mich ausruhen.“

„Aye“, sagte Roderic, seine Stimme war flach. „Aber ich befürchte, die Lady hat vergessen, dass sie mir ihr Wort gegeben hat, mir die Geschichte der Forbes und der MacGowans zu erzählen.“ Er hielt inne und blickte auffordernd in ihr Gesicht. „Oder hast du in der Hinsicht auch gelogen?“

Sie hob langsam die Augen. „Ich lüge nicht.“

„Nay?“ Er lachte wieder. „Dann sollte ich einen Priester holen, um deiner Schwester die letzte Ölung zu geben, denn sie ist mittlerweile sicherlich an der Schwelle des Todes.“

Flame nickte und gestand Roderic damit seinen verbalen Sieg zu. „Ich hätte sagen sollen, dass ich nur Schlangen und Ungeziefer belüge. Und dessen bin ich jetzt müde. Pass gut auf ihn auf, Troy“, sagte sie und drehte sich um. „Du weißt, wie schlüpfrig diese Schlangen sein können.“

Roderic wachte vom Geräusch des Türriegels auf. Das schwache Licht des Morgens drang durch die Läden. Der Schlaf war ungebeten gekommen, hatte ihm ungewollte Träume geschenkt und einen steifen Nacken.

Er setzte sich auf und starrte auf die Tür, die von schweren Lederscharnieren gehalten wurde. Er konzentrierte sich und versuchte herauszufinden, welche Art von Riegel die Tür verschloss. Aber genau in dem Moment betrat Flanna MacGowan das Zimmer und lenkte ihn ab.

Sie hatte sich gewaschen und umgezogen. Wie hätte er wissen können, dass so eine einfache Handlung so einen dramatischen Unterschied machen würde. Er stand langsam auf, mit dem Rücken zur Wand, und sah zu, wie sie hereinkam.

Ihr Haar war rot, keine tief gebrannte Farbe, sondern der Ton einer lebendigen Flamme. Es war geflochten und mit einem weißen Band um ihren Kopf gelegt. Aber es legte sich nicht gefügig. Stattdessen umrahmte es ihr Gesicht in wilden, lockigen Strähnen aus kräftigen Farben. Ihre Haut war golden, als hätte die Sonne sie geküsst und ihre Lippen waren so rot und voll wie die Beeren der Stechpalme. Aber es waren ihre Augen, die seine Aufmerksamkeit gefangen hielten. Sie waren so grün, wie getöntes Fensterglas, klar und hell und leuchtend. Ihr langer, statuenhafter Körper war in ein schönes, waldgrünes Kleid gehüllt, das in hellem Gelb bestickt war.

Sie zog ihn an wie schwarze Magie, durchbohrte ihn mit ihren Augen, lähmte ihn mit ihrer herrschaftlichen Haltung. Es hatte keinen Zweck, ihre Wirkung auf ihn zu leugnen. „Du siehst wunderschön aus“, sagte er leise. „Und du ehrst mich mit deiner Anwesenheit.“

Für einen Moment stand sie schweigend da, sah sehr jung und verletzlich aus. Aber dann lachte sie, als könnte sie seine Schmeicheleien mit Leichtigkeit ausschlagen. „Wohl kaum, Forbes. Es ist nur so, dass wir MacGowans nicht wie die Schweine leben … So wie andere, die mir einfallen“, sagte sie und besah sich seine zerknitterte Kleidung.

Roderic hob die Brauen. Die Frau war nicht leicht mit schönen Worten zu gewinnen. Er lächelte und nahm die Herausforderung gerne an. „Falls du mich meinst, Mädchen“, sagte er leise und nahm den Blick nicht von ihrem Gesicht, „würde ich deine Hilfe beim Baden gerne annehmen.“

Ihre Lippen öffneten sich überrascht. Hinter ihr grollte Troy warnend, aber sie hob die Hand und hielt ihn zurück, hatte die Fassung schnell wiedererlangt. „Und ich würde deinen Kopf gerne auf einer Servierplatte entgegennehmen“, sagte sie süßlich.

Troy lachte.

Roderic blickte den kräftigen Krieger düster an. „Mädchen, ich schätze deine Anwesenheit hier zwar sehr, aber ich muss dich bitten, dass du deinen Wolfshund bei den anderen Kötern anleinst, wenn du das nächste Mal kommst.“

„Bei allen Heiligen!“, knurrte Troy und trat einen Schritt nach vorne, aber Flame rief ihn schnell an ihre Seite zurück.

„Hast du mir nicht beigebracht, dass ein Hund nur bellt, wenn er keine Zähne mehr hat, mit denen er beißen kann“, fragte sie Troy, obwohl sie Roderic immer noch anblickte.

„Aye“, grollte der alte Krieger. „Das habe ich, Mädchen. Aber dieser hier macht auch ohne Zähne Ärger.“

„Willst du meine Zähne sehen, Wolfshund?“, fragte Roderic. Er war von Natur aus geduldig, aber die Müdigkeit forderte ihren Tribut, und er war es nicht gewohnt, in seiner Spitzzüngigkeit von einer Frau geschlagen zu werden. Er bevorzugte es, bewundert zu werden. Er hob die Handgelenkte und sagte: „Wenn dem so ist, dann schneide meine Fesseln durch.“

„Ich schneide lieber deine Kehle durch“, kommentierte Troy.

„Das wäre die Art der MacGowans“, sagte Roderic. „Meine Kehle durchzuschneiden, ohne meine Hände zu befreien.“

„Er hegt wirklich den Wunsch zu sterben“, folgerte Troy mit gesenkten Brauen.

„Ich habe euch mein Versprechen gegeben, friedlich mitzukommen. Es ist eine Beleidigung, dass ihr mich trotzdem gefesselt habt.“

Genau in dem Moment tauchte der Mann namens Nevin im Türrahmen auf, er hielt eine Mahlzeit in der Hand, die offensichtlich für den Gefangenen bestimmt war. Roderic blickte ihn kurz an, bevor er seine Aufmerksamkeit zurück auf Flame richtete und in sanfterem Ton fortfuhr: „Ich verdiene es wohl anstandshalber zumindest mit freien Händen essen zu dürfen. Es sei denn, du willst mich füttern.“

Für einen Moment blickten sie sich an, und Roderic stellte bestürzt fest, dass er den Atem anhielt. Dann tauchte plötzlich ein Dolch in ihrer Hand auf. Er war lang und tödlich und mit quadratischen, blutroten Steinen geschmückt.

Roderic ließ den Atem entweichen, der in seinen Lungen gefangen war, und hob eine Braue, als sie auf ihn zukam. Er betrachtete das Messer und sagte: „Vielleicht sollten wir darüber reden, was du mit dem Ding vorhast, bevor du noch näher kommst.“

Sie kam näher. Troy hatte keine Einwände, obwohl seine Brauen buschig über seinen blassblauen Augen standen.

„Habe ich etwas gesagt, dass dich besonders beleidigt hat?“, fragte Roderic. „Das ist ein Problem, das ich öfter habe, fürchte ich. Aber ich bin nicht so töricht, mich nicht zu entschuldigen, wenn man mir erlaubt, meinen Fehler einzusehen.“ Er hob die gefesselten Hände, als wolle er sie besänftigen und behielt seinen ernsten Gesichtsausdruck. Aber es war keine leichte Aufgabe, denn er hatte sie schließlich ihrer ruhigen Selbstsicherheit beraubt, und diese Leistung fand er aufregend.

Sie hielt direkt vor ihm inne. Ihre Blicke trafen sich, und für einen Moment dachte er, sie würde den Dolch zwischen seine Rippen rammen. Aber stattdessen schnitt sie das Seil durch. Mit einem schnellen Schnitt fielen seine Fesseln zu Boden.

„Ah“, Roderic seufzte und zog die Arme auseinander. „Das ist sehr nett von dir, Mädchen. Oder …“ Er beugte sich etwas näher, um zu verhindern, dass die anderen seine Worte hören konnten. „Oder kann es sein, dass du mich losgeschnitten hast, weil du Angst hast, in der Nähe eines echten Mannes zu sein. Mich zu füttern könnte sehr … stimulierend sein.“

Sie beugte sich zu ihm und hielt seinem Blick stand. „Oder es könnte einfach“, sagte sie und schnüffelte, „eklig sein.“

Roderic öffnete seinen Mund für eine verbale Erwiderung. Aber sie hatte Recht, er stank. „Wolfshund“, sagte er und nahm die Augen nicht von ihr. „Es scheint, dass ich mich waschen muss, bevor ich esse.“

„Er ist ein großspuriger Kerl. Das muss ich ihm lassen“, sagte Troy.

„Ich?“ Roderic hob den Blick zu dem übergroßen Krieger. „Du schätzt mich sicher falsch ein. Ich möchte nur nicht die Lady beleidigen. Ich habe nicht darum gebeten, hergebracht zu werden. Aber ich beschwere mich nicht und verlange auch nicht, dass ihr lauwarmes Wasser hier herauftragt. Ich bin mehr als gewillt, zum Brunnen zu gehen.“

„Er tut so, als wüsste er nicht, dass unser Brunnen vergiftet wurde, sodass unsere Leute von dem Wasser krank geworden sind“, höhnte Nevin.

„Es ist nicht ratsam, das Wasser hier zu trinken“, sagte Flame, und machte sich nicht die Mühe hinzuzufügen, dass es jene gab, die glaubten, dass ein Forbes sich in ihren Hof geschlichen hatte, um den verrottenden Körper ins Wasser zu werfen. Es stimmte, dass die MacGowans einen Sündenbock suchten für all ihre Probleme. Simons Tod war der Auslöser gewesen, der ihre Wut zu wildem Zorn hatte werden lassen. Es gab nichts, was sie tun konnten, außer zurückzuschlagen.

„Vergiftet?“, fragte Roderic. „Dann muss ich zum Bach gehen.“

„Du musst uns wirklich für dämlich halten, wenn du glaubst, dass wir dir erlauben, diese Mauern zu verlassen“, sagte Nevin.

„Nay, nicht dämlich“, sagte Roderic. „Es war ein schlauer Plan, den ihr euch ausgedacht habt, als ihr mich herbrachtet. Und um meine Anerkennung für einen guten Plan zu zeigen, werde ich schwören, dass ich nicht vor Sonnenuntergang fliehen werde.

„Du bist so arrogant, dafür gibt es keine Worte“, sagte Nevin. „Zu denken, dass du so mit meiner Lady sprechen kannst, denn sie ist gut und …“

„Ruhe“, sagte Fiona und hob die Hand. „Warum sollten wir dir glauben, Forbes?“

Roderic richtete sich leicht auf und betrachtete die Stimmung im Raum. „Weil ich nicht lüge“, sagte er dann leise. „Nicht mal Schlangen oder Ungeziefer belüge ich. Aber ich werde fliehen. Ganz einfach.“ Er schnipste mit den Fingern. „Wenn du mir nicht gewisse Freiheiten erlaubst.“

„Du würdest dich schwertun, an mir vorbeizukommen, Forbes!“, sagte Bull und betrat den Raum.

Roderic blickte zu dem untersetzten Krieger. „Glaubst du?“, fragte er und lächelte. Als Junge hatte er den ernsten Leith mit seiner munteren Stimmung und seinen trockenen, kalkulierten Witzen leicht ablenken können. Jetzt ließ er seine Aufmerksamkeit wieder zur schönen Anführerin des Clans schweifen. „Was denkst du, Mädchen? Wirst du mir diese Ehre erweisen, als Zeichen deines guten Willens oder muss ich erst gehen, bevor wir die Gelegenheit haben, uns besser kennenzulernen?“

„Ein klein wenig Freiheit ist ein geringer Preis für den guten Willen des Gauners, Mädchen“, sagte Troy leise.

Flame schwieg für einen gedankenverlorenen Moment, dann nickte sie. „Gut, Forbes. Du kannst dich waschen“, sagte sie ruhig. „Aber du kannst dir sicher sein, dass ich dir dabei zusehen werde.“

Roderic schaute selbstgefällig drein. „Sei dir gewiss“, sagte er sanft, „dass ich es genau so mag.“


Kapitel 4

Vielleicht war sie eine Närrin, Forbes zu erlauben, sich außerhalb der schützenden Mauern von Dun Ard zu bewegen, dachte Flame. Vielleicht war es aber auch so, wie Troy gesagt hatte. Vielleicht war ein kleiner Kompromiss die Mühe wert. Irgendetwas an ihrem Gefangenen ließ sie fast glauben, dass es nicht nur Angeberei war, wenn er behauptete, dass er jederzeit entkommen könne. Und manchmal glaubte sie dann seinem Versprechen, es nicht zu tun. Es schien, als hätte sie immer noch nicht genug über Männer und ihre trügerische Art gelernt.

Aber er musste sich waschen, denn über seine Stirn zog sich ein schmales Band aus getrocknetem Blut und das störte sie, obwohl sie wusste, dass es das nicht sollte. Obwohl sie immer noch vorhatte, die Forbes für ihre Sünden bezahlen zu lassen, war sie nicht töricht genug, den Mann mit dem Wasser des Brunnens zu vergiften. Deshalb brachte sie ihn hierher.

Geal Burn wand sich unter der Zugbrücke hindurch und gurgelte über sein steiniges Flussbett. Als Siebenjährige hatte Flame hier viele Stunden verbracht. Es war ein friedlicher Ort, durch eine schroffe Hügelkette vor den Winden der Highlands geschützt, die dem gewundenen Lauf des schnellfließenden Stroms folgten. Gelbblühender Ginster wuchs hier im Überfluss und gebeugte Haselbüsche überschatteten das Wasser in seinem steinigen Bett. Vor langer Zeit war sie in einen dieser gebeugten Büsche geklettert und später zu ihrem Vater geeilt, um ihm stolz von dem Erfolg zu erzählen. Sie erinnerte sich an den Schreck, als er sie eine Lügnerin nannte, denn noch nie in ihrem kurzen Leben hatte er sie so verletzt. Sie hatte ja nicht ahnen können, dass das nur der Anfang gewesen war.

„Woran denkst du?“

Forbes Frage holte sie aus ihren Gedanken und erinnerte sie daran, dass sie nicht alleine war. Troy stand in der Nähe und Nevin war ihnen mit der Hand auf seinem Schwertgriff gefolgt. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Stelle, wo Roderic neben dem klaren, dahineilenden Wasser hockte. Er hatte die Ärmel seines befleckten Hemdes hochgerollt und die breiten Unterarme mit den goldenen Härchen entblößt. Er hatte auch das Blut mit seinen bloßen Händen von der Stirn geschrubbt.

„Ich habe festgestellt, dass du beim Waschen in der Tat sehr langsam bist“, log sie.

Er lächelte und zeigte seine geraden, weißen Zähne. Wasser tropfte über das Grübchen in seiner rechten Wange. „Es ist gut zu wissen, dass du überhaupt an mich denkst.“ Er sah sich um. „Ich meinerseits habe gerade gedacht, dass das hier ein schöner Fleck ist. Hast du hier als kleines Mädchen gespielt, Flanna?“

„Man nennt mich Flame“, erinnerte sie ihn.

Roderic drehte sich zu ihr um, sodass sein Rücken nun zum Wasser zeigte. Er trug mit unausgesprochenem Stolz das traditionelle Plaid des Forbes-Clans. Es war aus gedämpften Braun- und Grüntönen und schob sich nach oben, als er sich bewegte, was seine muskulösen Oberschenkel noch mehr entblößte. Seine Knie waren nackt, natürlich, und er hatte die Stiefel aus Hirschleder ausgezogen, um seine sehnigen, kräftigen Unterschenkel zu enthüllen. „Warum? Flanna ist dein Name, oder nicht?“

Sein Kiefer war breit und glattrasiert, seine Augen so blau und tief wie der Himmel. Und … Verdammt! Sie hatte ihre Unterhaltung vergessen. Er lächelte wieder. Dieser Ausdruck half nicht gerade, ihre Gedanken zu ordnen, sondern sprach von der hohen Meinung, die er von sich selber hatte.

„Warum ziehst du es vor, Flame genannt zu werden?“, wiederholte er, als verstünde er voll und ganz, warum es ihr schwer fiel sich in seiner Gegenwart zu konzentrieren.

Sie hob ihr Kinn. Sie war kein törichtes Mädchen, das in Ohnmacht fiel, wenn sie seine Grübchen sah. Zur Hölle mit ihm, dass sie sich trotzdem so fühlte. „Es ist der Name, den mein Vater mir gab.“

„Tatsächlich?“ Er beobachtete sie genau. „Und was ist mit dem Namen, den deine Mutter dir gab?“

Flame schwieg. Es war lange her, dass sie sich erlaubt hatte, an ihre Mutter zu denken. Denn solche Gedanken weckten eine Empfindlichkeit, die sie sich nicht erlauben konnte.

„Flanna ist ein schöner Name“, sagte Roderic sanft. „Ist es nicht eine Schande, ihn abzulegen?“

Flame ermahnte sich streng, klar zu denken, sich daran zu erinnern, wer er war, seinen Plan zu durchschauen. Die Forbes-Brüder waren nicht für ihre Torheit bekannt, sondern für ihre Gerissenheit. Und dieser hier … Dieser hier hatte Haar so golden wie das Sonnenlicht, seine Haut war so dunkel wie Weißdornrinde und seine Augen so blau, dass sie einen Engel verzaubern könnten.

Aber Flame von den MacGowans gab sich keinen Illusionen hin. Sie war kein Engel.

„Versuchst du, mich abzulenken, damit du entkommen kannst?“, fragte sie und versuchte unbekümmert zu klingen.

„Nay. Wenn ich dich ablenken wollte, Mädchen“, setzte er an und hob die Finger schnell zu der Brosche, die das Plaid an seiner Schulter hielt, „würde ich mein Hemd ausziehen.“

Es geschah alles sehr schnell. Plötzlich war seine Brosche gelöst und seine Brust frei.

Sie blinzelte. Hinter ihr grollte es tief in Troys Brust.

Roderics Blick blieb bei ihrem. „Hier, Wolfshund“, sagte er und warf dem großen Wächter das dreckige Hemd zu. „Sorg dafür, dass es gewaschen wird. Und Nevin, bring mein Essen! Es ist ein schöner Tag. Ich möchte draußen speisen.“

Troy trat vor und sammelte beiläufig das Kleidungsstück ein, aber Nevin blieb wo er war und richtete sich auf.

„Ich nehme nur die Befehle meiner Lady an. Nicht von einem Mann, der meine Landsleute getötet hat. Ich würde eher durch mein eigenes Schwert sterben, als deinen Befehlen zu gehorchen, Forbes.“

„Bring mir erst was zu essen“, sagte Roderic.

Troy sah auf den Gefangenen herab und schüttelte den Kopf. „Soll ich ihn für dich zum Turm zurückzerren, Mädchen, oder darf er hier noch ein wenig herumtollen?“

Flame lächelte ihrem treuen, alten Krieger zu, und für einen Moment konnte Roderic sich vorstellen, wie sie als Kind gewesen war. Sogar jetzt waren ihre feuerhellen Haarsträhnen lockig um ihr Gesicht geschmiegt. Bei einem Kleinkind waren diese Haare sicher so weich und so frei wie die eines Kätzchens gewesen. Ihre Augen hatten bestimmt vor Lebensfreude geleuchtet und sie hatte gekichert, wenn ihr Vater sie in die Luft warf.

Seltsam, dachte er, dass der Anblick einer solchen Kriegerin ihn an Kinder denken ließ.

„Er hat versprochen, sich zu benehmen“, sagte sie jetzt und schaute schnell in seine Richtung. „Können wir dich beim Wort nehmen, Forbes?“

„Aye.“ Roderic nickte kurz, fühlte sich seltsam nüchtern. „Mein Wort ist so stark wie mein Blut, Mädchen. Wenn ich sage, dass ich bleibe, dann tue ich das auch. Wenn ich sage, dass ich gehe, gehe ich. Aber heute werde ich nicht fliehen.“

Ihre Blicke ruhten für einen Moment aufeinander, bevor sie sich zu ihren Wachen umdrehte. „Dann lass ihn hier, Troy“, befahl sie leise.

Der Wolfshund kam näher. Die Erde schien unter seinen Schritten zu beben. Troy kniete sich vor Roderics kauernder Gestalt hin. „Ich habe eine kleine Weisheit, die ich gerne an dich weitergeben möchte, Junge. Es ist die härteste Schale, die den weichsten Dotter birgt. Tu ihr weh und ich werde meine Klinge an deinem schönen Hals ausprobieren.“ Der riesige Krieger stand auf und schlug Roderic auf die Schulter, als wären sie beste Freunde. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Flame zu. „Mary hat gestern Beeren gesammelt und ich habe Haydan einige Tage lang nicht gesehen, Mädchen. Mit deiner Erlaubnis werde ich ihm die Beeren und die Neuigkeiten des Tages bringen.“

Roderic blickte düster drein. Welche Art von Mann drohte ihm mit Enthauptung und sprach dann munter über Beeren und Neuigkeiten? Dieses Dun Ard war ein seltsamer Ort.

„Geh, und sag Haydan, dass ich auch bald kommen werde.“

Sogleich drehte sich Troy um und sie waren mit Nevin alleine, der finster dreinblickte.

„Du kannst sein Essen holen, Nevin“, sagte Flame.

„Nay!“ Nevins Stimme war ruppig. Roderic sah, wie Flame sich zu ihm umdrehte.

„Was hast du gesagt?“

„Es tut mir leid, Lady. Aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich mit Seinesgleichen zu sehen. Lass mich ihn bewachen, denn dein Leben ist tausende seiner Art wert, und ich würde mir eher das Herz aus der Brust schneiden, als zuzusehen, wie jemand dir wehtut.“

Dieser Nevin war ein dramatischer Kerl, dachte Roderic. Aber Flames Ausdruck wurde weich.

„Ich schätze deine Sorge, Vetter. Aber ich denke, dass ich für den Moment sicher bin.“

„Trau ihm nicht, Lady. Sitz nicht zu nah bei ihm. Eigentlich solltest du in deine gemütlichen Gemächer zurückkehren und es mir überlassen, mich um ihn zu kümmern.“

„Das wird nicht nötig sein“, sagte sie.

Also war Nevin ihr Vetter, dachte Roderic, aber Schritte, die sich näherten, zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Eine junge Frau kam heran. Sie trug einen Eimer in jeder Hand. Sie hatte große braune Augen und volle Lippen. „Me Lady“, sagte sie, bevor sie die Aufmerksamkeit kurz zu Roderic schweifen ließ.

Er lächelte. „Hallo, Mädchen. Wie heißt du?“

Sie blickte schnell zu Nevin und zurück. „Marjory …“ Sie zögerte, unsicher. „Sir.“

„Man nennt mich Roderic.“

Marjory blickte nervös zum Wasser und warf einen metallbeschlagenen Eimer hinein. Aber sie konnte ihn nicht wieder herausholen, ohne ihre Schuhe nass zu machen.

Es war eine Selbstverständlichkeit für Roderic, in den Bach zu waten und den vollen Eimer für sie zu holen. Marjory sah auf seine nackte Brust und blinzelte, als er ihr den vollen Eimer reichte.

Roderic lächelte. Er liebte Frauen und Frauen liebten ihn. Es war eine nette Übereinkunft. „Es ist ein schöner Tag. Was ist mit deinen Handgelenken geschehen, Mädchen?“

Sie zog den Arm zurück, sodass ihr Ärmel die verfärbte Haut ihres Handgelenks verdeckte. „Es ist nichts. Ich bin gefallen, Sir …“

„Roderic“, verbesserte er, nahm den zweiten Holzeimer aus ihrer Hand und füllte ihn auf die gleiche Art.

„Danke“, hauchte sie, als ihre Hände sich berührten.

„Gern geschehen, Marjory.“

Sie nickte, blickte schnell zu Nevin und eilte dann zum Schloss zurück.

Roderic sah ihr eine Weile nach, dann watete er den Bach hinauf und hockte sich vor die Kriegerin. Das Wasser reichte fast bis zu seinen Knien. „Ihr MacGowans scheint doch kein übler Haufen zu sein.“

„Ich bin mir sicher, dass wir alle dankbar sind, uns deine Hochachtung verdient zu haben“, sagte Flame kühl.

Roderic lachte, schob ein Knie nach vorne und stützte den Ellbogen darauf.

Flames Blick huschte schnell zu der Stelle, wo sein Plaid offen stand. Er sah es und bemerkte auch ihren verwirrten Ausdruck. Es war nicht seine Schuld, dass er so ein gutaussehender Teufel war, dachte er und hätte fast gelächelt.

„Deine Leute sind meinen gar nicht so unähnlich“, stellte er fest. „Jeder versucht so gut er kann durchs Leben zu kommen. Es ist eine Schande, dass ich nicht länger bleiben kann.“

Für eine Weile sagte sie nichts, aber als er sich wieder zu ihr drehte, hatte sie die Brauen gehoben und ihre grünen Augen waren kalt genug, um Glas zu vereisen.

„Planst du denn, uns bald zu verlassen, Forbes?“

„Aye.“ Dieses Mal lächelte er nicht. Er hatte seinen Teil der Welt gesehen, von London bis Madrid, und festgestellt, dass es an jedem Ort schöne Mädchen gab. Manche waren unnahbar und einige schüchtern, aber diese Frau hatte beide Eigenschaften und das fand er interessant. „Ich möchte nicht gehen“, sagte er. „Aber ich fürchte, ich kann nicht warten, bis Leith herkommt.“

„Nay?“ Sie hielt immer noch das juwelenbesetzte Messer in der Hand, mit dem sie seine Fesseln durchtrennt hatte. Sein Blick ruhte für einen Moment darauf.

„Nay“, sagte er bedauernd und zuckte mit den Schultern. „Denn, weißt du, ich bin ein Mann, der keinen Streit mag. Oh, ich liebe eine nette Prügelei nicht weniger als jeder andere Schotte, aber ich mag es nicht, wenn ohne guten Grund ein Mann sein Blut vergießt. So gerne ich dich auch näher kennenlernen würde, ich kann nicht warten, bis mein Bruder kommt.“

„Ist das so?“ Ihre Stimme hatte einen seltsamen Unterton, und als er sich zu ihr umdrehte, sah er, dass ihre Lippen fest zu einem hübschen Schmollmund zusammengepresst waren, als wolle sie ein Lächeln am Entkommen hindern.

Er konnte seinen eigenen Ausdruck nicht so gut unterdrücken. „So ist es.“

„Und wie, wenn ich fragen darf, planst du zu fliehen? Die Turmtreppe ist der einzige Ausgang und die wird gut bewacht.“

Er betrachtete sie schweigend. Die Sonne hatte sich ihren Weg durch die bauschigen Wolken gebahnt und beschien sie nun mit ihrem goldenen Licht. Dieses Mädchen hatte sicherlich ihr Leben lang in Sonnenschein gebadet, denn sie war die einzige Tochter des alten Lairds. Sie musste die Freude seines Lebens gewesen sein.

„Es sei denn …“ Sie legte den Kopf leicht schief, aber ihr Blick ließ seinen nicht los. „Es sei denn, du planst, dein Wort zu brechen und jetzt zu fliehen.“

„Ich breche mein Wort nicht, Mädchen. Und wenn ich jetzt davonlaufe, verpasse ich meine Gelegenheit mit dir zu reden.“

Sie starrte ihn standhaft an, und er stellte fest, dass er sich fragte, was sie wohl dachte.

„Hast du Leith schon eine Nachricht zukommen lassen?“, fragte er.

„Nein. Habe ich nicht.“

„Dann kann ich wohl noch ein wenig bleiben. Vielleicht lang genug, um einen neuen Brunnen für Dun Ard zu graben.“

„Da bin ich in der Tat erleichtert“, log sie.

„Und ich fühle mich geschmeichelt, dass du erleichtert bist.“

„Sag mir nur“, sagte sie ohne innezuhalten, „warum du denkst, dass du gehen musst, bevor dein Bruder herkommt. Hat er solch ein schwarzes Herz, dass sogar du ihn fürchtest?“

„Leith?“ Roderic versuchte nicht seine Überraschung zu verbergen. „Das ist vielleicht eine Frage, die du Fiona einmal stellen solltest, oder dem jungen Roman. Sie können dir mehr über den Zustand seines Herzens erzählen. Aber nein“, fuhr er fort. „Es ist nicht Furcht, die mich zwingt zu gehen. Es ist meine Achtung für menschliches Leben.“

„So lange dein Bruder unseren Forderungen zustimmt, werden wir keinen von euch verletzen.“

Für einen Moment schwieg Roderic verblüfft, und dann lachte er. Er konnte nicht anders, denn es war so ein schöner Tag und er in Gesellschaft eines so hübschen Mädchens mit einem erfrischenden Sinn für Humor.

„Warum lachst du?“

„Verzeih, Mädchen“, lachte er. „Ich dachte, du hättest gescherzt.“

Sie hob die Brauen, und er richtete sich leicht auf, beobachtete sie und räusperte sich.

„Ich sehe, dass ich mich geirrt habe. Aber weißt du, Mädchen, es sind nicht die Leben der Forbes, um die ich mich sorge. Es sind die der MacGowans.“

Wut funkelte in ihren Augen. „Die Forbes werden zurückgeben, was sie uns genommen haben“, sagte sie steif. „Und du wirst hierbleiben, bis sie das getan haben.“

„Was bedeutet, dass ich nur sehr kurz hierblieben werde, da wir nichts genommen haben.“

Sie schloss ihre schlanken Finger fester um den Dolch. „Und du sagst, du lügst nicht!“

Sie starrten einander an, beide waren nun wütend. „Das tue ich nicht, Mädchen“, sagte er leise. „Und ich sage, ich werde nicht warten, bis mein Bruder herkommt.“

„Ich sage, das wirst du!“

Ihre offensichtliche Wut schmälerte die seine. Er beobachtete gerne ihr Gesicht, wenn sie verärgert war. Es war fast eine Schande, dass sie nicht mehr Troys Schwert hatte, um es in die Erde zu rammen. Es ließ sie noch gefährlicher aussehen, wie eine Wikingerin mit flammendem Haar und feurigem Willen.

„Und ich sage, ich kann aus dem Turm dort fliehen, ehe zwei Tage vergangen sind.“

Trotz ihrer Wut, war ihre Stimme ruhig, als sie wieder sprach. „Haben alle Forbes so eine fantastische Vorstellungskraft?“

„Nein … Nur ich. Möchtest du gerne wetten?“

„Ich wette nicht.“

„Ah.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber ich wette oft – mit denen, die sich nicht davor fürchten.“

Ihre Kiefer spannte sich. „Worum würdest du wetten?“

„Was würdest du geben?“

„Ich frage mich langsam, ob dein Bruder töricht genug ist, dich wiederhaben zu wollen.“

Roderic lachte. „Ich habe nicht gesagt, dass ich von ihm Eile erwarte, Mädchen. Aber wir verlieren das Wesentliche aus den Augen. Worum würdest du wetten?“

„Nichts.“

Roderic schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. „Ich habe gehört, dass die MacGowans geizig sind. Aber das wahre Ausmaß war mir nicht bewusst. Lass mich das Angebot noch etwas versüßen. Wenn ich verliere …“ Er hielt inne. „… werde ich dir Mor geben.“

„Dein Ross?“, fragte sie überrascht.

Er nickte. „Aye. Er ist ein wackeres, gut trainiertes Reittier und hat prächtige Kinder gezeugt. Was sagst du?“

„Würdest du es als ein Zeichen meines Zweifelns ansehen, wenn ich frage, was ich dir schulde, wenn du gewinnst?“

„Nay. Ich würde es als ein Zeichen deiner Weisheit sehen. Und da du zögerst, werde ich nach nichts von weltlichem Wert fragen.“ Er runzelte die Stirn und dachte nach. „Wenn ich gewinne …“ Er nahm den Ellbogen von seinem Knie und richtete sich auf, bevor er seine Stimme senkte, um sicher zu gehen, dass die Worte kein anderes Ohr als das ihre erreichten. „Wenn ich gewinne, musst du mir beim Baden helfen.“

Zu seiner Enttäuschung errötete sie nicht. Stattdessen sahen ihre Wangen eher blass aus und ihre Lippen dunkler als sonst. „Entscheide dich.“ Er beobachtete sie aufmerksam, fühlte sich etwas beleidigt durch ihren entsetzten Ausdruck. „Es ist nicht so schlimm. Es ist nur ein Bad. Sicher hast du schon anderen Männern dabei geholfen.“

Sie stritt das nicht ab, stimmte aber auch nicht zu. Auch sprach sie nicht, und Roderic fragte sich, wie schnell Nevin ihn mit seinem Schwert aufspießen konnte, wenn er nach ihr greifen und sie aus ihrer Trance rütteln würde.

„Mädchen?“, fragte er sanft. „Geht es dir gut?“

„Aye“, sagte sie. „Du bist der, der krank ist.“

Roderic lachte. „Nay, Mädchen. Ich habe mich nie besser gefühlt. Was nicht heißen soll, dass ich dem Turm dort entfliehen kann“, beeilte er sich hinzuzufügen. „Tatsächlich hast du mich überzeugt, dass ich es nicht kann, was dir eine gute Möglichkeit gibt, einen prächtigen Hengst zu gewinnen.“

Sie schwieg und starrte ihn an.

„Nun komm, Mädchen. Ich würde dir mehr bieten, aber du hast mir nicht die Zeit gelassen, viel mitzunehmen, als ich Glen Creag verließ.“

Flame sagte nichts und Roderic lobte sich, dass er den Haken so gut platziert hatte. Erst als er Dun Ard gesehen hatte, war ihm klargeworden, wie arm die MacGowans waren. Und erst jetzt verstand er den Wert, den sie einem Hengst wie Mor zuschreiben würde.

„Los, Flanna“, drängte er wieder. „Der Hengst ist dein, zusammen mit dem Versprechen, dass ich ihn mir nicht zurückhole.“

Er konnte ihren inneren Konflikt fast sehen. Er war ein gutaussehender, verführerischer Mann, und sie spürte bestimmt, dass sie sich in einer solchen Situation selbst nicht trauen konnte.

„Was sagst du, Mädchen?“, flüsterte er. „Ich schwöre, dass ich nichts tun werde, was deine Unschuld gefährden könnte, es sei denn …“ Er lächelte. „Es sei denn, du kannst dich nicht beherrschen.“

Sie blinzelte. Die Farbe war schließlich in ihr Gesicht zurückgekehrt, was sie jung, engelsgleich und beeindruckend aussehen ließ.

„Hab keine Angst, Mädchen“, gurrte er.

„Und du wärst … nackt?“ Sie beugte sich näher und flüsterte ihm die Worte zu.

Guter Gott, sie war ein hübsches Ding. „Aye, Mädchen, das wäre ich“, hauchte er. „Was sagst du?“

„Wie könnte ich anders, als zuzustimmen?“, murmelte sie heiser. „Denn du bist so ein …“ Sie beugte sich noch näher und legte eine Hand auf seine nackte Brust. Hitze breitete sich von ihrer Berührung aus, und er hätte fast die Augen geschlossen, um dieses berauschende Gefühl besser auszukosten. Aber plötzlich stieß sie ihn mit einem kräftigen Ruck zurück. Tropfen spritzten in alle Richtungen und sein Hintern schlug aufs Wasser auf. Als er seine nassen Haare aus den Augen gewischt hatte, stand sie trocken und edel am Ufer. „Ein arroganter Bastard, der sein Ross schon verloren hat.“ Sie wirbelte herum, drehte sich aber noch einmal zurück. „Oh“, fügte sie hinzu. „Du kannst mir später dafür danken, dass ich dir beim Baden geholfen habe.“


Kapitel 5

Sie würden alle büßen. Aber sie würde am meisten leiden. Die Flamme der MacGowans – die Hure der MacGowans! Aye, sie würde den teuersten Preis bezahlen. Denn sie hatte ihm so viel genommen. Aber keiner durfte seine Absichten erahnen. Er musste seinen Blutdurst im Zaum halten, denn er hatte es zu lange geplant, zu vorsichtig, um nun unüberlegt zu handeln. Er würde beobachten und warten, und bald würde alles ihm gehören.

Als Roderic in den Turm zurückkehrte, sah er, dass jemand eine Pritsche mit einer strohgefüllten Matratze gebracht hatte, einen grob gezimmerten Tisch und einen wackeligen Stuhl. Es waren die einzigen Möbelstücke, die nun das große Gefängnis schmückten.

Er lag auf seinem Rücken, starrte an die Bleiziegel der Decke und stellte fest, dass Flanna MacGowan keine normale Frau war. Eine normale Frau wurde nicht die Anführerin eines wilden Highland-Clans. Eine normale Frau ritt nicht mitten in der Nacht aus und nahm ein Mitglied eines verbündeten Clans gefangen. Und eine normale Frau stieß ihn nicht ins Wasser. Er drehte sich um. Die Pritsche war ungemütlich, und sein durchnässtes Plaid war immer noch fest um seine Taille gebunden. Es erinnerte ihn an die Erniedrigung, klitschnass in sein Zimmer im Turm zurückkehren zu müssen. Nevin hatte laut gelacht und Bull die ganze Geschichte erzählt, nachdem sie die Tür zum Turmzimmer verschlossen hatten. Und obwohl Flanna die Witzeleien unterbunden hatte, konnte er das smaragdgrüne Glitzern des Lachens in ihren Augen sehen.

Nein, sie war keine normale Frau. Sie war hochmütig und unnahbar – und so verdammt verlockend, dass er sich danach verzehrte … Nein!

Er fühlte sich nicht zu ihr hingezogen, obwohl ihre Haut so weich war wie Satin und … Zum Teufel, er sollte besser hier verschwinden, bevor er sich komplett zum Narren machte. Er stand schnell auf und schritt zur Tür. „Bull?“

Es dauerte einen Moment. „Was willst du, Forbes?“ Die Stimme der Wache war angespannt. Diese Leute mochten ihn nicht besonders, so schien es. Eine Schande, dachte Roderic, aber er konnte es nicht ändern, da sie sich nach heute Nacht nicht mehr sehen würden.

„Es ist kalt und ich bin müde. Kannst du mir eine Decke holen, damit ich schlafen kann?“

„Warum sollte ich dir irgendetwas holen, Forbes?“

„Na ja …“ Roderic starrte auf die schwere Holztür, die sie trennte, und dachte nach. In nasse Wolle gehüllt zu sein, machte ihn launisch, und das Verhalten der Wache half nicht. „Weil ich dein Gefangener bin, für ein Lösegeld hier gehalten werde und auf deine Güte angewiesen bin“, sagte er und erinnerte sich an seine Manieren.

„Ich habe keine Güte für einen Bastard übrig.“

Roderic verzog das Gesicht. Er war entschlossen, höflich zu sein, aber der andere beleidigte seinen Vater und auch seine Mutter. Deshalb schien es keinen Grund zu geben, diesen unverschämten MacGowan nicht zu reizen. „Ich frage mich, Bull, wie du zu deinem Namen gekommen bist. Ist deine Statur daran schuld oder deine fehlende Intelligenz?“

Roderic glaubte, den Mann knurren zu hören, aber die Tür blieb verschlossen. „Ich bin versucht, dich umzubringen. Aber ein diebischer Forbes ist die Mühe nicht wert.“

Roderic blickte noch finsterer drein. Jetzt hatte der Mann nicht nur seine Abstammung beleidigt, sondern ihn auch des Diebstahls beschuldigt. Trotzdem stellte Roderic sicher, dass seine Stimme geduldig klang, denn es gab keinen Grund unhöflich zu sein und eine Prügelei anzuzetteln. „Also denkst du auch, dass wir Forbes eure Pferde gestohlen haben?“

„Aye“, kam die knurrende Antwort. „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Die mächtigen Forbes sind stolz auf ihre Farben und verstecken ihre Plaids nicht, oder?“

„Also hast du den Tartan der Forbes gesehen?“, fragte Roderic. „Wie viele Krieger? In welcher Nacht?“

Die Tür schwang mit überraschender Geschwindigkeit auf und Bull schritt herein. Sein Gesicht war rot vor Wut und seine Fäuste lagen fest um seinen Speer.

„Ich werde deiner vorgetäuschten Unschuld müde, Forbes. Bist du so ein Feigling, dass du nicht mal deine Taten zugeben kannst?“

Roderic hielt sehr still und vergaß seine Absicht, die Wahrheit zu erfahren. Zorn war die Verteidigung eines Narren. Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen und sah Bull in die Augen. „Nennst du mich einen Feigling, Mann?“

„Aye“, kam die Antwort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich will … “

Sein Verstand sagte Roderic, dass er bleiben sollte, wo er war, aber seine Wut überflutete ihn. Sein erhitztes Blut befahl ihm zuzuschlagen.

Er täuschte mit der Linken einen Schlag auf Bulls Kinn vor, schlug dann aber mit der Rechten in den Bauch des Mannes. Er war gebaut wie eine Burgmauer. Trotzdem beugte er sich leicht vornüber, und in dem Moment schlug Roderic ihm von unten gegen den Kiefer. Bevor Bull zu Boden ging, packte Roderic ihn im Nacken und zog ihn hoch. Dann war der Speer des anderen in seiner Hand.

Schritte polterten, als die anderen Wachen die Treppe heraufkamen und rutschend, mit erhobenen Schwertern und weiten Augen, vor ihnen zum Stehen kamen.

Roderic nickte knapp. „William, habe ich recht?“, fragte er.

Williams Gesicht war blass, als er mit einem Nicken antwortete.

„Hör zu, Junge“, setzte Roderic an. „Ich wollte mich für den Tod deines Freundes entschuldigen. Shaw schien nett zu sein.“

Williams Lippen bewegten sich, aber kein Wort kam heraus. Roderic vermutete, dass er einen schlechten Zeitpunkt gewählt hatte, um sein Mitleid auszusprechen, denn schließlich hielt er einen weiteren MacGowan in seinem tödlichen Griff.

„Nun“, sagte er, räusperte sich und fühlte sich etwas töricht. „Es ist so, ich möchte eine Decke, damit ich schlafen kann. Und …“, fügte er als nachträglichen Gedanken hinzu. „Ich hätte mein Abendessen gerne etwas früher. Denkst du, das lässt sich einrichten …? Oder muss ich euch beide umbringen?“

William war ein Mann mittleren Alters, durchschnittlich sowohl in Größe als auch an Gewicht, aber was ihm an Größe fehlte, machte er mit schierem schottischen Draufgängertum wett, so schien es. „Lass ihn los, Forbes“, sagte er. „Mich wirst du nicht kriegen.“

Roderic neigte den Kopf in Anerkennung der mutigen Worte. Es war keine einfache Sache, die Nerven zu behalten, wenn man dem Tod ins Auge sah. „Ich schätze deinen Mut, Mann, aber du missverstehst mich. Ich möchte nicht an dir vorbei. Ich möchte nur mein Essen und eine Decke. Bull wollte meiner Bitte nicht nachkommen.“

„Du dreckiger Bastard“, krächzte Bull. Sein dicker Hals war weit zurückgeneigt. „Dann töte mich und bring es hinter dich. So wie du es mit Simon gemacht hast.“

Roderic war ganz still und dachte über die Worte nach. „Simon?“, fragte er leise.

„Gott!“, knurrte Bull und atmete hörbar, presste seinen harten Schädel fest gegen Roderics Brust. „Ich hätte dich an die Wand spießen sollen.“

„Wer ist Simon?“

„Halt mich nicht zum Narren“, keuchte Bull wütend. „Du bist ein dreckiger … “

Aber bevor er die Beleidigung aussprechen konnte, war Roderics Geduld aufgebraucht. Mit einem Knurren hielt er Bulls Nacken noch fester und hob den Blick zum anderen Krieger. „Zum Teufel! Wer ist Simon?“

William sah zu Bulls rotem Gesicht, bevor er schnell wieder zu Roderic blickte. „Er war der Bote, von Lady Flame gesandt, um ein Treffen mit deinem Bruder zu vereinbaren.“

Roderic suchte in Williams Gesicht nach einem Anzeichen, dass er log. Aber es gab keins. „Und?“

„Und sein Pferd kam nur mit Simons Kopf zurück und einer Nachricht von deinem Bruder, dem Laird.“

Roderic knirschte mit den Zähnen. In seinem Arm kämpfte Bull ein letztes Mal, bevor er erschlaffte. „Zum Teufel!“, fluchte er und ließ den Körper zu Boden sinken. „Bring ihn weg von hier!“, schrie er, nickte in Richtung des zusammengesunkenen Mannes und ließ den Speer neben sich zu Boden fallen. „Und bring mir die verdammte Decke!“

Roderics Abendessen kam mit seinem frisch gewaschenen Hemd und der Decke, nach der er gefragt hatte. Flame kam kurz darauf hinzu. Ihr Gesichtsausdruck war ernst und ihre Haltung steif. „Es war nett von dir, uns zu zeigen, dass ich immer zwei Wachen an der Tür positionieren sollte“, sagte sie.

Auf ihre Worte folgte Schweigen wie bei einem schlechten Witz. Trotzdem grinste Roderic. „Gut zu wissen, dass du meine Mühen wertschätzt.“

„Und ich bin froh, dass du nicht dumm genug warst für einen Fluchtversuch. Ich würde deinen Bruder nur ungern über deinen Tod informieren.“

Roderic grunzte. „Sei nicht albern. Bull ist gefallen wie ein großer Stein. Wenn ich hätte fliehen wollen, hätte ich bloß …“ Er hielt inne und holte tief Luft. „Ich werde mich nicht von dir erzürnen lassen, Mädchen.“ Er stand von seinem Stuhl auf und ging einmal durch den Raum, dann hielt er neben ihr inne. „Warum hast du mir nichts von Simon erzählt?“

„Warum sollte ich dir erzählen, was du schon weißt, Forbes?“

Warum konnte sie nicht einfach normal sein, fragte er sich. Normale Frauen machten ihn nicht wütend, und er wurde nicht gerne wütend. Er hatte als Kind gelernt, dass Leute starben, wenn einen die Wut übermannte. Sein Vater war ein unbesonnener Mann gewesen – und schon lange tot.

„Lass uns für einen kurzen Moment annehmen, dass ich nichts von euren Verlusten weiß“, sagte er.

Flame öffnete den Mund, um seine Bitte auszuschlagen, aber er hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

„Wenn ich Bull nur etwas länger die Luft abgeschnürt hätte, wäre er jetzt tot. Man könnte sagen, Mädchen, dass du mir etwas schuldest, weil ich das Leben deines Mannes verschont habe.“ Er sah sie intensiv an, las ihre Gefühle und beobachtete ihren Ausdruck. „Wann hast du deinen Boten zu meinem Bruder gesandt?“

Sie schwieg eine Weile, dann sagte sie schließlich: „Vor fünf Tagen. Es war Nevins Idee. Und zum ersten Mal waren er und Troy sich einig. Die meisten Männer wollten lieber einen Überfall als Friedensgespräche.“ Sie lächelte grimmig. „Aber ich dachte, es wäre sicher das Beste, einen Versuch zu unternehmen, Frieden zu schaffen so lange ich es noch kann. Simon ist bei Tageslicht losgeritten und trug keine Waffe.“

Ihr Rücken war so gerade und steif wie Bulls Speer. „Sein Pferd kam mit einem Schreiben von deinem Bruder zurück. Oh, und an den Sattel gebunden war Simons … “

„Ich habe den Rest der Geschichte gehört“, unterbrach Roderic sie und drehte sich plötzlich weg.

„Du hast es gehört?“, fragte sie grimmig. „Oder du hast es getan?“

Er wirbelte herum. „Du weißt wenig über Männer, wenn du das von mir denkst, Lady.“

„Dann weiß ich wenig über Männer“, sagte sie und ging aus dem Zimmer.

Roderic lag auf der klumpigen Matratze und betrachtete die Wasserflecken an den Bleiziegel der Decke. Wasserflecken bedeuteten, dass er wahrscheinlich nass würde, wenn es regnete. Und es hatte Lamm zum Abendessen gegeben. Er hasste Lamm. Deshalb gab es zwei gute Gründe zu gehen. Außerdem hatte er nur versprochen zu bleiben, bis die Sonne unterging, und die war schon längst nicht mehr zu sehen.

Er blickte düster auf den wolkenförmigen Fleck und dachte über das Fleisch nach, das er in seiner Felltasche hatte. Er wäre ein Narr, nicht zu gehen, natürlich. Die MacGowans waren ein heißblütiger Clan und gefährlich. Sie hassten die Forbes und sie hassten ihn.

Er setzte sich auf und schwang die Beine über die Seite der bescheidenen Pritsche. Er hatte sein Schuhwerk vor ein paar Stunden ausgezogen und dachte nun über die Situation nach.

Wenn er blieb, könnte er vielleicht dieses Geheimnis entwirren, das ihn nicht losließ. Wer hatte Simon getötet und die Nachricht in Leiths Namen unterschrieben? Er kannte seinen Bruder zu gut, um ihn solch einer ruchlosen Tat zu verdächtigen. Aber irgendwer hatte es getan, und Roderic musste die Wahrheit herausfinden. Andererseits, wenn er blieb, könnte sich bald jemand fragen, wer ihn getötet hatte.

Roderic griff ans eine Ende seiner hässlichen Strohmatratze, holte seine Ledertasche und stand auf. Schlau wäre es, jetzt zu gehen. Und es wäre sicherer. Es gab keinen Grund zu glauben, dass er dieser Sache nicht genauso gut außerhalb von Dun Ard auf den Grund gehen konnte wie innerhalb dieser Mauern.

Jetzt, wo die Entscheidung getroffen war, blickte Roderic sich im Zimmer um. Der Turm hatte ein Fenster. Es war mit Fensterläden verschlossen, schmal und lag mehr als dreißig Fuß über dem Boden.

Aber der Fall bis zum Steinwall machte ihm keine Sorge. Leith hatte oft gesagt, dass Roderic zum Akrobaten oder zum Hofnarren geboren war. Er schritt zum Fenster, griff in seine Felltasche und holte ein kaltes Stück schmieriges Lamm hervor. Er rieb das Stück an den rostigen Scharnieren und dem Haken, dann öffnete er die Läden leise. Er war schon halb zuhause.

Er zog das Plaid aus, wickelte ein Ende um das Scharnier und befestigte es mit seiner Brosche. Es war in der Tat ein Glück, dass Flanna ihm sein Hemd wiedergegeben hatte, dachte er, oder er wäre in Dun Ard herumgelaufen, wie seine Mutter ihn geboren hatte. Nur größer und stärker und natürlich viel gutaussehender. Er lächelte, während er die Felltasche um seine Hüfte band. Dann holte er die geliehene Decke von der Pritsche, knotete das Ding ans andere Ende seines Plaids und warf alles aus dem Fenster. Es war eine schöne Nacht für einen Streifzug und die MacGowans schuldeten ihm einiges, eine Brosche und sein liebstes Stiefelpaar.

Die Sandsteinblöcke des Turms fühlten sich kalt an seinen Füßen an, als er hinunterkletterte. Etwas gab nach, aber ob es die Brosche, das Scharnier oder die Wolle selbst war, konnte Roderic nicht sagen. Trotzdem kletterte er weiter, unbeeindruckt von der geringen Stabilität seines behelfsmäßigen Seils. Seine erste ernste Sorge kam auf, als die Decke fast zehn Fuß über dem Wehrgang endete, den er erreichen wollte.

Roderic blickte finster in die dunkle Tiefe. Die Mauer war vielleicht doppelt so breit wie sein Körper und fiel an beiden Seiten ab. Zur Linken, und etwa sechs Fuß entfernt, war der Steinweg, der diese enorm große Mauer abschloss. Zur Rechten war ein tiefer, dunkler Abhang, der in den Tod führte.

Über ihm ächzte etwas unter seinem Gewicht. Wahrscheinlich die Decke, dachte er. Das sähe den MacGowans ähnlich, schlechte Wolle zu verweben, nur um ihn zu ärgern.

Er holte tief Luft und schickte ein schnelles Gebet an seinen Schöpfer. Roderic kletterte bis zum Ende der Decke, schwang nach links und ließ sich fallen. Seine Füße schlugen auf der Mauer auf, waren für einen Moment durch den Aufprall betäubt und warfen ihn an das Ende des Wehrgangs, wo er nun hing wie eine Katze an einem Arm.

Ein dunkler Abgrund starrte ihm entgegen. Irgendwo weit unter ihm war der Innenhof. Seine Zehen verkrampften sich, seine Finger griffen nach dem Stein. Er schaukelte sich weiter, um sich dann mit großer Anstrengung über die kalte Mauer zu ziehen. Er lag für eine Weile dort, schnappte nach Luft und versuchte Kraft zu sammeln.

Die kalte Luft überzeugte ihn schließlich, weiterzugehen. Er sah auf seine Beine. Sie waren nackt und nur teilweise von dem frisch gewaschenen Hemd bedeckt. Es war eine Schande für einen Forbes, so nach Hause zurückzukehren. Roderic dachte fast darüber nach in Flanna MacGowans Schlafzimmer zu marschieren und zu verlangen, dass er einen ihrer Tartans benutzen durfte, um seine Nacktheit zu bedecken. Oder vielleicht sollte er ihr etwas dalassen, das sie an ihn erinnerte, einen Beweis, dass er nicht nur entkommen war, sondern auch in ihre Kammer eindringen konnte, um sie beim Schlafen zu beobachten.

Die Nacht war sehr still. Irgendwo aus der Ferne rief eine Eule. Roderic lächelte. Verdammt, er war versucht, sie noch ein letztes Mal zu sehen. Nicht, weil er sich zu ihr hingezogen fühlte, sondern nur, um anzugeben. Er stand von der Mauer auf und sah sich um. Wo würde sie schlafen?

Dun Ard war bei weitem nicht so groß, wie das befestigte Glen Creag. Der Turm und der vordere Teil der Mauer waren aus Stein, aber der Rest der Festung war aus grob gehauenen Holzblöcken aus der Gegend, der hintere Teil saß am Rand eines unbezwingbaren Steilhangs. Er stellte fest, dass die Küche am anderen Ende des Hofs lag und auch aus Holz gebaut war, eine Tatsache, die für den Mangel an Steinen in Dun Ard sprach, oder den Mangel an tüchtigen Händen. Die breiten Flügel einer Windmühle waren in der Nähe. Der Stall lag gegenüber der Stelle, an der er sich nun ausruhte, was die Festung, das Herz des Schlosses, als einzigen Ort ließ, an dem die Lady der MacGowans schlafen konnte.

Roderic fuhr mit dem Zeigefinger sanft über den Stein und überlegte. Er war wirklich versucht, ihr auf Wiedersehen zu sagen, obwohl Leith ihm für dieses unnötige Risiko das Fell über die Ohren ziehen würde. Trotzdem, überlegte Roderic und kauerte sich in der Hocke hin, es ging um seine Haut und nicht die eines anderen. Aufregung pumpte durch seine Venen. Die Dunkelheit war ein alter Gefährte und er liebte ihr Geheimnis und ihre Herausforderung.

Weniger als zwanzig Fuß entfernt von der Stelle, wo er gelandet war, begann eine Treppe. Roderic ging vorsichtig hinunter, hielt sich in der Dunkelheit eng an der Wand. Es schien keinen oberen Zugang von der Festung zum Turm zu geben, was bedeutete, dass er durch den Saal gehen musste, um Flannas Zimmer zu erreichen.

Am Ende der Treppe blieb Roderic stehen. Durch den Steinbogen des Türdurchgangs konnte er ins Innere des Saales blicken. Die letzten Reste des Feuers brannten noch in der großen Feuerstelle zu seiner Rechten. Jemand bewegte sich, murmelte etwas im Schlaf. Roderic lehnte sich wieder an die Mauer und überlegte. Alle schienen zu schlafen, sie würden kein Problem darstellen. Aber es brauchte nur einen einzigen wachen Mann, um Ärger zu machen.

Roderic wechselte zur gegenüberliegenden Wand und betrachtete die Szene vor sich. Nicht unweit von seinem Versteck lagen zwei Männer Seite an Seite. Eine zerknautschte tiefgrüne Kappe war vom kahlen Kopf des einen Kerls gefallen. Eine zerknitterte Decke bedeckte seine Knie und den Körper seines Freundes. Ein leerer Kelch ruhte zwischen ihren Beinen. Also hatten sich die zwei Alkohol geteilt und schliefen nun als Folge tief und fest, folgerte Roderic und lehnte sich zurück. An der Mauer, nahe des großen Haupttors, erhob sich ein Hund und knurrte leise, beobachtete ihn und richtete die gelbbraunen Ohren auf. Ein Mann bewegte sich, murmelte etwas, um den Hund zum Schweigen zu bringen und lag dann wieder still da.

Roderic holte tief Luft und wägte die Gefahr ab. Als erstes würde er sich mit dem Mann und den Hunden befassen. Was, wenn ein MacGowan aufwachte, während er durch die Halle bis zur Treppe schlich? Würde er sofort als Eindringling erkannt werden? Er blickte an seiner spärlichen Kleidung herab. Viele Männer gingen barfuß und in der Nacht legten viele ihr Plaid ab, um es als Decke zu benutzen. Trotzdem, er war größer als die meisten und der ganze Clan war wahrscheinlich nervös, nachdem sie einen Forbes entführt hatten. Roderic blickte sich um, um sicherzustellen, dass alles ruhig war, und schritt in die Halle. Er ging bei den zwei Männern in die Hocke, hob die grüne Kappe vom Boden auf und setzte sie auf.

Der vordere Mann schnarchte und drehte sich um, ließ die geteilte Decke ganz zurück und legte eine träge Hand auf Roderics nackten Fuß ab.

Roderic hielt den Atem an und blieb bewegungslos stehen. Der Saal war so still wie ein Grab und der gelbbraune Hund beobachtete ihn, aber niemand bewegte sich.

Die Zeit verstrich. Vielleicht war doch noch jemand wach? Vielleicht lagen sie mit offenen Augen da und beobachteten ihn. Ihre Schwerter konnten unter den Plaids versteckt sein. Vielleicht lachten sie über seine missliche Lage. Schweiß stand auf Roderics Stirn.

In der Nähe des Feuers begann jemand zu schnarchen und brach damit die Stille, Roderic zwang sich, sich zu entspannen. Er versicherte sich selbst, dass alle schliefen, griff nach der Hand des Mannes, hob sie von seinem Fuß und nahm die Decke für sich selbst.

Er stand langsam auf, hatte sich die entwendete Wolldecke schon um die Hüften gebunden, und ging zu dem Stuhl am anderen Ende der Halle. Der wachsame Hund knurrte wieder. Roderic warf ihm einen Blick zu und dann, keinen Grund zu Eile verspürend, holte er ein Stück Lamm aus seiner Tasche.

Er ging langsam zu dem Hund, hielt kurz vor ihm inne und bot ihm das kleine Stück Fleisch an. Es war eine gelbbraune Hündin. Sie starrte ihm ins Gesicht ohne zu blinzeln, ernst und aufrecht – ein vorsichtiges Mädchen. Roderic grinste und hockte sich vor ihr hin. Er hatte schon schüchterne Mädchen getroffen und ihre Unsicherheit überwunden, aber er hatte jetzt nur wenig Zeit. Hinter ihm murmelte jemand im Schlaf einen Fluch.

Roderic legte das Fleisch vor die Pfoten der Hündin und stand auf. Sie legte ihren langen, eleganten Kopf schief und beobachtete ihn, protestierte aber nicht, als er weiterging.

Die Treppe nach oben war schmal. Er kam schnell voran, seine nackten Füße gingen leise über den kalten Stein. Es war sehr dunkel in dem Flur, den er betrat. Kaum ein Lichtschimmer durchdrang die Dunkelheit, aber er fuhr mit den Fingern über die Wand, bis er die rauen Balken einer Tür spürte. Er legte sein Ohr an das Holz und lauschte für einen Moment, bevor er sie leise öffnete. Das fahle Licht des Mondes, das durch das Fenster fiel, zeigte ihm eine Reihe von Fässern und kaum mehr.

Er ging weiter, eine Hand an der verputzten Wand, bis seine Zehen gegen etwas Weiches stießen. Eine Frauenstimme beschwerte sich murmelnd, und zu seinen Füßen drehte sich jemand auf einer Pritsche um. Roderic hielt den Atem an. Natürlich. Flanna würde eine Bedienstete vor ihrer Tür haben. So wusste er schließlich, dass er sein Ziel erreicht hatte.

Ganz vorsichtig beugte er sich über die Zofe und öffnete die Tür. Sie knarzte leicht unter seinen Fingern. Die Frau auf der Pritsche seufzte und drehte sich um. Roderic erstarrte und atmete nicht.

Eine Ewigkeit verging, aber schließlich konnte er die Zofe ruhig atmen hören, leicht und rhythmisch. Er trat über sie hinweg und balancierte vorsichtig zwischen Pritsche und Tür, um die Scharniere und den Griff mit seinem improvisierten Schmiermittel zu bearbeiten.

Als die Lasche sich zum dritten Mal in dieser Nacht über seiner Tasche schloss, legte Roderic seine Hand auf den Türgriff. Er bewegte sich leicht wie Distelwolle unter seiner Hand. Die Tür glitt auf leisen Scharnieren nach innen.

Sogleich schritt er hindurch. Er schloss die schwere Tür hinter sich, trat leichtfüßig hinein und blicke sich um. Es war möglich, dass Flanna noch eine Zofe auf dieser Seite der Tür hatte. Aber falls das der Fall war, sah er niemanden am Boden nahe des riesigen Bettes, das den Raum dominierte.

Es war mit Vorhängen versehen, die an den Ecken zurückgezogen waren und die Nachtluft hereinließen. Flanna MacGowan war also kein Mädchen, dem leicht kalt wurde, dachte Roderic. In der Tat musste sie ziemlich heißblütig sein. Er ging heimlich zum Bett und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Gestalt in der Mitte.

Das schmale Fenster ließ die Nachtluft herein und zierte den Raum mit umherstreifenden Mondstrahlen. Sie strömten durch das Fenster wie flüssiges Silber und fielen auf das Bett und das glatte, edle Gesicht, das auf dem dicken Gänsedaunenkissen ruhte.

Ihr Haar war offen. Roderic kam noch ein Stück näher und genoss den Anblick. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihre linke Hand ruhte unter ihrer weichen Wange und unter der zerknäulten Decke war vom Oberschenkel abwärts ein blasses Bein zu sehen.

Bei Gott, sie war ein hübsches Mädchen. Wenn er sie nur unter anderen Umständen kennengelernt hätte. Wenn sie ihn nur nicht belogen hätte, ihn entführt hätte und ihn so hassen würde. Aber das alles war nicht der Fall und so hing sein Leben jetzt am seidenen Faden, denn wenn er hier in ihren heiligen Gemächern gefunden würde, wäre sein Leben verwirkt.

Er musste verrückt sein, hierher kommen zu wollen. Er musste wirklich den Verstand verloren haben, dachte er und wandte sich zum Gehen.

Aber genau in dem Moment seufzte sie im Schlaf, bewegte sich ruhelos und zog das nackte Bein näher zur Brust.

Roderic drehte sich um und sah, wie ihr schmales Fußgelenk auf der Decke lag, wie die schlanken Muskeln ihres Unterschenkels sich grazil krümmten und wie weich und blass die Haut ihres Oberschenkels …

Roderic holte tief und vorsichtig Luft und dachte über die Situation nach. Vielleicht musste er nicht sofort gehen.

Es waren noch einige Stunden bis zum Morgengrauen.

Auf der anderen Seite der Tür schnarchte Flannas Zofe plötzlich. Das Geräusch schreckte Roderic aus seinen Gedanken.

Was zum Teufel dachte er sich nur dabei? Natürlich musste er gehen, und er musste jetzt gehen, bevor es zu spät war. Aber … Sein Blick streifte wieder über Flannas Gesicht. Sie war so schön. Es war eine Schande, nicht auf Wiedersehen zu sagen. Es war sogar eine Schande, seine Hand nicht über ihr schönes nacktes Bein gleiten zu lassen und zu spüren, wie sie sich unter ihm bewegte, sie sanft wachzuküssen.

Guter Gott! Was dachte er sich nur dabei? Ja, sie war schön, aber sie war keine bescheidene Milchmagd, die aufwachen und bei seinem Anblick dahinschmelzen würde. Nay, sie war von der Sorte, die ihn mit einem Blick und einer Berührung faszinierte, die ihn mit ein paar gehauchten Worten reizte und ihn dann in den Fluss schubste. Es war beschämend und doch …

Sie hatte Feuer. Sie war die Flamme. Und die Flamme zog ihn an und verzauberte ihn, denn er hatte noch nie eine Frau getroffen, die mit seiner Verschlagenheit mithalten konnte und genauso gut mit Worten zurückschlagen konnte wie er, die seine Sinne entzünden konnte, sodass er alle Gefahr vergaß. Aber Flammen brannten, erinnerte er sich plötzlich und drehte sich weg, zwang sich zur anderen Seite des Raums zu gehen. Er hätte nie herkommen sollen, aber ihre kalte Überzeugung, dass er nicht entkommen konnte, hatte ihn dazu getrieben, zu beweisen wie falsch sie lag. Also konnte er, wo er schon mal hier war, auch irgendein Zeichen hinterlassen und sie wissen lassen, dass er sie beim Schlafen beobachtet hatte.

Leise ging er zur anderen Wand. Dort war ein kleiner Schreibtisch. Auf dessen Tischplatte konnte er ein Pergament sehen und einen Federkiel. Perfekt. Er würde ihr eine Nachricht hinterlassen. Mit einem schnellen Blick aufs Bett rollte er das Papier auseinander und ließ seinen Blick zum Ende des Blattes gleiten.

Leith Forbes! Der Name war in dunklen, großen Buchstaben geschrieben und schien ihn anzuspringen. Roderic sog die Luft ein und blickte zum Anfang des Texts. Aber die Dunkelheit verhüllte den Rest des Schreibens.

Zum Teufel! Das war also die Nachricht, mit der Simons Kopf zurückgekehrt war. Aber es konnte nicht von seinem Bruder unterzeichnet worden sein. Und doch, die Unterschrift glich Leiths weitläufiger Schrift. Wut überkam Roderic wie eine wogende Welle. Er dreht sich schnell zum Bett um und wollte die Lady wachschütteln und eine Erklärung verlangen. Aber in dem Moment schrie sie leise.

Er hielt in der Bewegung inne, und sein Verstand kehrte zu ihm zurück. Im Bett wimmerte Flame und drehte sich auf die Seite, zog das Knie an ihre Brust und die Decke um sich. Sie sah plötzlich so klein aus wie ein verängstigtes Kind.

Ein Alptraum? Hatte die Flamme der MacGowans trotz ihres stolzen Auftretens Angst? Aber warum sollte sie? Sie hatte ihre direkte Verwandtschaft schon in jungen Jahren verloren. Sie hatte die Führung dieses widerspenstigen, heißblütigen Clans geerbt. Sie hatte einen Mann ausgeschickt, um Frieden zu schließen, mit denen, die eigentlich ihre Verbündeten sein sollten, und hatte für ihre Bemühungen den abgetrennten Kopf ihres Landsmanns zurückerhalten.

Sie wimmerte wieder.

Roderic blickte finster drein und hielt die Nachricht in seiner Hand. Zur Hölle. Er konnte nicht gehen!


Kapitel 6

Trotz seines nächtlichen Ausflugs stand Roderic bei Morgengrauen auf.

Flame kam kurz darauf. Ihre Beine waren in braunes, geschmeidiges Leder gehüllt. Ihr safrangelbes Hemd war an der Taille mit einem Gürtel versehen und fiel in weichen Falten bis halb zu ihren Knien, und an ihrer Seite hing der mit Rubinen besetzte Dolch.

Roderic blickte sie an, versuchte seinen Atem zu beruhigen und sagte: „Du hast die Wachen verdoppelt.“ Flame beobachtete ihn, als warte sie auf eine Bemerkung zu ihrem Aussehen. Aber er weigerte sich, überrascht zu wirken. Fasziniert war das Wort, das seine Gefühle besser beschrieb. „Das ist nicht fair.“

„Nicht so nah!“, befahl Bull ruppig. Hinter ihm sahen ihn William, Gilbert und Nevin an. „Steh nicht so nah an der Lady.“

Roderic zuckte mit den Schultern und tat wie ihm geheißen. Trotzdem grinste er sie von der Wand aus an. Warum trug sie so ein haarsträubendes Kostüm? Unweiblich würden einige es nennen. Aber das einfache Safranhemd liebkoste ihren Busen und die Lederhose umarmte ihre Beine. Unweiblich war nicht das Wort, das er benutzt hätte. „Wie soll ich entkommen, wenn zwei Männer vor meiner Tür stehen und es keinen anderen Ausgang gibt?“

Sie sah ihn genau an. Ihr Ausdruck war herrschaftlich und selbstsicher und doch spürte er unter dieser polierten Fassade eine Müdigkeit, als hätte sie nicht gut geschlafen. Die Tatsache erinnerte Roderic an seinen nächtlichen Besuch. Er erinnerte sich, wie sie im blassen Mondlicht ausgesehen und wie sie im Schlaf gewimmert hatte.

Es war ihm schwergefallen, sie zu verlassen, aber er hatte das Pergamentpapier mitgenommen. Bei den ersten Strahlen der Morgensonne hatte er den abscheulichen Brief wieder und wieder gelesen. Er war kurz und präzise: Schicke dies – das Haupt – damit ihr wisst, dass die Forbes keine Friedensverhandlungen mit MacGowan-Abschaum führen. Leith Forbes.

Er konnte sich Flannas Gesichtsausdruck vorstellen, als sie den abgetrennten Kopf ihres Landsmannes gesehen und das Schreiben gelesen hatte. Aber es war nicht nur der Mord der sie beunruhigt haben musste. Es war auch die Tatsache, dass die Nachricht mit Blut geschrieben war.

Welcher Mann würde einen unschuldigen Boten töten und die Schuld einem anderen zuschieben. Und warum? Aber das Unheimlichste an der ganzen Botschaft war das Siegel, das sie einst verschlossen hatte. In das gehärtete Wachs war das Bild einer Wildkatze geprägt, die Leiths eigenem Siegel sehr ähnlich sah!

Roderic ballte die Hände zu Fäusten und erinnerte sich daran, ruhig zu bleiben. Hatte jemand das Siegel seines Bruders gestohlen? Oder eine Kopie davon gemacht? Was auch immer der Fall war, er würde den wahren Übeltäter finden. Und der Übeltäter würde sterben.

„Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass du nicht aus Dun Ard entkommen wirst“, sagte Flame.

Er beobachtete ihre Augen. Sie waren hinreißend, weit und von einem lebendigen Grün, angefüllt mit tausend Gefühlen, die er nicht ganz fassen konnte. „Stimmt, Mädchen“, murmelte er und zwang sich, den Blick von ihren Augen zu wenden und auf das Frühstück zu schauen, das gerade gebracht wurde. „Soll ich alleine essen?“

„Hast du vielleicht gedacht, die MacGowans würden sich darum reißen, mit einem Forbes zu speisen?“

Es faszinierte ihn, dass sie ihre Zweifel und ihre Müdigkeit so leicht aus den smaragdgrünen Augen verbannen konnte und seinen Blick mit voller Kraft erwiderte.

„Ich hatte daran gedacht“, sagte er.

Sie drehte sich um, aber er fuhr in weicherem Ton fort.

„Ich bin an die Gesellschaft meiner Familie und meiner Freunde gewöhnt. Kurz gesagt, ich fühle mich einsam.“

Sie sah ihn über die Schulter an. Eine englische Königin hätte nicht stolzer aussehen können, dachte er und fuhr fort.

„Würdest du nicht gerne mit mir teilen?“

„Nay“, sagte sie einfach nur und drehte sich um.

„Bitte“, sagte er sanft. „Ich würde gerne ein wenig mit dir reden. Willst du dich nicht setzen?“

„Nay“, warnte Nevin. „Riskier es nicht, Lady. Ich kenne die Forbes, denn mein Vater, Gott segne seine Seele, hat ihnen seine Waren verkauft. Sie sind ein gerissener Haufen.“

Roderic hätte fast gelacht. Vier bewaffnete Krieger bewachten sie. Jeder der Männer sah kräftig aus und mehr als gewillt, ihn in mundgerechte Stücke zu schneiden, sollte er auch nur verdächtig einen Finger nach ihr ausstrecken. Trotzdem, er fühlte sich geehrt, dass sie sich Sorgen machten und war froh, dass er den Eindruck hinterlassen hatte, gerissen zu sein. „Ich werde dir nichts tun“, schwor er. „Du hast mein Ehrenwort.“

Keiner bewegte sich. Roderic konnte nicht widerstehen und grinste. „Was könnte ich gegen vier Wachen ausrichten?“

Bull scharrte mit den Füßen und wurde rot. Er erinnerte sich sicherlich an die Schande, am vergangenen Tag bei der Wache versagt zu haben, aber Roderic hatte es nicht nötig, Salz in die Wunde zu streuen.

„Gestern wart ihr nicht auf meinen Fluchtversuch vorbereitet, denn ihr wusstet, dass ich nicht lebendig entkommen würde“, sagte er. „Seid versichert, dass ich jetzt weiß, dass ihr euch nicht noch einmal überrumpeln lassen werdet. Macht euch keine Sorgen. Sie ist bei mir sicher.“

Flame nickte den Männern kurz zu und drehte sich dann zu Roderic um. Alle vier Wachen traten ein, stellten sich breitbeinig hin und griffen nach ihren Waffen.

Es war schmerzlich still im Zimmer. „Müsst ihr mich alle so anstarren?“, fragte Roderic an die Wachen gewandt. „Ich werde die Lady schon nicht auffressen.“

„Fass sie an und du wirst nicht lange genug leben, um es zu bereuen“, warnte Bull.

„Bull kann man nicht zweimal zum Narren halten“, fügte Nevin hinzu. „Er hat seinen Stolz.“

Roderic betrachtete Nevin bevor er seinen Blick zu Bull gleiten ließ. Das Gesicht des kräftigen Kriegers rötete sich, die Flamme der Wut wurde dadurch angeschürt, dass sein Freund ihn an seine Schande erinnerte. Aber Nevins Gefühle waren nicht so leicht zu lesen, er wirkte intelligent und sprach, als sei er gebildet.

Aber er wollte nicht mehr über die Krieger nachdenken. Roderic seufzte und bedeutete Flame auf dem einzigen Stuhl Platz zu nehmen. „Setzt dich, Lady.“

Sie blieb stehen, wo sie war. „Worüber möchtest du mit mir sprechen?“

Roderic ging zu der Wand in ihrer Nähe und betrachtete sie aus einem neuen Blickwinkel. Ihr Hemd war am Hals mit einer einfachen, schmalen Kordel aus Leder zugebunden, die am Ende verknotet und mit einer kleinen Kappe aus Zinn versehen war, die auf ihrer linken Brust ruhte.

Er seufzte in Gedanken. Es wäre wirklich erbärmlich auf ein kleines Stück Metall neidisch zu sein.

„Worüber wolltest du …“

„Es geht um Leith“, unterbrach Roderic sie, riss sich selbst aus seinen Überlegungen und lenkte den Blick wieder zu ihrem Gesicht. „Hast du schon einen Boten gesandt?“

Es war eine schlechte Wortwahl, denn Simon war ein Bote gewesen und Simon war enthauptet worden. Roderic wollte sie nicht gerade jetzt daran erinnern, besonders da er erst die Nachricht aus ihrem Zimmer gestohlen hatte und sie sich irgendwann fragen musste, was damit passiert war.

„Nein.“ Ihre Antwort war kalt und reserviert und trug nichts dazu bei, Licht auf ihre wahren Gedanken zu werfen. „Habe ich nicht.“

„Dann würde ich gerne selbst eine Nachricht schicken.“

„Und warum sollte ich dir das erlauben, Forbes?“

„Leith ist ein sturer Mann.“ Roderic ließ die Aussage für einen Moment still im Raum stehen. „Aber er ist immerhin mein Bruder. Und obwohl es stimmt, dass ich für eine Weile gedacht habe, dieser Festung entkommen zu können, sehe ich jetzt ein, dass ich mich geirrt habe. Ich möchte ihm eine Nachricht schicken und ihm sagen, dass es mir gut geht und dass ich kein Blutvergießen will. Ich möchte ihm vorschlagen, dass er euren Forderungen entspricht.“

„Aber du weißt nicht, was unsere Forderungen sind.“

„Würde ich eingebildet wirken, wenn ich zugebe, dass ich glaube, dass mein eigenes Leben jeden Preis wert ist?“

Sie schürzte die Lippen. Sie waren voll und so leuchtend wie Beeren. „Ich werde dir einen Federkiel bringen“, sagte sie und drehte sich zum Gehen um, aber er hielt sie zurück.

„Bitte bleib. Es eilt nicht. Darf ich fragen, was eure Forderungen sind?“

„Ihr könnt nicht all das bezahlen, was ihr uns genommen habt, denn Simon war ein guter Mann und wurde geliebt“, sagte sie und starrte ihn aus erhabener Höhe an. „Also verlangen wir nur, dass ihr uns genug Waren gebt, um das Leid der Witwe zu schmälern und dass ihr helft, Dun Ard wiederaufzubauen. Und natürlich, dass ihr unser Vieh zurückgebt.“

Es war sinnlos, abzustreiten, dass die Forbes schuldig waren, bis er die Wahrheit beweisen konnte. Und trotzdem wollte er seine Unschuld verkünden, und konnte sich nicht davon abhalten, zu fragen: „Welches Vieh mag das sein?“

Wut funkelte sofort in ihren Augen. Roderic räusperte sich und versuchte entwaffnend dreinzuschauen. Er war stolz auf seinen harmlosen Ausdruck. „Ich meine, welches Vieh genau. Du willst doch den genauen Wert.“

Sie holte tief Luft und glitt auf den Stuhl. Anmut hüllte sie wie ein Samtmantel ein. „Ihr habt eine große Anzahl unserer Kühe mitgenommen, die im Tal gegrast haben.“

Er wartete schweigend darauf, dass sie fortfuhr.

„Wir haben mehr als ein Dutzend Schafe verloren.“

Rind- und Lammfleisch waren die Hauptversorgungsquelle in den Highlands, aber Roderic begann zu verstehen, wie sie dachte. „Und die Pferde?“

Er sah den Zorn in ihren schmalen Lippen. „Wir vermissen vierzehn Reittiere, fünf prächtige Stuten und neun junge Hengste.“

Nie im Leben würden die Forbes vierzehn ihrer wertvollen Reittiere hergeben, um Sünden zu begleichen, die sie nicht begangen hatten, dachte Roderic. Aber er nickte, als würde er ihr zustimmen. „Dann willst du sie alle ersetzt haben.“

„Nay!“ Sie stand abrupt auf und warf in ihrer Eile fast den Stuhl um. „Ich möchte genau diese Tiere zurück.“

„Die Schafe?“, fragte er und wusste, dass er sie reizte.

„Nicht die Schafe! Die Pferde!“

„Aber vielleicht sind sie verkauft worden. Oder vielleicht …“ Roderic ging einen Schritt auf sie zu, obwohl er wusste, dass er es nicht sollte. Er wusste, dass er mitspielen sollte, um zu erfahren, was geschehen war.

Bei der Tür wurden die Wachen unruhig und hoben die Waffen.

„Oder vielleicht haben die Forbes sie gar nicht gestohlen“, schlug er ruhig vor.

„Eure Plaids waren bei den Überfällen deutlich zu erkennen!“, erwiderte sie und sah ihn genau an. „Ihr habt sie genommen und ihr werdet sie uns wiedergeben. Genau diese Tiere.“

„Aber eine Kuh ist so gut wie jede andere …“

„Ich meine doch nicht die …“ Sie hielt inne und verengte die Augen zu Schlitzen, als frage sie sich, ob er sie reizen wollte. Ihre Stimme veränderte sich, wenn sie angespannt war. Sie bekam einen leichten Akzent. Roderic fragte sich, wo sie ihre Kindheit verbracht hatte. Vielleicht im Ausland? England? Aber nein, kein Vater würde seinem Sonnenschein erlauben, sein Leben zu verlassen. „Ich meine nicht die Kühe“, sagte sie jetzt ruhiger. „Ich meine die Pferde. Wir wollen unsere Pferde zurückhaben und werden Ersatz für unser Vieh akzeptieren.“

Sie hing wirklich zu sehr an diesen Pferden, dachte Roderic. „Ich versichere dir, dass die Hengste der Forbes ein ganzes Stück edler …“, setzte er an und grinste in Gedanken, während er einen anderen Kurs einschlug. Er konnte nicht widerstehen, sie zu reizen. „Ich meine natürlich, das Pferd, das du Lochan nennst, ist sehr …“ Er winkte vage mit der Hand und wartete auf ihren Zorn.

„Komm mit!“ Ihr Befehl war schroff und duldete keinen Widerspruch.

„Ich?“ Er deutete auf seine eigene Brust, als würde ihre Aufforderung ihn überraschen.

„Ich sagte, komm.“

Roderic blickte zu den Wachen und versuchte nicht zu grinsen. Er zuckte mit den Achseln. „Wie du wünschst.“

Sie drehte sich auf der Ferse um und schritt zur Tür. Roderic folgte ihr in respektvollem Abstand. Er sah, wie die Wachen sich unsicher anblickten und verspürte keinerlei Hemmungen, sie in Alarmbereitschaft zu versetzen, indem er etwas Dummes tat.

Ihre Beine waren lang und ihre Schritte schnell, als sie die schmale Steintreppe hinuntereilte. Im Innenhof angekommen, holte Roderic tief Luft und eilte ihr nach. Sie mussten wirklich einen seltsamen Zug abgeben, dachte er – die Flamme der MacGowans, ihr berüchtigter Gefangener und vier Wachen, die hinterher eilten, als wäre der alte Gehörnte selbst ihnen auf den Fersen.

Zwei Mädchen kümmerten sich um den Kräutergarten neben der Küche.

„Einen schönen guten Morgen, Marjory. Und dir auch“, grüßte Roderic.

„Kommst du?“, verlange Flame von der Stalltür aus.

Roderic nickte und ging feierlich weiter, bis er neben ihr stand. „Du bist so ungeduldig, Mädchen“, sagte er und sprach nur für ihre Ohren. „Kann es sein, dass du meine Gesellschaft schon vermisst?“

Sie hob ihr Kinn ein wenig. Ihr Kiefer war starr und ihr sinnlicher Mund geschürzt. Er passte fast nicht in ihr schön geformtes Gesicht. „Wenigen wird diese Möglichkeit zuteil.“

Er hielt einen Moment inne, betrachtete noch ihren Mund, bevor er sich näher herüberbeugte. „Tatsächlich? Und von was für einer Möglichkeit sprichst du, Mädchen?“

„Kaum ein Fremder hat unsere Pferde gesehen.“

„Ah.“ Er zuckte unverbindlich mit den Schultern und lehnte sich an die Steinmauer der großen Scheune. „Ich habe schon viele Pferde gesehen. Aber dich, Mädchen …“ Er senkte die Stimme. „So eine wie dich habe ich noch nie gesehen.“

Für einen Moment schien sie abgelenkt, aber dann riss sie sich zusammen und öffnete die Tür. Roderic folgte ihr grinsend. Die Flamme zu entwaffnen schien eine schwere aber unterhaltsame Aufgabe zu sein.

Der beißende Geruch des Stalls empfing ihn. Es war ein Geruch, den er als Kind zu lieben gelernt hatte. Als kleiner Junge hatten er und Colin sich immer gerne im Heuschober versteckt und hatten den alten Pferdemeister zu Tode erschreckt, wenn sie aus ihrem Versteck im Heu heruntergesprungen waren.

Aus einer dunklen Box wieherte ein Pferd eine Herausforderung und trat gegen die Tür. Noch ein Ruf folgte in einvernehmlichem Ton und dann noch einer.

„Guten Morgen, Lochan.“ Flames Stimme war sanft, als der blaugraue Kopf des Pferdes über das halbhohe Tor ragte.

„Ah“, sagte Roderic und stellte sich neben sie, verschränkte die Arme vor der Brust und bemerkte die Veränderung in ihrer Stimme. Wie wäre es wohl, wenn sie so zu ihm sprechen würde? „Das ist also das arme, kleine Biest, das dich nach Glen Creag getragen hat.“

„Armes Biest!“, sagte Flame, pfiff schrill und schwang die Tür auf.

Lochan Gorm donnerte in den Gang wie ein blauer Blitz.

Sein Schwanz war erhoben und stolz, sein schöner Kopf überragte sie. Der Hengst bot einen eindrucksvollen Anblick. Aber Roderic war noch nicht bereit, das zuzugeben. „Zumindest haben sie ihn vom Matsch und den Kletten befreit, die ihn bei unserem ersten Treffen belastet haben“, sagte er, aber auf einen Pfiff seiner Herrin griff das Tier an.

Roderic hatte gerade genug Zeit, sich an die Holzwand zu drücken, bevor Flanna noch einmal pfiff. Das wendige Ross kam schlitternd zum Stehen, aber seine gelben Zähne waren gebleckt und keine Handbreit von ihm entfernt.

Roderic hatte gesehen, was ein wütendes Pferd einem Mann antun konnte. Er wagte es nicht zu atmen, bewegte sich leicht nach links. Lochan warf seine silberne Mähne zurück und legte die pantoffelförmigen Ohren an. Roderic sah die weißen Ränder um seine Augen, die seine Beute verfolgten.

In der Nähe hing eine zweizinkige Heugabel an einem Haken. Roderic rutschte ein paar Zentimeter darauf zu. Wenn er sie erreichen konnte, würde er diesen Tag überleben, aber als er sich gerade bereitmachte, loszustürmen, pfiff Flame wieder.

Lochans Ohren richteten sich auf. Der wilde Ausdruck verließ seine nachtschwarzen Augen und sein Kopf senkte sich, als er sich wegdrehte.

Die Luft strömte wieder in Roderics Lungen. Neben ihm lachten die Wachen über seine Angst, aber er bemerkte es kaum, denn sein Herz donnerte immer noch in seiner Brust. Er legte eine Hand darauf, versuchte nicht, seine offensichtliche Reaktion zu verbergen.

Das Lachen der Wachen wurde lauter. „Ich dachte, du hättest ihn ein armes, kleines Biest genannt“, lachte Bull.

„Nun ja…“ Roderic grinste und sog hörbar den Atem ein. Die Komik der Situation entging ihm nicht, obwohl es natürlich viel lustiger gewesen wäre, wenn es jemand anderem passiert wäre. „Ich finde, dass, wenn man von einem verrückten Hengst angegriffen wird, es kaum einen Unterschied macht, ob er fünf- oder hundertmal so viel wiegt wie man selbst. Es ist der Wahnsinn in den Augen des Tiers, der …“

„Wahnsinn?“ Bull lachte und deutete auf das Tier, von dem die Rede war.

Lochan stand jetzt wie ein altes Wagenpferd da. Eine Hüfte war geneigt und sein Kopf gesenkt. Er ruhte friedlich am Busen seiner Herrin.

Flame hob den Blick zu Roderic und richtete die Stirnlocke des Grauen.

„Lady“, murmelte Roderic erstaunt. „Sag mir, wie du das gemacht hast.“

Sie lächelte. Ihre Unnahbarkeit war verschwunden, stellte er fest. Ihre Augen leuchteten vor Stolz und Schalk, und ihr Körper war entspannt. „Vielleicht hasst Lochan einfach nur deinen Geruch.“

Roderic lachte und schüttelte den Kopf. „Das kann nicht der Grund sein, Mädchen, denn ich habe gerade erst gebadet. Sicher erinnerst du dich, da du so nett warst, mir dabei zu helfen. Nay“, fuhr er fort. „Ich denke, dass die Lady ihre Gefühle auf das Pferd übertragen kann.“

Sie lachte. Es war ein helles, schönes Geräusch. „Das ist eine Meinung, die ich schon häufiger gehört habe. Aber du irrst dich, Forbes. Es ist nur das Training, das ihn so handeln lässt.“

„Nay“, widersprach Troy aus dem Türdurchgang. „In Wirklichkeit ist sie selbst ein halbes Pferd.“

„Wirklich?“, fragte Roderic und betrachtete Troy, der näherkam. „Welche Hälfte?“

Die Wachen lachten zögerlich.

Nevin lächelte auch und sagte: „Ich wünschte, Simon und Shaw wären hier, um über den Witz zu lachen.“

Roderic sah, wie das Lächeln auf Flames Lippen erstarb. Verdammter Nevin. Er schien sie immer wieder an die Verluste der MacGowans zu erinnern. Zu sehen, wie sie lächelte und wie ihre Sorgen für einen Moment von ihr abfielen, war wie der erste Atemzug des Frühlings gewesen. Und Roderic war entschlossen, sie wieder lächeln zu sehen. Mit dem Gedanken trat er auf den Hengst zu, der ihn leicht hätte töten können. Es war offensichtlich, dass es nichts zu befürchten gab, zumindest nicht bis die Lady ihre Geduld verlor.

„Sag mir die Wahrheit, Mädchen“, sagte er und stand nahe bei dem Paar und beobachtete es. „Wie hast du das gemacht?“

„Mit Zeit und Geduld kann jedes Ross, oder …“ Ein Hengst wieherte wütend aus einer verschlossenen Box, unterbrach ihre Worte mit seiner schroffen Herausforderung. „Oder jedes Ross außer Bruid“, sagte sie und nickte in Richtung des Hengsts, der gerade geschrien hatte. „Fast jedes Pferd kann lernen, was Lochan kann. Obwohl die stämmigen Rassen es niemals so schnell und geschmeidig können werden.“

„Du machst Witze.“

„Nay.“ Ihr Ausdruck war ernst, als sie sich zu ihm drehte, und für einen Moment spürte Roderic, wie der Atem in seiner Brust stoppte. Flanna MacGowan war immer hübsch, aber gerade jetzt sah sie umwerfend aus. „Sie sind lebende, fühlende Wesen. Uns gar nicht mal so unähnlich. Alles was sie wollen, ist gelie…“ Sie hielt abrupt inne und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem feingliedrigen Hengst zu.

„Alles was sie wollen ist was?“, fragte Roderic leise.

„Es ist nur Training“, sagte sie. Ihre Stimme war plötzlich steif. „Mehr nicht.“

Und Liebe, dachte Roderic. Sie hatte sagen wollen, dass Pferde wie Menschen geliebt werden wollen, aber damit hätte sie Schwäche gezeigt. Er ärgerte sich im Stillen und verzog das Gesicht. Wer war diese Frau, dass sie die Aufmerksamkeit eines dummen Biests suchen musste? Oder, verbesserte er sich, vielleicht war dieses Biest nicht dumm, denn es schien ihre Gedanken zu teilen und hatte irgendwie ihr Vertrauen gewonnen, sodass es nun seinen Kopf an ihre weiche Brust legen durfte.

Manche fanden so ein Verhältnis unheimlich, überlegte er, aber sie kannten sicherlich nicht Fiona Rose, die Frau seines Bruders. Wenn Fiona mit Wildkatzen sprechen konnte, gab es keinen Grund überrascht zu sein, dass Flanna mit Pferden sprach.

„Also hast du ihn selbst trainiert?“, fragte er jetzt und beobachtete genau ihr Gesicht.

Sie schwieg eine Weile. „Lochan und ich kennen uns schon eine ganze Weile.“

Es war nicht einfach für Roderic seine Aufmerksamkeit von Flames Gesicht abzuwenden, aber nun starrten ihn fünf ihrer Clansmänner an. Vielleicht war es weise, sein Interesse zu verbergen. Er wandte sich dem Hengst zu. „Wie bist du an dieses Ross gekommen?“ Jetzt, wo die Kletten und der Matsch entfernt worden waren, glänzte Lochans Fell silbern, wie ein gut geschmiedetes Schwert. Obwohl er nicht groß war, waren seine Beine lang und gerade. Es gab kein Pfund Fett zu viel an dem Tier und seine Gestalt war schön und würdevoll.

„Er war ein Geschenk meines Vaters“, sagte Flame einfach nur. Sie beobachtete Roderic, der hinter Lochan trat. Hatte sie sich geirrt oder war ein Schimmer von Bewunderung in seinen Augen?

„Berberrassig“, folgerte er und untersuchte Lochan von seinen sauberen Beinen bis zu den weit auseinanderstehenden Augen. „Erhalten durch jahrhundertelange, präzise Wüstenzüchtung. Dein Vater muss sehr zufrieden gewesen sein.“

Flame beobachtete ihn aufmerksam. Sie hatte es nicht geplant, ihn mit dem Manöver des Pferdes zu erschrecken. Es war seine bevormundende Art, die sie dazu gebracht hatte, die Stalltür aufzuwerfen. Aber sie hatte auch nicht erwartete, dass er so schnell ein Zugeständnis über Lochans erlesene Qualität machen würde. Wenige taten das, denn in dieser Zeit der schweren Rüstungen und Waffen wurden große Schlachtrösser bevorzugt.

„Mein Vater bevorzugte schiere Kraft gegenüber allem anderen. Der Laird der MacGowans hatte keine Verwendung für so ein kleines Ross. Ich habe Lochan bekommen, als er noch ein Fohlen war.“

Sie konnte Forbes nachdenklichen Blick auf ihrem Gesicht spüren. „Dein Vater muss dich sehr gemocht haben“, sagte er, aber seine Stimme war nun sehr leise, als stelle er eine Frage, „dass er dir so ein schönes Geschenk gemacht hat.“

„Also Forbes“, unterbrach Troy ihn und drückte seinen mächtigen Körper an Lochan vorbei, um die Unterhaltung zu unterbrechen. „Das kleine Biest hat dir Angst gemacht?“

„Nay“, sagte Roderic und drehte sich zu Troy um. „Überhaupt nicht.“

Er log, dachte Flame, aber es schien ihm nichts auszumachen, dass sie das wussten. Welcher Mann konnte ihre Wachen überwältigen und dann so einfach über seine eigene Angst lachen?

„In Glen Creag begrüßen uns unsere Pferde jeden Morgen so.“ Schalk glitzerte in seinen Augen. „Es ist eine alltägliche Erscheinung.“

Troy grunzte, aber ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen. „Wie ich sehe hat Lochan dir mit seinem Trick nicht die Schlagfertigkeit austreiben können.“

„Es gibt jene, die sagen, dass ich eher sterben würde, als meine Schlagfertigkeit zu verlieren“, gestand Roderic.

„Vielleicht wird genau das passieren, wenn das Mädchen dir ihre anderen Haustiere zeigt“, schlug Troy vor.

„Ich erwarte die Vorstellung mit angehaltenem Atem“, sagte Roderic.

Flame verfolgte das Wortgefecht. Entwickelte sich hier eine Art Kameradschaft? Oder war es Feindschaft? Das war schwer zu sagen. Vor nur ein paar Tagen hatten ihre Männer nach Gerechtigkeit geschrien und darauf bestanden, dass die Forbes für ihre Taten bezahlen mussten. Aber nun schienen sie Roderic interessant zu finden. Sie waren zwar vorsichtig und manchmal ängstlich, aber sie waren auch amüsiert und beeindruckt. So war es mit ihren wilden Landsleuten, dachte sie. Liebe und Hass waren sich sehr ähnlich. Zorn und Respekt nur einen Herzschlag voneinander entfernt. Das wusste sie, und doch verachtete sie jede Art der Anerkennung, die sie Roderic entgegenbrachten, denn als Anführerin kämpfte sie täglich um jedes kleine bisschen Respekt. Es war sicher nicht richtig oder gut, dass er so leicht bekam, was sie so verzweifelt suchte.

„Vielleicht solltest du ihm deine anderen Rösser zeigen, Lady“, schlug Bull vor.

Flame fühlte, wie sich Unmut in ihr breitmachte. „Ich habe Besseres zu tun, als Gefangene zu unterhalten. Und ihr auch“, sagte sie und drehte sich zu ihren Männern um.

„Hamilton“, sagte sie. „Es ist deine Aufgabe, dass Forbes nicht entkommt.“ Troy war der Älteste und nicht so leicht von Forbes Scharfzüngigkeit zu beeindrucken – hoffte sie. „Wenn ihr mich braucht, ich bin auf der Weide.“

Sie konnte Forbes Blick auf ihrem Rücken spüren, als sie sich umdrehte, um zu gehen. Lochan folgte ihr von selbst. Pferde warfen ihre Köpfe über die halbhohen Türen, als sie vorbeiging. Sie hörte wie Lochan anhielt, aufstampfte und eine Herausforderung wieherte, aber sie weigerte sich, sich umzudrehen. Sie konnte es nicht ertragen, Roderics Blick zu erwidern, denn irgendwie war sie sich sicher, dass er sehen würde, wer sie wirklich war: ein kleines Mädchen, das immer noch um Anerkennung bettelte. Er würde wissen, wie sie um jeden kleinsten Funken Respekt kämpfte. Er würde ihre große Schwäche erkennen.

Roderic sah, wie sie ging, sah Lochan, der ihr folgte, wenn sie pfiff. Noch nie hatte er eine Frau mit ihrer Stärke getroffen.

„Also lechzt sogar ein Hund der Prinzessin hinterher.“ Troys Worte rissen Roderic aus seinen Gedanken, und er merkte plötzlich, dass der riesige Krieger ihn eine Weile genau beobachtete hatte.

„Wovon zum Teufel sprichst du, du halbschlauer Wolfshund?“, fragte er verärgert. Warum konnte er nicht einen Moment alleine mit der Lady verbringen? Es hatte sich so angefühlt, als wäre er kurz davor gewesen, etwas sehr Wichtiges über sie zu erfahren. Etwas, das Licht darauf werfen konnte, wer sie war.

Troy grunzte. „Es gibt Männer, die weise genug sind, mich nicht direkt zu beleidigen, Junge.“

„Und es gibt Männer, die Mut dazu haben“, erwiderte Roderic. „Ich bin einer der Letzteren.“

Der große Mann lachte. „Du hast Schneid, das muss ich dir lassen, aber hast du auch Durchhaltevermögen?“

„Bist du gekommen, um meine Kraft zu testen?“, fragte Roderic.

„Nay, ich bin gekommen, um die Wahrheit zu erfahren. Warum habt ihr den Boten umgebracht? Warum habt ihr unsere Herden überfallen?“

Roderic spürte einen Knoten in seinem Magen. Anspannung und Frustration bauten sich auf. „Bist du dumm genug, zu glauben, dass du mich mit deinen Beschuldigungen beleidigen kannst, oder hoffst du auf einen Kampf, Wolfshund?“

Hamilton grunzte und stemmte die Fäuste in die Hüften. Obwohl er einige Jahre älter als Roderic war, war er auch einen halben Kopf größer und zwanzig Kilo schwerer. Nichts von dem Gewicht war Fett. „Warum sollte ich wünschen, mit einem kleinen Würmchen wie dir zu kämpfen, Forbes?“

„Das weiß ich nicht, Wolfshund“, sagte Roderic und begutachtete den anderen. „Vielleicht, um deine Clansmänner anzustacheln, indem ich dich verwunde. Vielleicht suchst du einfach nur Ärger.“

„Und warum sollte ich das wollen?“

„Du bist kein MacGowan, oder Troy? Und obwohl du handelst wie ein Verbündeter, hegst du vielleicht einen Groll gegen den Clan. Oder vielleicht gegen Flame selbst …“

Troys Ausdruck wurde sehr ernst. „Du weißt nicht, wovon du sprichst, Junge.“

„Sie vertraut dir“, fuhr Roderic fort und beobachtete seine Augen. „Sie vertraut auf deine Meinung. Warum hast du Simon losgeschickt, um mit meinem Bruder zu reden? Und warum wurde er alleine losgeschickt? Kann es sein, dass du plantest, ihn selbst zu töten?“

Der Körper des großen Mannes spannte sich, seine Stimme war leise. „Irgendeine Idee warum ich das tun sollte?“

„Nicht die Geringste. Trotzdem.“

„Dann halt den Mund, bevor ich ihn für dich schließe. Das Mädchen hat genug Sorgen ohne deine wilden Geschichten.“

„Hast du Angst, dass ich die Wahrheit sage?“

„Sag ihr was immer du willst, Kleiner, lass mich nur nichts tun, was ich bereuen werde.“

„Das da wäre?“

„Dir die Zunge aus dem Hals zu reißen.“

Roderic zwang sich zu einem Lachen, aber gleichzeitig suchte er einen festen Stand, falls sich der große Krieger auf ihn stürzen sollte. „Ich sehe, dass ich dich verängstigt habe, Wolfshund. Aber weshalb? Fürchtest du, sie zu verlieren? Ich habe gesehen, wie du sie beobachtest. Vielleicht denkst du, sie gehört dir, und hast Angst, dass ich mich einmische?“

Troy ballte seine riesigen Fäuste, aber dann entspannte er sich und lachte. „Du glaubst, dass deine Bemühungen mir Angst machen, Junge? Denkst du, du bist so ein hübscher Kerl, dass sie in deiner Gegenwart den Verstand verliert? Dass du ihre Bewunderung gewinnen kannst?“

„Vielleicht.“

Troy lachte wieder. „Nun dann, Kleiner, überlasse ich es ihr, dir das Gegenteil zu beweisen.“


Kapitel 7

Roderic folgte Troy aus dem Stall und über die Zugbrücke. Kurz darauf standen sie auf der saftig grünen, ebenen Weide jenseits des tosendenden Gael Burn. Die Sonne spielte mit den Wolken und die Luft war erfüllt vom Geruch des Frühlings. Die Freiheit lag hinter dem Saum aus Bäumen, keine hundert Schritte entfernt.

Aber Roderic ließ sich von keinem dieser Dinge ablenken, denn Flanna MacGowan zu sehen, raubte ihm den Atem und entflammte seine Seele mit ihrer Schönheit.

Ihr stahlgrauer Hengst galoppierte auf der Stelle, ein schwieriges Manöver, sogar für so ein kraftvolles Tier. Es war ein Wunder, das zu sehen, wie schöne Musik, die lebendig geworden war. Dann stoppte der Galopp und mit der Geschwindigkeit einer Katze sprang der Hengst in die Luft und legte die Beine unter seinen aufsteigenden Körper. Trotzdem blieb Flame ruhig und auf ihrem Gesicht lag der Ausdruck reinster Freude.

Roderic war gefesselt.

„Kein Mann kann die Bewunderung solch einer Frau gewinnen.“ Troys Worte waren leise. „Sie muss freiwillig gegeben werden. Als Geschenk.“

Roderic drehte sich zu dem Krieger um, durch die gehauchten Worte des Mannes abgelenkt. „Und besitzt du dieses Geschenk, Wolfshund?“

Troy antwortete nicht. Tatsächlich schien es so, als wäre er weit entfernt und nicht in der Lage, Roderics Frage zu hören, aber dann schüttelte er sich.

„Sie kommt“, sagte er nun lauter. „Das ist deine Gelegenheit, sie zu verzaubern, Forbes.“

Roderic drehte sich um, um zu beobachten, wie sie näherkam. Sie ritt wie ein vom Wind getriebenes Feuer auf einer grauen Wolke. Ihr Haar war frei und wehte hinter dem wilden Reittier her. Das einfache Hemd des Mädchens umarmte ihren Busen. Eine stramme Bogensehne lag eng zwischen ihren Brüsten und traf auf den Eichenbogen, den sie am Rücken trug. Ein Köcher mit Pfeilen hing am Knauf des Sattels, ohne die flüssige Bewegung des Rosses einzuschränken.

„Was macht er hier?“ Flame brachte Lochan zum Stehen und verlagerte im Sattel leicht ihr Gewicht, als sie über ihn und Troy hinwegblickte.

„Der kleine Junge wollte deine Bewunderung gewinnen.“

„Was?“ Sie versteifte sich.

Roderic grinste. Verdammt seien Troy und alle MacGowan-Krieger. „Ich fürchte, mit deinem Wolfshund geht die Fantasie durch. Aber ich möchte sehen, wie du mit dem Hengst arbeitest.“ Er sah ihr in die Augen. Sie waren kalt wie Glas und beunruhigend, denn wenn er ehrlich war, wollte er ihre Bewunderung. „Es ist schwer zu glauben, dass du ihn selbst trainiert hast.“

„Weil ich eine Frau bin?“

Ohne hinzusehen konnte Roderic spüren, dass Troy lächelte. Dieser verdammte Mann wieder, er schalt sich selbst für seine taktlosen Worte. Er wollte galant sein, erinnerte er sich selbst. Roderic der Gauner. „Nay, Mädchen, weil du schöner bist, als Worte es zu sagen vermögen. Ich kann nicht verstehen, wie du der Ehe so lange entkommen konntest.“

„Schmeicheleien sind die billige Waffe eines schwachen Mannes, Forbes.“

„Und deine ist deine Zunge.“

Sie starrten einander schweigend an. Roderic griff nach dem Plaid, wo es seine Schulter kreuzte. Er war sehr galant, dachte er sarkastisch. „Ich bin nicht gekommen, um Beleidigungen auszutauschen, Mädchen“, sagte er sanft. „Sondern um mehr von deinem Wissen über Pferde zu erfahren.“

Der glückliche, sorglose Ausdruck war aus ihrem Gesicht verschwunden, und Roderic stellte fest, dass er sich mehr als alles andere wünschte, dass er zurückkam. „Und warum sollte ich irgendetwas mit einem von euch teilen, Forbes?“

Weil er galant war und männlich und gutaussehend, erinnerte er sich selbst. „Weil …“ Roderic versuchte, nicht auf ihre Beine zu starren. Aber egal wo er hinsah, ihre Sinnlichkeit ließ seinen Körper antworten. „Weil die Forbes oft gute Kriegspferde brauchen. Und weil wir Verbindungen zu mächtigen Familien haben, die dieses Bedürfnis teilen.“ Sie starrte ihn intensiv an. Er erwärmte sich langsam für das Thema, sah ihr Interesse. „Als Leith Fiona geheiratet hat, wurden Bündnisse nach England geknüpft. Und auch die Franzosen sind uns nicht unbekannt.“

Ihre Hände packten die Zügel fester. Lochan warf unruhig den Schweif hin und her. „Die Franzosen sind mir auch nicht unbekannt.“ Wut lag in ihren Augen. War es der Hass, den sie für ihn verspürte oder hatten diese Gefühle eine andere Ursache? „Tatsächlich kommen einige dieser Reittiere von dort. Du siehst also, wenn du deine Rösser verkaufen willst, haben wir auch Kontakte.“

„Aber wie würdet ihr sie dort hinbringen, Mädchen? Habt ihr die Männer, die eine sichere Reise zum Hafen gewährleisten könnten? Ein Ritter ist kein Ritter ohne ein prächtiges Ross. Die sind teuer und viele würden dafür töten, wie du genau weißt.“

Sie lachte, aber es klang rau. „Denkst du, das weiß ich nicht? Denkst du, ich lasse meine Hengste frei im Heideland herumlaufen? Nay! Ich lasse sie gut bewachen. Aber man sagt, die Forbes lieben die Herausforderung. Ihr habt meine Männer in der Dämmerung angegriffen und die Tiere gestohlen.“

„Das waren nicht die Forbes.“ Er hatte nicht widersprechen wollen, denn er wusste, dass er sie nicht überzeugen konnte. Noch nicht. Aber die Worte waren ihm aus dem Mund gerutscht, leise und ehrlich. „Es war nicht die Tat meines Clans.“

Ihre Blicke prallten aufeinander.

„Du lügst“, sagte sie schließlich und drehte ihr Pferd um.

Ohne darüber nachzudenken griff Roderic nach ihrem Oberschenkel. Sie brachte den Grauen zum Stehen und starrte auf seine Hand. „Hattest du vor, diese Finger zu behalten, Forbes?“

„Sorgst du dich denn so wenig um deine Leute?“, fragte er und ignorierte ihre Drohung. „Sie werden alle verhungern, Mädchen. Ich glaube aber langsam, dass eure Pferde sie retten könnten, wenn wir nur Lochans Schnelligkeit und Training mit der Größe und Kraft eines mächtigen Streitrosses kreuzen. Erzähl mir von deinen Pferden, Flanna. Zeig mir deine Hengste. Überzeug mich von der Überlegenheit deiner Zucht und ich werde tun was ich kann, um sicherzustellen, dass ihr die Tiere wiederbekommt.“

„Und warum sollte ich dem Wort eines Forbes trauen?“

Ihre Stimme war atemlos, als wage sie kaum zu hoffen. Er war in ihren Augen gefangen, aber plötzlich warf eine schadenfrohe Windböe eine lange Locke ihres Haars über ihre Schulter und in seine Hand. Es war so leuchtend wie der Sonnenaufgang und so weich wie ein Lächeln. Für einen Moment stockte Roderic der Atem in der Kehle, denn sie schienen plötzlich irgendwie durch diese kleine, feurige Haarsträhne verbunden zu sein.

Flame hielt auch den Atem an. Ihre Blicke trafen sich abrupt. Roderics Finger brannten zwischen der Hitze ihres Oberschenkels und dem weichen Haar. Aber gleich darauf atmete sie scharf aus und schob seine Hand weg, bevor sie sich aufrichtete. Trotzdem konnte sie sich nicht von seinen Augen lösen. Auch bewegte sie sich nicht.

„Ich schwöre beim Grab meines Vaters“, sagte Roderic feierlich. „Überzeug mich von der Überlegenheit deiner Rösser und ich werde mein Bestes tun, damit du deine Tiere wiederbekommst.“

„Dann bekennst du dich schuldig, die Tiere gestohlen zu haben?“

„Im Gegenteil“, sagte Roderic. „Ich will nur für Gerechtigkeit sorgen.“

„Die Worte eines Forbes nützen mir wenig“, sagte sie und wandte schnell ihr Gesicht ab. „Denn sie waren es, die versprochen hatten, unsere Verbündeten zu sein. Und sie waren es, die unser Vieh gestohlen und unsere Leute umgebracht haben.“

„Ich schwöre beim Grab meines Vaters“, wiederholte er.

Sie blickte langsam wieder zu ihm. „Dann soll es so sein.“ Ihre Stimme war nüchtern und ihr Ausdruck auch. „Ich nehme dein Wort als heiligen Schwur an.“

„Troy.“ Sie drehte sich zu dem riesigen Krieger neben ihm um. „Du bist mein Zeuge. Ich werde Forbes die Rösser zeigen. Du stellst sicher, dass er nicht flieht während ich das tue.“

„Aye, Mädchen“, grollte Troy. Er legte eine Hand auf Roderics Arm und drehte ihn um. „Versprichst du, nicht abzuhauen, Forbes?“

Roderic hob die Brauen. Bisher hatte es keinen Platz für Vertrauen zwischen ihnen gegeben. Warum verlangte der Wolfshund nun nach einem Versprechen? „Heute werde ich nicht fliehen.“

Troy nickte einmal und sah zu Flame. „Habe ich deine Erlaubnis, zur Burg zurückzukehren, Mädchen?“

„Das nennst du sicherstellen, dass er nicht flieht?“

Der Krieger zuckte mit den Schultern. „Du hast seinen heiligen Schwur schon angenommen, Mädchen. Und vielleicht ist es an der Zeit.“

Sie blickte in düster an. „Für was?“

„Für dich, jemand anderem zu trauen. Der Falke und die Schlange töten beide, aber der Falke kann nicht vorgeben, ein Stock zu sein.“ Für einen langen Moment beobachtete er sie, und dann drehte er sich um und zeigte ihnen nur seinen breiten Rücken, als er Richtung Zugbrücke ging.

„Was zum Teufel meint er?“, überlegte Roderic.

„Es soll heißen, dass er versucht, mich in den Wahnsinn zu treiben.“

„Bin ich die Schlange oder der Falke?“

„Du bist die Schlange“, sagte Flame und schüttelte sich aus ihren Träumereien.

Roderic grinste und sie fing seinen Blick auf. Seine Haare leuchteten in Wogen aus poliertem Gold, genauso wie in dem Traum, der sie verfolgte. Ein kleiner Zopf lag an jeder Seite seines kräftigen Kiefers und seine Augen waren so blau wie der Himmel.

„Warum hasst du mich, Mädchen?“, fragte er.

Sie brauchte einen Moment, um ihrer Stimme zu trauen, denn seine war so warm und sanft wie das Sonnenlicht auf nackter Haut. „Weil du der Teufel bist“, murmelte sie. Sie konnte fast glauben, dass es stimmte, denn sicher konnte niemand anderes als Satan selbst so bezaubernd sein, so verführerisch und verlockend.

Er grinste ein wenig, und in dem Moment fragte sie sich, ob sie sich nicht irrte. Ob er nicht ein gefallener Engel war. Aber nein, wenn der Teufel sie in Versuchung führen wollte, würde er genau so einen Mann schicken. Mit einer sanften Stimme. Ein Mann mit dem Verstand eines Gelehrten und der Statur eines Feldarbeiters. Aber weder der Intellekt eines Mannes, noch die Statur hatten ihr in der Vergangenheit geholfen, denn Männer fanden sie immer ungenügend und wandten sich von ihr ab.

„Vielleicht bin ich ein gutaussehender Teufel, Flanna. Aber sei dir sicher, ich bin nicht der alte Gehörnte selbst.“

Wie konnte es sein, dass sogar seine enorme Eitelkeit sie anzog? War es, weil es so schien, als würde er über sich lachen während er sich gleichzeitig lobte? Oder war es nur, dass sie seiner Einschätzung zustimmte? Lieber Gott, egal was von beidem, sie war eine Närrin. Aber sicher konnte er nicht ihre Gedanken lesen. Er konnte nicht wissen, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. „Dann kann ich dir nicht trauen, weil du ein Forbes bist“, sagte sie und nutzte die Worte, um sich daran zu erinnern, ihm fern zu bleiben.

„Weil ich ein Forbes bin oder weil ich ein Mann bin?“, fragte er.

Sie schaffte es gerade noch, nicht nach Luft zu schnappen. Hatte jemand ihm von Carvell de Laplant erzählt, ihrem Verlobten? Aber nein. Niemand wusste davon. Niemand außer Troy. Und der würde es nie erzählen. Er hatte geschworen, es nicht zu tun. Aber … Flame starrte auf den kleiner werdenden Rücken des riesigen Kriegers. Er war auch ein Mann und trotzdem schien er schon leichtsinnig dem Feind zu trauen. Es sähe einem Mann ähnlich, die Freundschaft zu ihr für die Kameradschaft eines anderen vom gleichen Geschlecht zu verraten.

Sie richtete sich langsam auf. „Ich bin eine gute Bogenschützin, Forbes“, sagte sie und wechselte das Thema, fand die Drohung für den Moment angebracht. „Wenn du versuchen solltest, zu fliehen, würdest du es nicht mal bis zu den Bäumen schaffen, bevor mein Pfeil deinen Rücken durchbohrt.“

„Würdest du mich wirklich töten, Mädchen?“

„Sofort.“

Er hob die Brauen und wandte den Blick nicht von ihrem. „Hast du nicht die Güte einer Frau?“

„Nein.“ Es stimmte, denn sie hatte ihre Weiblichkeit aufgegeben, als sie den Namen Flame angenommen hatte und die Anführerin der MacGowans geworden war. Erst jetzt schmerzte das Opfer. Aber sie weigerte sich, den Grund einzugestehen.

„Wenn ich keine Augen hätte, würde ich dir fast glauben, Mädchen.“

„Nenn mich nicht so!“

Es war offensichtlich, dass ihr rauer Ton ihn irritierte. „Was? Mädchen?“

„Du kannst mich Flame nennen oder MacGowan. Sonst nichts.“

„Dein Wolfshund nennt dich Mädchen. Warum …“

„Du bist wohl kaum wie ein Vater für mich.“ Verdammt! Warum hatte sie das gesagt?

„Also ist der große Hund wie ein Vater für dich?“, fragte Roderic.

Sie starrte ihn an, wünschte sich, dass sie nie gesprochen hätte, dass seine Augen nicht so blau wären, dass sie als Mann geboren worden wäre. „Geh zurück zum Stall. Ich habe gesagt, dass ich dir die Pferde zeigen werde, und ich halte mein Wort.“

„Also kennt Troy dich besser als jeder andere“, überlegte Roderic.

„Geh!“, befahl sie. Ihr Ton war rau, aber ihr Körper war angespannt und unruhig. Sie wusste es besser. Sie durfte nicht zulassen, dass ein Mann ihrem Herzen nahekam.

Roderic betrachtete sie für einen Augenblick. Dann zuckte er mit den Schultern und blickte zum Schloss. „Sicher erwartest du nicht, dass ich den ganzen weiten Weg laufe.“ Er lächelte.

Es waren kaum mehr als hundert Schritte bis zur Zugbrücke. Flame blickte finster drein und ließ ihren Blick über seinen langen, muskulösen Körper huschen. „Du machst mir nicht weis, dass du zu schwach dafür bist.“

Sein Lächeln wurde breiter. „Soll mir das schmeicheln?“

„Mach dir nicht die Mühe.“

Seine blauen Augen funkelten im hellen Morgenlicht. „Ich würde als Begleiter mitreiten.“

„Gehst du jetzt?“, fragte sie. „Oder muss ich erst einen Pfeil auf meinen Bogen legen?“

Sein Lächeln bröckelte kein bisschen, stellte sie wütend fest. Es war kein Wunder, dass ihre Männer diesem Flegel schon trauten. Es war immerhin schwer, jemandem zu misstrauen, der so viel lächelte wie Forbes. Das zeigte bestimmt, dass ihm die Intelligenz fehlte, sich eine Flucht zu ersinnen. Trotzdem … Sie beobachtete sein Gesicht genau. Er sah nicht dumm aus. Eher im Gegenteil. Er sah tüchtiger aus als so mancher Mann, den sie gesehen hatte. In der Tat war sein Körper hart und kräftig wie …

Flame versuchte, sich von dem Gedanken abzubringen. Sie war kein dummes Mädchen, das sich von seinem guten Aussehen verführen ließ. Sie hatte diese Lektion vor langer Zeit gelernt. Und jetzt war sie die Anführerin des MacGowan-Clans. Die Flamme, wie sie sie nannten, und hatte nicht die Zeit für mädchenhafte Gefühle oder gefährliche Tändeleien. Sie griff nach ihrem Bogen.

Roderic lachte, hob seine Hand und studierte ihr Gesicht. „Obwohl ich mich von deinem Angebot geehrt fühle, deine Zucht zu sehen, würde ich vorher lieber noch mehr von den Manövern deines Hengsts sehen. Oder kann er nicht mehr als zu hüpfen wie ein Hase?“

Flame betrachtete Forbes Gesichtsausdruck für einen Moment, und dann drückte sie die Fersen ins Lochans Seite. Der Hengst drehte sich beim leichtesten Druck um. Dann sprang er, wie eine angreifende Katze, in die Luft und trat gleichzeitig nach hinten aus. Sie wusste, dass seine Hufe Roderics Gesicht nur um Zentimeter verfehlten, und trotzdem nahm sie sich nicht die Zeit, den Ausdruck auf dem Gesicht ihres Feindes auszukosten. Sie ließ Lochan auf den Hinterbeinen drehen, so schnell, dass die Welt um sie herum verschwamm. Dann hielt er an, sprang nach vorne und erhob sich auf die Hinterbeine, um mit seinen Vorderhufen in die Luft zu treten. Dann machte er eine kurze Pause … fiel mit einem ohrenbetäubenden Wiehern zu Boden und riss Flame mit sich.


Kapitel 8

„Flanna!“ Roderic schnappte nach Luft und rannte zu ihr, um sie von dem Gewicht des Tiers zu befreien. Er griff nach ihr, aber plötzlich stand sie auf den Beinen. Eine Hand hielt sein Hemd, während die andere, gezielt und schnell, den Dolch an seine Rippen führte.

„Ich könnte dich umbringen, Forbes“, murmelte sie. „Noch bevor du weißt, dass es nur eine Täuschung war.“

Roderic starrte in ihre Augen. Sie leuchteten vor Leidenschaft und Heiterkeit. Er holte tief Luft und sagte sich, dass diese Leidenschaft nicht ihm galt. „Du hast ihm befohlen, zu fallen?“, fragte er.

Sie legte den Kopf zur Seite und nickte kurz. „Der Feind denkt, das Pferd ist verwundet und der Reiter unter ihm gefangen.“ Sie drückte den Dolch noch etwas fester gegen ihn. „Was mir einen Vorteil gibt.“

Roderic hob die Brauen, bewunderte den Trick, aber die Frau noch mehr. Das Feuer, der Verstand, die Nerven. „Aber was, wenn der Feind das tut?“, fragte er und ohne einen Moment nachzudenken schloss er sie in seine Arme und küsste sie.

Ihre Brüste lagen fest an seiner Brust, ihre Lippen weich auf seinen – und ihr Dolch scharf in seiner Seite. Er spürte alle drei Empfindungen und obwohl sein Verstand verlangte, dass er sich zurückzog um sein Leben zu schützen, weigerten sich seine Arme, sie loszulassen. Ihr Herz schlug wild und er spürte es an seiner Brust. Ihr Körper zitterte und er fragte sich, ob es vor Angst oder Aufregung war?

Er ließ seine Hand ihren Rücken hinaufgleiten und drückte sie noch näher an sich, sein Oberschenkel schlüpfte zwischen ihre, und er spürte die Hitze ihres Körpers, als sie seinen Kuss erwiderte.

Heilige Maria, sie küsste ihn auch! Aber gerade als seine Lenden bei der Erkenntnis aufstiegen, zog sie ihren Kopf zurück und schob sich aus seiner Umarmung. Trotzdem konnte er sie nicht gehen lassen, denn er wollte sie mit einem alles verzehrenden Drang und er hatte ihre Flamme als Antwort gespürt. Ihre Augen waren groß vor Schreck, ihre Lippen vom Kuss weich. Sie leuchteten wie Dornmyrte. Aber der Dolch hatte sich nicht bewegt. Roderic senkte den Blick.

Ein Tropfen Blut sickerte durch sein Hemd, aber es interessierte ihn nicht.

„Tu das noch einmal“, warnte sie ihn mit zitternder Stimme, „und ich schnitze meinen Namen in deinen Magen.“

Aber er hatte ihr Zittern in seinen Armen gespürt, hatte ihr Verlangen gespürt wie sein eigenes. „Mädchen, ich will nur …“, setzte er an, aber der Dolch drückte sich fester gegen ihn.

„Lass es, Forbes.“

Es bedurfte seiner ganzen Selbstbeherrschung, sie loszulassen. Er tat es langsam und trat zurück, versuchte, nicht das Atmen zu vergessen, als er mit seinen Fingern durch sein Haar fuhr. „Wann steht er auf?“

Sie blinzelte und sah verloren aus.

„Dein Ross“, erklärte er und entspannte einen Muskel nach dem anderen. Sie war nicht für ihn bestimmt. Sie war nicht sein. Aber vielleicht wollte sie es sein. Vielleicht lag sie nachts wach und dachte an ihn, genauso wie er an sie dachte. Dachte an … Zum Teufel, seine Hände zitterten. Roderic der Gauner mit zitternden Händen. Er sog vorsichtig die Luft ein, erinnerte sich daran, manierlich zu sein und sie nicht wie ein aufgeregter Hund zu überfallen. „Wie schaffst du es, dass er aufsteht?“

Ihre vom Kuss geschwollenen Lippen bewegten sich geräuschlos. Roderic sah ihnen zu und irgendwie, dummerweise, zogen sie ihn an. Er kam einen Schritt näher.

„Komm nicht näher“, warnte sie, und ihr Dolch zitterte, als sie ihn hob.

„Wovor hast du Angst, Flanna MacGowan?“, flüsterte er.

„Ich habe vor nichts Angst“, sagte sie, aber ihre Worte waren hastig und ihre Augen so weit wie die eines verängstigten Rehs.

Er kam einen einzelnen Schritt näher, obwohl er wusste, dass er ein Narr war. „Wenn ich nicht so ein Gentleman wäre, würde ich darauf bestehen, dir mit einem weiteren Kuss das Gegenteil zu beweisen.“

Sie hob ihr Kinn und gleichzeitig den Dolch. „Und wenn ich nicht so eine sanfte Frau wäre …“, setzte sie an, aber plötzlich legte Roderic seine Hand auf ihre, hielt den Dolch fest zwischen ihnen und beugte sich vor.

„Wenn du nicht so eine sanfte Frau wärst, hättest du mich getötet, als die Klinge an meinen Rippen lag“, murmelte er. „Aber das hast du nicht.“

Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Spannung. Roderic hielt den Atmen an, denn sie war sehr nahe, ihr Körper gespannt und ihre Lippen leicht geöffnet. Sein Puls raste und seine Männlichkeit auch.

„Es wäre sicher eine Sünde, dich zu erschlagen.“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern.

Er war in ihren Augen gefangen, in ihrer Stimme.

„Denn ich habe geschworen, dir meine Pferde zu zeigen, bevor ich dich töte“, sagte sie plötzlich, und zog sich mit einem Ruck zurück. „Jetzt geh zurück in den Turm, Forbes, ehe ich meine Meinung ändere.“

Gott, sie machte ihn wütend! Roderic trottete schweigend durch das dunkle Turmzimmer. Erst zitterte sie, dann zog sie ihn auf und dann drohte sie ihm. Es machte ihn wütend. Es machte ihn verrückt. Es machte ihn … scharf. Bei Gott, sie erregte ihn.

Er ließ sich seufzend auf seine Pritsche fallen und starrte an die Decke. Trotz allem was er wegen ihr hatte durchmachen müssen, erhitzte der bloße Gedanke an sie sein Blut. Ohne es zu wollen erinnerte er sich daran, wie ihre weiche Lederhose ihre Schenkel umschmeichelt, wie das einfache Safranhemd ihre Brust und ihren Po liebkost hatte. Aber noch mehr erinnerte er sich an das Leuchten in ihren Augen, als sie geritten war, die Bewegung ihres Handgelenks, als sie Befehle gegeben hatte und den Klang ihrer Stimme, als sie …

Zum Teufel! Er war sofort wieder auf den Beinen und schritt auf und ab. Er hatte sich wie ein Narr verhalten, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Er hätte ihrer List in der Nacht in Glen Creag nicht trauen sollen. Im Nachhinein konnte er es nicht fassen, wie er ihr hatte glauben können, dass sie ein einfaches Highland-Mädchen war, denn sie hatte die Haltung eines Lairds und die Schönheit einer Göttin. Er hätte sofort erkennen müssen, dass sie nicht war, was sie vorgab zu sein. Er hätte sich nicht überlisten lassen dürfen. Er hätte nicht entführt werden dürfen. Er hätte sie nicht küssen dürfen. Und er hätte es nicht zulassen dürfen, wieder in diesen Turm gesperrt zu werden.

Er hielt an den offenen Fensterläden inne und sah in die Dunkelheit unter sich. Es war an der Zeit nach Hause zu gehen, aber …

Sie hatte gezittert, als er sie geküsst hatte. War es Angst oder aufblühende Leidenschaft gewesen? Die Frage verfolgte ihn immer noch. Sie verlangte danach, beantwortet zu werden.

Roderic griff nach dem Plaid an seiner Brust und starrte in die Nacht hinaus. Er wäre ein Narr, würde er noch länger bleiben. Er klopfte mit den Fingerspitzen auf die Brosche. Er wäre ein noch größerer Narr, wenn er noch einmal in ihre Gemächer ginge. Ein wirklich großer Narr. Ein immenser Narr. Aber …

Er grinste. Leith hatte ihn oft einen Narren genannt.

Plötzlich wusste er, dass er in ihre Gemächer gehen würde. Aber dieses Mal würde er nicht mit leeren Händen kommen. Er eilte zu dem einfachen Tisch und griff nach dem Federkiel, den man ihm vorhin gebracht hatte. Mit diesem Kiel hatte er vorsichtig eine Nachricht an seinen Bruder geschrieben. In dem Schreiben hatte er darum gebeten, dass sie nicht übereilt handeln sollten. Er hatte ihnen versichert, dass er in Sicherheit sei und sie sich nicht rächen müssten. Kurz gesagt, Roderic hatte alles getan, was er Flanna versprochen hatte.

Aber er hatte ihnen auch geschrieben, dass er nicht fliehen konnte.

Roderic stellte sich vor, wie sein Bruder das Schreiben las. Leith würde angesichts der Lächerlichkeit dieser Worte die Augen verdrehen. Colin würde laut lachen, denn es hatte noch nie ein Zimmer gegeben, aus dem Roderic der Gauner nicht hatte fliehen können.

Nein. Die Forbes-Brüder würden nicht zu seiner Rettung eilen. Sie würden seine Nachricht lesen. Sie würden die Bedeutung verstehen, und sie würden bleiben wo sie waren und sich Zeit lassen, keine Leben riskieren und Roderic die Gelegenheit geben, die Sache selbst zu klären. So konnte er in Ruhe diese kleine Knospe der Leidenschaft nähren, die er in Flanna gespürt hatte.

Roderic blickte grinsend auf das Papier, tauchte den Kiel in die Tinte und begann zu schreiben.

Flanna lag auf der Seite mit dem Rücken zu ihm. Der Abstieg vom Turmgefängnis war leicht vonstattengegangen, obwohl die Steinwand vom Regen nass war.

Roderic zog die Nachricht aus seiner Felltasche und legte sie auf ihr Kissen. Sie war sich sicher, dass er nicht fliehen konnte. Was würde sie denken, wenn sie aufwachte und den Brief fand? Er stellte sich vor, wie sie ihn las. Seine zärtlichen Worte würden ihre Frauenseele entflammen. Aber er durfte die Kriegerin in ihr nicht vergessen, denn dieser Teil konnte ihn an die Wand spießen, wenn sie ihn in ihrem Zimmer fand. Roderic drehte sich um und wollte gehen, als er sah, dass ihre Schulter entblößt war. Sie schimmerte mit dem Glanz einer Perle und war von ihrem flammenden, unbändigen Haar umrahmt.

Er hielt den Atem an, wusste, dass er gehen sollte. Aber das Schloss schlief und der Anblick dieser Kriegerin zog ihn an. Ganz vorsichtig setzte er sich auf ihre Matratze und streckte die Hand aus. Die Haarsträhne, die er berührte, war so weich, wie er es erwartet hatte. Sie wickelte sich mit leichtsinniger Hingabe um seinen Zeigefinger. Wenn sich doch nur das Mädchen selbst in seiner Gegenwart entspannen würde. Aber nein. Sie war kalt und distanziert, legte ihren Schutzwall nur im Schlaf ab und sah dann aus wie ein Engel.

Roderic lächelte über seine romantische Vorstellung. Aber es stimmte. Sie sah engelsgleich aus und unschuldig in ihrem arglosen Schlaf. Aber wenn sie unschuldig war was Männer anging, warum fürchtete sie dann seine Nähe so sehr?

Hatte ein Mann sie verletzt? Der Gedanke drehte Roderic den Magen um. Er wusste, dass es Männer gab, die sie verachteten. Es waren die gleichen Männer, die von ihrer Position und ihrer Macht eingeschüchtert wurden. Ein Geräusch von der anderen Seite der Tür unterbrach seine Überlegungen.

Ohne zu zögern warf sich Roderic auf den Boden und rollte sich unter das Bett. Aber die Tür öffnete sich nicht und nichts war mehr zu hören. Hatte jemand seine Flucht bemerkt und war ihm gefolgt? Er lag ganz still, wartete.

„Nevin.“

Obwohl sie kaum zu hören war, erkannte er Marjorys Stimme. Ein geflüsterter Protest war zu hören, aber dann hörte er das Rascheln von Stoff und wusste, dass das Paar beschäftigt war. Seltsam, Nevin sah nicht aus wie ein Frauenheld und Marjory wirkte wie ein schüchternes Mädchen. Vielleicht benutzte er sie nur. Vielleicht sollte Roderic die Sache beenden, dachte er und hätte fast über seine Torheit gelacht. Das waren weder seine Leute, noch ging ihn ein mitternächtliches Stelldichein etwas an. Trotzdem, Mädchen oblagen dem Schutz des Lairds, oder in diesem Fall, Flannas Schutz. Vielleicht sollte er ihr von der Sache erzählen. Stattdessen lag er absolut still und wartete. Die Zeit verging in absoluter Stille, aber er konnte sich die Aktivität des Paars gut vorstellen. Roderic blickte finster drein. Sein Rücken tat weh und seine Vorstellungen machten es nicht gerade bequemer. Der Holzfußboden unter ihm war hart und kalt und nur eine durchgelegene Matratze trennte ihn von der, die er gern seine Liebste genannt hätte … und dem drohenden Tod. Eine Erhebung im Holz drückte sich in seine Wirbelsäule. Roderic rutschte etwas nach rechts, versuchte den Schmerz dadurch zu verringern, aber der verlagerte sich nur zu seiner Schulter. Er bewegte sich wieder und stieß mit dem Kopf gegen den Bettrahmen.

Er merkte, dass Flanna aufwachte. Das leise Seufzen ihres Atems stoppte. Die Matratze raschelte leise. Er hörte, wie sie sich umdrehte und hielt den Atem an.

Eine halbe Ewigkeit verging. Schlief sie wieder? Er konnte sich nicht sicher sein, aber es war unwahrscheinlich, dass das Morgengrauen für ihn warten würde. Er musste es riskieren hier rauszukommen, bevor jemand merkte, dass er weg war. Es genügte wohl zu sagen, dass die MacGowans ziemlich verstimmt wären, wenn sie ihn in den frühen Morgenstunden in den Gemächern ihrer Lady herumschleichen sahen.

Ganz leise bewegte sich Roderic nach links. Seine Schulter rutsche an der Matratze vorbei. Er gestand sich einen flachen Atemzug zu und dann …

„Verdammt“, seufzte Flame.

Roderic erstarrte. Die Matratze senkte sich. Die Seile stöhnten und plötzlich streiften die nackten Füße des Mädchens seinen Ärmel. Er hielt den Atem an und zog seinen Arm zurück, wagte es aber nicht, sich noch weiter nach hinten zu bewegen, denn das könnte sie hören.

Auf schmalen, leisen Sohlen stapfte sie über den Fußboden. Roderic erlaubte sich einen weiteren Atemzug, schob sich noch ein Stück nach rechts und hielt inne, beobachtete sie ohne zu blinzeln.

Sie ging zum Fenster und öffnete die Läden. Der Regen spritzte herein. Flanna hob die Hand und ließ die Tropfen auf ihre Handfläche fallen, bevor sie die Läden wieder schloss und zur Feuerstelle ging. Dort brannten nur noch einige Holzstücke. Lieber Gott, hoffentlich sah sie die Nachricht jetzt nicht, die er auf ihr Kissen gelegt hatte. Nicht, bis er wieder sicher im Turm war.

Sie hob einen Schürhaken auf, der beim Feuer lag, und wiegte ihn nachdenklich in ihrer Hand. Das Ding würde eine gute Waffe abgeben, überlegte Roderic, wenn sie wüsste, dass er hier war. Aber natürlich wusste sie das nicht. Und solange sie stand, war er gut versteckt.

In perfekter Übereinstimmung mit seinen Gedanken setzte sie sich an die Feuerstelle.

Roderic wagte es nicht einmal zu blinzeln. Das sah ihr ähnlich, ihn zu ärgern.

„Was soll ich tun?“, murmelte sie.

Es schien, als sähe sie ihn direkt an. Aber wenn sie das täte, musste es ein nächtlich wiederkehrendes Ereignis sein, dass Männer sich unter ihr Bett quetschten, denn sie war kein bisschen überrascht. Roderic holte vorsichtig Luft. Sein unterer Rücken verkrampfte sich, aber er wagte es nicht, sich zu bewegen. Schließlich drehte sie sich von der Glut weg. Sie legte etwas Kleinholz nach, legte den Schürhaken beiseite und steckte die Füße unter den Saum ihres voluminösen Nachtgewands.

Das Licht der geschürten Flamme tanzte auf ihrer unbändigen Haarpracht, verlieh jeder Strähne einen leuchtenden Glanz. Ihr Profil war makellos, von der Sonne geküsstes Elfenbein, umrahmt vom leuchtend orangenen Feuer hinter ihr. Durch den dünnen Stoff ihres Gewands konnte er die Kurven ihrer schönen Form sehen, wie Gott sie ihr gegeben hatte.

Roderic stellte fest, dass er nicht mehr atmen musste, denn selbst wenn er es sich erlaubt hätte, wäre er nicht in der Lage gewesen auch nur einen Atemzug zu tun. Was die Lederhose und der männliche Überzug nicht gezeigt hatten, zeigte nun das Licht des Feuers, und er war verzaubert. Jede ihrer Bewegungen war wie Poesie – wie sie ihr Haar zur Seite schob, wie ihre schlanken Finger leicht gebeugt auf ihrem Knie lagen. Ihr blasses Nachthemd war stramm über ihren Po gespannt. Er stellte sich vor, wie seine Hände dort ruhten, den sanft gerundeten Formen folgten.

Roderic atmete leise aus. Gott Allmächtiger, sie war ein hübsches Ding, und obwohl sie immer anmutig war, warf dieser Anblick ein anderes Licht auf sie. Sie war nicht die stahlharte Kriegerin wie er geglaubt hatte.

Sie war eine Frau mit den Stärken und Schwächen einer Frau. Und doch war sie mehr. Sie war eine Anführerin mit einer schweren Last auf ihren Schultern. Eine begabte Pferdeausbilderin. Eine Verführerin mit feurigem Temperament.

Doch jetzt sah sie nur wie ein einsames Mädchen aus.

Sie so zu sehen, zog ihn an, denn sicher konnte er ihr helfen, ihre Bürde zu tragen. Sicher konnte er eine Lösung für die Probleme finden, die sie plagten. Und sicher konnte er ihr Trost und Freundschaft geben.

Warum sollte er sie nicht umarmen und ihr diese Dinge anbieten?

Aber plötzlich schreckte ein leises Geräusch sie auf. Sie stand auf, elegant wie eine Wildkatze. Mit dem Schürhaken in der Hand, schritt sie zur Tür.

Er würde sich nicht zeigen, weil sie ihn umbringen würde, erinnerte Roderic sich. Und falls sie der Aufgabe nicht gewachsen war, würden ihre Männer freudig nachhelfen. Zum Teufel, er musste verrückt sein.

Außer Sicht jetzt hörte er, wie sie die Tür mit einem geräuschlosen Ruck öffnete. Jemand schnappte nach Luft und dann war alles still, bevor sie ein Seufzen hörte. „Marjory.“

„Aye, Lady“, kam die atemlose Stimme ihrer Zofe. „Ich bin hier.“

„Du siehst erregt aus. Hast du das Geräusch gemacht?“

Ein Zögern und dann: „Aye, Lady. Da war … etwas in meiner Matratze. Läuse“, beeilte sie sich hinzuzufügen. „Da waren Läuse in meiner Matratze. Und sie haben mich gequält.“

Roderic hätte fast gelacht. Läuse waren nicht der einzige Teufel in ihrer Matratze.

„Es tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe, Lady.“

„Kein Grund sich zu entschuldigen. Ich bin nur unruhig, nehme ich an.“

„Du kannst schon wieder nicht schlafen?“, kam die bemutternde Antwort der Zofe. „Armes Ding. So viele Sorgen. Kann ich dir etwas holen? Eine Tasse Bier vielleicht?“

„Mach dir keine Umstände, Marjory. Entschuldige, dass ich dich erschreckt habe.“ Sie hielt für einen Moment inne, dann sagte sie: „Schlaf weiter.“ Die Worte kamen aus dem Flur und schon konnte er hören, wie ihre Füße sich sanft entfernten. „Mach dir keine Gedanken, wenn ich eine Weile weg bin.“

„Guten Morgen, Flanna“, sagte Roderic und machte sich nicht die Mühe von seiner Pritsche aufzustehen. Er war müde und gereizt. Wo zum Teufel war sie in ihrem spärlichen Nachthemd hingegangen mitten in der Nacht? Zum Zimmer ihres Geliebten?

Für einen Moment starrte sie seine Beine an. Sie waren am Knie gebeugt und bis zur Mitte seines Oberschenkels entblößt, aber mehr konnte sie nicht sehen. Sofort fuhr ihr Blick zu seinem Gesicht. Ihre Wangen waren rot. Vielleicht hatte er sich doch getäuscht, folgerte er und fühlte sich etwas besser.

„Du kommst früh heute Morgen“, sagte er und setzte sich hin, schwang die nackten Füße auf den Boden. „Ich hoffe, du hast gut geschlafen.“ Zum Teufel! Wo war sie hingegangen? Er war bis zum Morgengrauen unter ihrem Bett geblieben, aber sie war nicht zurückgekommen. Frust ließ ihn abrupt aufstehen. Er war geduldig gewesen. Zur Hölle, er kannte sie jetzt schon fast eine halbe Woche. Warum war sie nicht von ihm betört? Er für seinen Teil konnte nicht aufhören, an sie zu denken. „Was führt dich in meinen hohen Turm? Ich hoffe, es gibt keinen Grund zur Sorge?“

„Nay.“ Ihre Stimme war angespannt. Letzte Nacht hatte sie so jung ausgesehen, so ungeschützt. Aber jetzt war da wenig von dem unschuldigen Kind in der Frau, die vor ihm stand. „Warum sollte es?“

„Das sollte es wirklich nicht“, sagte er und zuckte mit den Schultern. „Alles ist gut. Oder zumindest … ist alles innerhalb dieses Turms gut.“ Er hob die Hand und deutete auf den kleinen Raum, der ihm zugewiesen war. Bei wem war sie gewesen? „Warum darf ich mich nicht in Dun Ard bewegen?“ Die Worte entflohen ihm, bevor er Zeit hatte sie galant klingen zu lassen.

Sie sah ihn durch katzengleiche Augen an. Guter Gott, sie war umwerfend.

„Ich werde an diesem Ort unruhig.“ Tatsächlich ließ ihn der Gedanke unruhig werden, dass sie einen anderen Mann haben könnte. Erst hatte er gedacht, sie wäre kalt und gefühllos. Dann war er sich sicher gewesen, dass sie verletzt worden war und sich nicht erlaubte, noch einmal verletzt zu werden. Das Wissen, dass sie einfach nicht an ihm interessiert war, ließ ihn verrückt werden. „Ich bin an solch eine Beschränkung nicht gewöhnt. Sogar die Engländer sind nicht so grausam, ihren Gefangenen keine Freiheiten zu geben. King James ist gebildet und ihm wurde während seiner Gefangenschaft erlaubt, das Hofleben zu teilen. Sicherlich könnte mir zumindest die Erlaubnis erteilt werden, meine Mahlzeiten im Saal einzunehmen.“ Er musste herausfinden, wo sie die Nacht verbracht hatte. „Wo sollte ich schon hingehen? Ich könnte niemals deinen wachsamen Augen entfliehen“, fuhr er fort und sah an ihr vorbei auf die Männer im Flur. „Ich bin schon ganz steif, weil ich mich kaum bewege.“ Er spannte einen Arm an.

Sie schien es nicht zu bemerken.

Er runzelte die Stirn. „Ich würde auch für diese Freiheit arbeiten. Ich könnte einen neuen Brunnen graben“, sagte er. Zum Teufel, er würde von hier bis London graben, wenn es ihm die Möglichkeit eröffnen würde, mehr über sie zu erfahren.

„Und dir die Hände schmutzig machen?“ Für einen Moment dachte er, sie würde sich über ihn lustig machen.

Er griff nahe der Brosche nach seinem Plaid und schob es zurück. „Sie sind schon öfter dreckig geworden.“

„Wirklich? Wann?“

Sie zog ihn auf. „Du weißt wenig über mich und die Meinen, kleine Flanna. Ich möchte, dass du die Wahrheit erfährst.“

Sie sah ihn mit ernsten Augen an, und für einen Moment glaubte er, dass sie ihren eigenen Irrglauben hinterfragte. Aber statt nachzuhaken, drehte sie sich um. „Ich habe nicht die Männer, um mich um den Brunnen zu kümmern. Wir können das Wasser noch eine Weile aus dem Fluss holen.“

„Aber was, wenn ihr belagert werdet. Ihr müsst frisches Wasser innerhalb dieser Mauern haben.“

„Belagert?“ Sie drehte sich um und lachte. „Wie du bereits sagtest, Forbes, meine Leute sind kurz vor dem Verhungern. Was haben wir schon, was andere begehren könnten?“

„Pferde“, sagte er leichthin.

Er wusste sofort, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte, denn ihr Ausdruck wurde kalt. Bereute sie nun, ihm von ihren Zuchtplänen erzählt zu haben?

Es drängte ihn, ihre Sorgen zu erleichtern, ihr zu sagen, dass er weder ihren Traum noch ihre Leute verletzten würde, aber sie war nicht bereit, ihm zu glauben. „Ich werde den Brunnen graben“, sagte er. „Ich brauche keine Hilfe. Aber ich brauche etwas zu tun, etwas anderes, als die Decke dieses Turms anzustarren.“

„Dann bist du also nicht …“, setzte sie an und hielt abrupt inne. Er wartete. „Hast du …“ Sie senkte die Stimme und trat einen Schritt vor. „… nicht diesen Ort verlassen?“

Also hatte sie seine Nachricht bekommen und gedacht, sie wäre von ihm. Hatte sie einen Geliebten, dem sie davon erzählt hatte? War er eifersüchtig? Roderic hätte fast gelächelt. Stattdessen hob er seine Brauen, versuchte unschuldig auszusehen. „Vielleicht denkst du, dass mir Flügel gewachsen sind und ich nachts durch Dun Ard geflogen bin. Und …“ Er lachte und fühlte sich etwas leichter. „… dann habe ich diesen Turm so vermisst, dass ich zurückgekommen bin?“

Für eine Weile hielt sie seinen Blick stand, aber schließlich blickte sie zum Fenster. „Ein Reiter ist gerade mit deiner Botschaft für Laird Leith losgeritten“, sagte sie und hielt ihre Stimme flach. „Ich dachte, das würdest du wissen wollen.“

„Aye.“ Roderic nickte, beobachtete sie. Er wollte nicht, dass sie aus diesem Fenster sah, denn er glaubte, dass er bei seiner schnellen Flucht eines der Scharniere verbogen hatte. Er hatte lange unter dem Bett gelegen, und obwohl er sich gesagt hatte, dass er nur wartete bis Marjory schlief, wusste er, dass er auf Flannas Rückkehr gewartet hatte. „Danke. Aber du hast mir noch keine Antwort bezüglich des Speisesaals gegeben.“

Sie blickte ihn schnell an, bevor ihre Aufmerksamkeit wieder abschweifte und zum Fenster glitt. „Und warum sollte sich ein Forbes wünschen, sich zwischen die MacGowans zu quetschen?“, fragte sie und blickte zur Küche hinüber.

Roderic zuckte mit den Schultern, versuchte die Anspannung loszuwerden. Von seinem Platz aus konnte er das verbogene Scharnier jetzt sehen. „Es ist eine meiner Schwächen“, gab er unbekümmert zu. „Ich mag Menschen.“

Flame verzog das Gesicht, wandte sich aber nicht vom Fenster ab. „Sogar MacGowans?“, fragte sie und legte eine Hand an den Fensterladen.

Roderic starrte auf ihre Finger. Sie waren nur Zentimeter von dem verbogenen Scharnier entfernt und jetzt glaubte er einen losen Faden aus brauner Wolle zu sehen, der sich an einem Splitter verfangen hatte. „Es ist schwer zu sagen, ob ich die MacGowans mag oder nicht, Mädchen, da ich nicht die Gelegenheit bekommen habe, mich unter sie zu mischen.“

Sie schwieg weiter, betrachtete immer noch die Welt da draußen, bevor sie einen Fensterladen schloss.

„Und außerdem“, fügte Roderic hinzu und hoffte, sie ablenken zu können, „war unsere erste Begegnung kaum wohlwollend. Immerhin hast du mich von Anfang an belogen. Du hast …“ Ihre Hand bewegte sich über den verräterischen Fensterladen. „… meine treuherzige Natur ausgenutzt. Ich gebe zu, Mädchen“, plapperte er weiter, „dass es mir nicht in den Sinn gekommen ist, dass so ein schönes Mädchen mich zum Narren halten will. Mich sogar …“ Er wedelte wild in der Luft herum und schüttelte den Kopf, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „… gefangen halten würde.“

Sie drehte sich um und sah ihn an, und für einen Moment konnte er nicht atmen, so grandios und stolz sah sie vor dem Hintergrund des stürmischen Himmels aus.

„Ich fürchte, das ist noch eine meiner Schwächen“, murmelte er seinem Gedankengang folgend. „Ich werde die Frauen immer falsch einschätzen.“ Noch nie hatte er eine Frau falsch eingeschätzt. Nicht bis er Flanna getroffen hatte. Aber jetzt schien es zu einer Gewohnheit zu werden. „Das muss mein Mangel an Erfahrung sein.“

Die Hand noch auf dem Fensterladen drehte sie sich etwas zu ihm um. „Ich glaube, dass du derjenige bist, der mich zum Narren halten will, Forbes.“

„Ich?“ Er klopfte auf seine Brosche und fühlte sich ehrlich beleidigt. „Wieso das?“

„Verzeih mir, wenn ich annehme, dass du den Beinamen Gauner nicht davon hast, dass du bei den Schafen Flöte gespielt hast.“

„Ich bin eine ehrliche Haut, Mädchen“, sagte er, fühlte sich ein wenig besser, als sie ihn an den Namen erinnerte, den seine Landsleute ihm gegeben hatten. „Ich habe ein Talent dafür, Schafe zu beruhigen.“

„Und auch Frauen zu beruhigen?“

Er hob die Brauen. Zu denken, dass sie eifersüchtig sein könnte, hob eindeutig seine Stimmung.

„Ich nehme an, dass du mehr unschuldige Mädchen auf dem Gewissen hast als ich zählen kann“, sagte sie.

Er ließ die Hand an seine Seite sinken und legte den Kopf schief. „Auf dem Gewissen?“, fragte er und seine Stimme war ernst. Er richtete sich auf. „Nay.“

Für einen Moment funkelte etwas in ihren Augen. „Nay?“, fragte sie. „Du sagst also, dass du nicht …“

Er beobachtete sie genau. Das junge Mädchen war wieder da, unsicher, unschuldig und schöner als das Heidekraut auf den Hügeln. Er kam einen Schritt näher. „Was?“

„Sagst du, dass du nicht …“ Sie hielt inne, suchte nach den richtigen Worten „… in Unehre …“ Ihr Blick wanderte nervös zu ihrer Hand und plötzlich versteifte sie sich.

Im Profil konnte er sehen, dass sie das Gesicht verzog, als sie einen zerrissenen Faden aus dem Fensterladen zog. Er war braun – so wie das Plaid des Forbes-Clans. Sie drehte sich abrupt um, hielt den Faden zwischen ihren Finger. Ihr Ausdruck war hart geworden, bemerkte er, aber er hielt seinen eigenen heiter und beobachtete sie.

„Deiner?“, fragte sie leise.

Er zuckte mit den Schultern und versuchte seine Anspannung zu verbergen. „Vielleicht.“

„Wie ist er da hingekommen?“

Er zuckte wieder mit den Schultern. Er war bereit, eine unschuldige Erklärung zu liefern, aber als er in ihre tiefen, intelligenten Augen sah, wusste er, dass das nicht funktionieren würde.

Also schaute er stattdessen ernst drein und kam näher. „Es ist so, ich wollte fliehen. Ich bin sogar auf das Fenster gesprungen. Es war sehr eng und ich habe mich durchgequetscht. Aber dann … “ Er verzog das Gesicht und überlegte. „Ich wusste, dass ich nicht so weit springen konnte“, sagte er, eilte zum Fenster, stellte sich neben sie und blickte die Wand hinab. „Also habe ich … das Plaid ausgezogen.“ Er nickte, als denke er, dass seine Geschichte sehr schlau wäre. „Ich habe mein Plaid ausgezogen und es an …“ Er blickte sich schnell um. „… an das Scharnier gebunden. Siehst du? Es hat sich durch mein Gewicht verbogen.“ Er war ihr sehr nahe.

Ihr Gesicht war glatt wie Marmor und zeigte nur kalte Verachtung. „Also bist du an deinem Plaid runtergeklettert?“

„Aye.“

Sie hob die Brauen, was eine einzige Falte auf ihrer Stirn hinterließ. Die Flamme der MacGowans würde gut altern, folgerte Roderic, wenn sie überhaupt die Gelegenheit bekam zu altern. Wenn sie nicht beim Stehlen oder bei einer Fehde getötet würde. Sie würde nicht fett werden und würde ihre Jugend und Lebenskraft viele Jahre lang behalten. Denn sie war herrschaftlichen Gemüts und Blutes.

„Aber dein Plaid war nicht lang genug?“, fragte sie und spielte seine Geschichte mit. „Also bist du wieder hochgeklettert und hast auf dein Frühstück gewartet?“

„Nay“, sagte er und verzog das Gesicht. „Ich bin runtergefallen.“ Er sah die Wand unter sich an und verzog das Gesicht. „Es war ein erschreckend weiter Weg und ich bin gegen die Wand geprallt.“

„Aye?“ Sie legte den Kopf schief.

„Aye.“

„Und was hast du gemacht, als du angekommen bist?“

„Oh …“ Er zuckte beiläufig mit den Schultern. „Ich bin in den Innenhof gesprungen.“

„Warum hast du nicht die Treppe genommen?“

„Nay.“ Er schüttelte den Kopf und schaute verächtlich drein. „Ich dachte, wenn ich schon gegen die Wand pralle, kann ich auch auf die Erde fallen.“

Für einen Moment funkelte echte Erheiterung in ihren Augen und zog an ihren Lippen. „Wirklich?“

Er starrte sie an, verzaubert, bevor er seine Stimme wiederfand. „Nay. Ich lüge, Mädchen“, sagt er sanft. „Aber was die andere Sache angeht, lüge ich nicht – ich habe nichts mit Simons Tod zu tun. Und auch nicht meine Leute.“

Sie beobachtete ihn schweigend, bevor sie Luft holte. „Versprich, dass du nicht versuchst, zu fliehen.“

Es wäre so einfach, sich in ihren Augen zu verlieren. „Warum sollte ich das wollen?“, fragte er.

„Versprich es mir.“

„Heute werde ich nicht fliehen.“

„Bull, Forbes steht es frei, sich in Dun Ard zu bewegen und sein Essen ab jetzt im Saal einzunehmen.“

„Aye, me Lady.“

„Aber behalte ihn im Auge.“

„Aye, me Lady.“

„Und Bull“, fügte sie hinzu und drehte sich abrupt um, ihr Rücken gerade wie eine Lanze, als sie erst Roderic anstarrte und dann aus dem Fenster. „Binde die Fensterläden zu.“


Kapitel 9

Die Schlampe lebte noch. Forbes hätte sie töten sollen. Er hätte ihre Kehle durchschneiden sollen, mit ihrem eigenen juwelenbesetzten Dolch, und fliehen sollen. Aber er hatte versagt. Sogar als er mit ihr alleine gewesen war, als ihm jede Möglichkeit offenstand, hatte er versagt. Stattdessen hatte er sie geküsst. Und die Schlampe hatte ihn zurückgeküsst wie eine läufige Hündin.

Also verfiel sie der Anziehungskraft dieses Hundesohns? Nun ja, umso besser, denn wenn Forbes starb, würde sie trauern, und dann würde sie ihm in die Hölle folgen, wo eine Frau wie sie hingehörte.

„Hat jemand meine Kappe gesehen?“, fragte der alte Kerl mit dem Glatzkopf.

„Hat jemand mein Tartan gesehen?“, knurrte ein anderer.

Roderic ignorierte beiden Fragen, genauso wie die anderen am Tisch, denn es war die dritte Nacht in Folge, dass sie gestellt wurden. Nur Roderic wusste, wo die beiden Gegenstände waren, sicher versteckt unter der bescheidenen Matratze im Turm.

„Also stimmt es, dass Lady Fiona Forbes die Tochter des alten Ian MacAulay ist, die als Säugling verschwunden ist?“, fragte der alte Alexander. Ihm fehlten einige Zähne und er war normalerweise der Erste, der sich während des Essens neben Roderic setzte, denn er liebte gute Geschichten so sehr wie jeder andere Mann hier.

Der Saal war heute Abend sehr voll. Der kahlköpfige Kerl und sein Freund gingen weiter, murmelten etwas über Diebe in ihrer Mitte. Krieger, Diener und streunende Hunde kamen zusammen. Es war der vierte Tag, an dem es Roderic erlaubt war, im Saal zu sein, aber immer noch hatte er nur wenig über Flannas nächtlichen Aufenthalt herausfinden können. „Aye“, sagte er als Antwort auf die Frage des alten Opas. „Fiona ist Ian MacAulays Tochter. Und mein Bruder Leith trägt die Narben, um das zu beweisen.“

Es gab Gelächter aus dem Kreis der Zuhörer. „Es wird gesagt, sie sei ein schlagfertiges Ding“, sagte jemand.

„Schlagfertig?“ Roderic hob das Trinkhorn an seine Lippen. Während der vergangenen Tage hatte er diese Leute kennengelernt. Tatsächlich hatte er mit einigen Seite an Seite gestanden und Schaufel oder Axt geschwungen. Einen Brunnen in die steinige Erde von Dun Ard zu graben, war kein leichtes Unterfangen, aber es erleichterte seine ärgerliche Frustration etwas. „Nay. Eine Wildkatze ist schlagfertig. Lady Fiona ist … gefährlich.“

Mehr Gelächter begrüßte seine Worte. Es gab wenige Eigenschaften, die die Highlander höher schätzen als Temperament. „Aber sie ist keine Heilerin?“

Roderic legte den Kopf schief, dann spießte er ein Stück Wild von einem Tablett auf. „Es stimmt, sage ich euch, Jungs“, begann er, dann hielt er inne um mehr Wirkung zu erzielen und hob das Fleisch hoch. „Wenn Fiona hier wäre, könnte sie dem Bock wieder Leben einhauchen.“

Ungläubiges Raunen antwortete auf seine Worte, aber Roderic setzte ein möglichst beleidigtes Gesicht auf und fuhr fort. „Glaubt mir. Das Biest würde auf diesem Tisch hier stehen, komplett mit Haut und Haaren und vollem Geweih.“

Das Raunen wurde lauter, großzügig mit Lachen durchmischt. Die MacGowans mochten Roderics Art die Wahrheit auszuschmücken. Wenn er ihr Benehmen ihm gegenüber als Zeichen nahm, glaubten sie ihm sogar, dass er nichts mit Simons Tod oder dem Verlust des Viehs zu tun hatte. Aber auch wenn sie ihm glaubten, waren sie doch noch nicht bereit, ihn freizulassen. Sie lauschten seinen Geschichten und schoben die Verurteilung nur auf. „Ich schwöre bei Gott“, log er schlagfertig.

Aus dem Gelächter wurde volles Lachen und keiner drehte sich weg. Leith hatte oft gesagt, dass Roderic eine Schlange verzaubern könnte, wenn man ihm ein paar Becher Bier gab und ein paar brauchbare Lügen. Er grinste und trank wieder. Die MacGowans, so schien es, waren den Forbes gar nicht so unähnlich. Weniger reich, weniger produktiv, aber mit der gleichen Lebensfreude und dem gleichen Stolz.

„Und ich nehme an, die Schönheit der Lady übertrifft die der Sonne“, sagte jemand.

Roderic hob den Blick von seinem Trinkhorn. „Es würde alle Sterne brauchen und den Mond, um ihre Herrlichkeit zu trüben. Ihre Augen …“ Er hob die Hand, die Handfläche nach oben. „Sie sind wie zwei seltene Juwelen, die sich keiner leisten kann. Sie sind so tief wie Loch Ness und genauso mysteriös. Und ihr Haar …“ Er seufzte dramatisch. „Es ist satt wie Winterbeeren und brennt mit seinem eigenen Licht. Aye,“ sagte er und schüttelte den Kopf. „Wenn Lady Fiona in der Nähe ist, muss kein Feuer entzündet werden, denn ihre Schönheit wärmt den ganzen Saal wie tausend Feuer.“

„Wir Armen!“, sagte jemand laut. „Wenn Laird Leith von deinen Gefühlen für seine Lady erfährt, wird er dich sicher für immer hierlassen.“

Die Zuhörer lachten. Roderic grinste auch. Er hob das Trinkhorn und nickte zustimmend. „Legt schon mal Vorräte an“, sagte er. „Der Winter kommt und ich esse gerne gut.“

„Sperrt die Mädchen weg“, warnte jemand, „wenn Roderic der Gauner hierbleibt.“

„Nay“, rief ein anderer. „Ich glaube, wir brauchen nichts zu fürchten, denn er sagt, es gibt keine, die es mit seiner Schwägerin aufnehmen kann, und der Gauner der Forbes scheint ganz verzückt von ihr zu sein.“

„Verzückt? Vielleicht“, sagte Roderic und ließ seinen Blick schließlich auf Flanna ruhen. Sie saß auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne und sprach mit niemandem. „Aber ich würde nicht sagen, dass es keine mit ihrer Schönheit aufnehmen kann.“

„Nur, dass der Mond und die Sterne es nicht können.“

„Aye“, stimmte Roderic zu. „Ich bin der letzte, der behauptet, dass die Himmelsbilder inspirierender sind als ein Mädchen.“

„Wage es, diese Inspiration anzufassen, Junge, und die Flamme wird dir die Finger verbrennen“, warnte der alte Alexander, beugte sich näher zu ihm und nickte in Richtung der Lady des Saals.

Roderic zog den Blick von Flanna fort und richtete ihn auf das verwitterte Gesicht des alten Mannes. „Glaubst du?“

„Aye.“ Der Alte nickte. „Sie ist unsere Flamme, und zu heiß für deinesgleichen.“

„Macht Platz, Jungs“, sagte die Magd, die Effie genannt wurde, und versuchte sich mit frischen Krügen voll Bier ihren Weg durch die Menge zu bahnen. „Könnt ihr Forbes nicht für einen Moment in Frieden essen lassen?“

„Wir besprechen hier wichtige Dinge“, beschwerte sich ein Krieger, der in der Nähe saß.

„Aye, ich weiß, was euch Männern wichtig ist“, sagte sie und schrie auf, als eine Hand ihren gut gepolsterten Hintern fand. Obwohl sie versuchte, wütend dreinzublicken, lag ein Funke Belustigung in ihren Augen. „Ihr diskutiert wahrscheinlich, welches Mädchen den weichsten Hintern hat.“

Sie lachten als Antwort. Dann sprach ein Mann namens James. „Wenn das die Frage ist, wäre ich derjenige, der fragt, denn die Mädchen haben eine Schwäche für mich.“

Einige Männer stöhnten. Einer warf ein Stück Wild nach ihm. Es verfing sich in James Bart, aber er holte es lachend heraus und aß es.

„Und welchem Mädchen gehört der weichste Hintern würdest du sagen, Forbes?“, fragte Alexander.

„Der weichste?“, überlegte Roderic und hielt den Blick auf Flannas Rücken gerichtet. „Vielleicht begehre ich eher etwas Festes. Die Festigkeit eines Sattels.“

„Denk nicht mal über sie nach“, warnte James, Wut funkelte in seinen Augen. „Sie ist nicht für deinesgleichen.“

„Nay.“ Nevin schlüpfte auf die Bank, hielt einen Becher und blickte düster und nachdenklich drein. „Aber ich fürchte, sie ist für keinen Mann gemacht.“

„Was meinst du damit?“, fragte James.

Nevins helle Wangen erröteten, und er nahm schnell einen Schluck Bier. „Ich habe schon mehr gesagt, als ich hätte sagen sollen.“

„Wovon sprichst du, Junge“, fragte Alexander.

„Sie ist eine mutige Frau“, sagte Nevin schnell.

„Keiner hat gesagt, dass sie das nicht ist“, erwiderte James.

„Und ich würde mein Leben für sie geben“, sagte Nevin. „Ich würde mit jedem Mann kämpfen, der sagt, dass sie die MacGowans nicht anführen soll, jedem Mann, der sagt, dass das kein Platz für eine Frau ist. Dass wir nicht Manns genug sind, einen wahren Laird zu wählen, dass die anderen Stämme über uns lachen.“

Am Tisch waren die Männer plötzlich still.

„Ich lache nicht“, sagte Roderic.

Nevin starrte ihn an, dann wandte er den Blick ab.

„Ich mache mir deswegen keine Sorgen“, fuhr Nevin fort. „Es ist gut, dass sie uns anführt. Aber was ist mit einem Erben? Sollte sie nicht einen Mann haben?“

„Und warum denkst du, dass sie keinen haben wird?“

„Weil sie ihren Hengst vorzieht“, sagte Nevin.

„Verflucht!“, schimpfte James und stand auf.

Aber Nevin war schon blass geworden. „So habe ich das nicht gemeint. Heilige Mutter Gottes, ich habe nur gemeint, sie verbringt so viel Zeit im Stall. Ich habe nichts gesehen, was darauf hindeuten würde … dass sie sich mit den Pferden versündigt. Wirklich …“ Er schien sie überzeugen zu wollen, und trotzdem schien die Röte in seinem blassen Gesicht etwas Anderes sagen zu wollen. „Ich habe nichts gesehen.“

Keiner am Tisch sprach. Aber in der Nähe lachte jemand und unterstrich damit die Stille. James setzte sich wieder.

Effie räusperte sich. „Nun ja, was wisst ihr schon“, sagte sie. „Man sagt, dass Flame ihren Zunder gewählt hat.“

„Was?“, fragte Alexander.

Effie beugte sich näher, als sie ein wenig Bier in das Horn des Mannes goss. „Sie hat einen Verehrer.“

„Was?“, fragte Nevin und sah schnell auf. Marjory zuckte bei dem Geräusch seiner Stimme zusammen und blickte von dort auf, wo sie ihrer Lady etwas einschenkte.

„Woher weißt du das, Effie?“, fragte James.

„Es musste doch passieren“, sagte der alte Alexander.

Trotz seiner Worte schien jeder Mann hier erleichtert zu sein, als fänden sie Flannas Unabhängigkeit unnatürlich. Als glaubten sie, sie hätte kein Verlangen nach einem Mann. Offensichtlich hatte keiner von ihnen sie je unter seinen Händen zittern gespürt. Bei dem Gedanken fühlte Roderic sich ein wenig besser, aber er zügelte seinen Optimismus und konzentrierte sich auf Effies Worte.

„Marjory hat es mir erzählt“, sagte sie.

„Ihre Zofe?“

„Aye.“

„Was hat sie gesagt? Wer ist er?“

Effie richtete sich auf und genoss ihre Wichtigkeit. „Ich glaube, ich habe schon zu viel gesagt.“

„Zum Teufel!“

„Sag es uns, Mädchen.“

„Nun gut“, stimmte Effie zu und beugte sich eifrig näher. „Man sagt, sie hätte vor einigen Tagen einen Liebesbrief auf ihrem Kissen gefunden.“

„Nay! Auf ihrem Kissen?“

Es wurde getuschelt, abgestritten und diskutiert.

„Es stimmt.“ Effie nickte selbstgefällig. „Marjory hat es mit eigenen Augen gesehen, bevor die Lady ihn ihr abnehmen konnte.“

Roderic erlaubte sich einen erleichterten Seufzer. Also war er selbst Flannas Verehrer. Das erklärte noch nicht ihren nächtlichen Verbleib, aber wenn sie einen Geliebten hatte, musste sie ihn wirklich gut verstecken.

„Ich weiß nicht, wer er ist“, flüsterte Effie. „Aber, wenn ich auf jemanden tippen müsste, würde ich auf Troy setzen.“

Troy! Es bedurfte Roderics ganzer Selbstkontrolle nicht aufzuspringen und den Namen laut auszurufen.

Der alte Alexander hatte diese Hemmungen nicht. „Troy!“, lachte er leise. „Du bist dumm. Er ist alt genug, ihr Vater zu sein.“

Die zahnlose Art, mit der er es sagte, brachte einige Männer zum Lachen. Roderic war keiner von ihnen. Effie lachte auch nicht.

„Aye, aber er ist immer noch ein kräftiger Mann, und es gibt jene, die erfahrene Männer mögen.“

„Nay“, sagte jemand. „Sie bevorzugt Bull.“

„Burke?“

„Er ist ein schöner Junge.“

Bull! Roderic qualmte schweigend vor Wut. Guter Gott, nicht Bull. Er hatte einen fetten Nacken.

„Bull wäre eine gute Wahl für Flame. Ihre Kinder wären so schön wie eine Eiche. Stimmst du mir zu, Forbes?“, fragte Alexander und drehte sich zu Roderic um. Aber Roderic war schon aufgestanden. „Forbes?“, sagte er. „Wo gehst du hin?“

Roderic antwortete nicht, denn er hatte nur Augen für Flanna und seine Seele war wütend.

Sie sah ihn nicht an, als er zu ihrem Tisch kam.

Er blieb für einen Moment schweigend stehen, versuchte, sich zu beruhigen. „Guten Abend“, sagte er zu ihrem Profil.

Sie drehte sich schließlich um, und ihre kalten smaragdgrünen Augen zeigten ihm, dass sie ihn längst bemerkt hatte.

„Kann ich mich setzen und ein paar Worte mit dir wechseln?“

„Wie du siehst sind alle Plätze besetzt“, sagte sie und deutete auf das andere Ende des Tisches.

„Aye“, sagte er. „Aber ich habe etwas Wichtiges zu besprechen.“ Hatte sie sich im Dunkeln der Nacht mit jemandem getroffen? Wusste sie, dass er sie lieb… er sie begehrte? Hatte sie seine Nachricht nicht gelesen? Natürlich hatte er nicht unterschrieben, aber er hatte gedacht, dass sie hoffen würde, es sei seine Nachricht. Vielleicht hatte sie sie stattdessen ihrem Geliebten gezeigt. Vielleicht hatten sie sogar darüber gelacht.

„Als da wäre?“, fragte sie.

„Als … Als da wäre?“, wiederholte er und hatte den Faden der Unterhaltung verloren.

„Worüber wollest du mit mir reden, Forbes?“

„Ähm“, sagte er und versuchte nachdenklich zu klingen. Zur Hölle, er benahm sich wie ein liebeskranker Junge mit weichen Knien. „Es ist … Es ist sehr wichtig.“

„Das sagtest du bereits.“

„Und sollte nur im Privaten besprochen werden.“

„Ich denke, meine Leute haben das Recht die Worte zu hören, die ihr Leben beeinflussen könnten.“

Trotz seiner Wut konnte Roderic nicht anders, als sie zu bewundern. Sie war wie eine englische Königin, voll Schönheit, Intelligenz und Mitgefühl – und all das verbarg sie. Kurz gesagt, die MacGowans hatten sie nicht verdient, denn sie schätzten sie nicht in dem Maße, wie sie es sollten. Sie dachten, sie wäre unnatürlich. Mehr an ihren Hengsten interessiert als an Männern. Wirklich! Was für eine alberne Idee. Aber er konnte es schaffen, dass sie ihren Wert sahen, wenn er ihr Mann wäre. Zum Teufel! Er verlor den Verstand! Er musste ein Tölpel sein, der Schmerzen liebte, weil er sich an eine Frau binden wollte, die sich selbst die Flamme nannte.

„Sag, was du zu sagen hast“, befahl sie.

Wer ist dein Geliebter? Er hätte fast gefragt, was ihm keine Ruhe ließ. Aber sein Verstand und sein Wunsch am Leben zu bleiben, hinderten ihn. „Es geht um die Zisterne.“ Guter Gott! Eine Zisterne? Manchmal kam es ihm so vor, als wären seien Lippen besessen, wenn er in ihrer Nähe war. Nicht einmal er konnte wissen, was sie als nächstes sagen würden.

„Eine Zisterne?“, fragte sie. Die andern an ihrem Tisch waren mucksmäuschenstill. Jeder beobachtete ihn. Er hatte einmal Stolz besessen, sagte sich Roderic. Wo war der hingekommen?

„Aye, eine Zisterne. Wenn sie gut geplant ist, könntest du auf jeder Etage von Dun Ard Wasser haben.“

Neben ihr erhob sich Troy zu voller Größe, und Roderic glaubte zu sehen, dass der Mann von seiner Themenwahl angewidert war. „Das ist wirklich eine sehr persönliche Angelegenheit, die du da mit ihr besprechen musst, Forbes“, murmelte er und lauter sagte er: „Setz dich auf meinen Platz.“

Roderic tat wie geheißen, aber die Stille, die sie umgab, war eisig. Einige Krieger, die in der Nähe saßen, standen auf und gingen.

„Bin ich daran schuld?“, fragte Roderic.

Flanna spielte mit ihrem gerösteten Schneehuhn, bevor sie schließlich den Blick hob. „Nay, Forbes. Ich habe den MacGraws versprochen, ihnen drei trainierte Rösser zu verkaufen. Es scheint, dass meine Männer die Entscheidung nicht gutheißen, dass ich sie selbst dort hinbringen will. Sie finden es unziemlich für die Lady von Dun Ard. Sie haben nicht gesagt, ob es unziemlich für einen Anführer ist. Vielleicht haben sie vergessen, dass ich beides bin.“ Sie beobachtete ihn genau.

Roderic lächelte gegen seinen Willen. Sie war eine Seltenheit, und er würde ihre Intelligenz nicht beleidigen, indem er vorgab, dass die Dinge anders wären, als sie es nun einmal waren. „Vielleicht ist es deine männliche Kleidung, die sie verwirrt“, sagte er schnell. „Vielleicht fühlen sie sich dadurch weniger männlich.“

Ihre Augen trafen die seinen in einem plötzlich aufglänzenden Grün. „Und fühlst du dich weniger männlich, Forbes?“

„Nay“, sagte er mit leisem Atem und spürte den Effekt, den ihre Gegenwart auf die Tiefe seiner Seele hatte. „Du machst, dass ich mich noch männlicher fühle.“ Für einen Moment gab es niemanden auf der Welt, außer ihnen beiden. Aber dann wandte sie ihren Blick wieder ihrem Teller zu.

„Weiß du wie man eine Zisterne baut, Forbes?“, fragte sie. Ihre Stimme war plötzlich kalt, als hätte sie nichts von dem Auflodern zwischen ihnen gespürt. Was brauchte es, um ihre Schutzmauer zu durchbrechen, es zu schaffen, dass sie ihm traute? Aber eigentlich war das nicht alles, was er wollte. Er wollte sie, das wurde ihm plötzlich klar. Er wollte sie in den Armen halten und er wollte sie in seinem Bett. Aber er wollte auch, dass sie an ihn dachte. Er wollte wissen, dass sie von ihm träumte und nur von ihm. Und doch schien es, als könnte sie ihn einfach so fortschicken.

„Man sagt, du hast einen Geliebten gewählt“, flüsterte er, weil er ihre Aufmerksamkeit brauchte.

Es funktionierte. Ihr scharfer Blick schnellte zu ihm. „Wie kannst du es wagen?“, japste sie.

Roderic ließ ihr Gesicht nicht aus den Augen. Es war plötzlich blass. Er war ein Narr gewesen, die Worte auszusprechen. Klar. Warum hatte er nur? Er war der Meister der Verführung. Was ließ ihn jetzt wie einen Trottel handeln? „Soll ich das als ein Nein verstehen?“, fragte er leise.

„Du kannst das verstehen, wie du willst und es dir in den …“

„Belästigt Forbes dich, me Lady?“, fragte Nevin.

„Nay.“ Sie sagte die Worte ohne aufzuschauen. „Mach dir keine Sorgen.“

Nevins schmale Hand zitterte an seinem Schwert, als hätte er Angst, sie auf den Griff zu legen. Aber in seinen Augen lag ein leidenschaftliches Leuchten. „Die Lady hat kein Interesse an deinesgleichen, Forbes“, sagte er. „Sag nur ein Wort, Lady, und ich werde den Mut finden, ihn zu durchbohren.“

Roderic stand auf, ohne vorher nachzudenken. „Möchtest du es gerne versuchen?“

Flame sprang auf, und zeigte auf Roderics Stuhl. „Setz dich!“, forderte sie, dann holte sie tief Luft und senkte ihre Stimme. „Ich sagte, er belästigt mich nicht, Nevin. Geh jetzt.“

Die stille Empfindlichkeit in Nevins Augen wich kurz einem heftigen Funkeln. Aber es war sofort wieder verschwunden, und er ging.

Mit einem leichten Aufatmen setzte sich Roderic. Wenn er weiterhin Männer zum Duell herausforderte, sollte er sich wenigstens vorher ein Schwert besorgen. Er musste seinen Kopf behalten, wörtlich und bildlich. Aber die Flamme der MacGowans schaffte es immer wieder, dass er Dinge sagte und tat, die nicht seine Art waren.

„Sag mir, dass ich mich geirrt habe“, sagte er, als sie wieder saß.

„Du hast mehr Mut als Verstand, Forbes“, sagte sie. „Wenn ich wollte, könnte ich dich hier und jetzt töten.“

„Sag mir, dass du keinen Geliebten hast.“

„Warum?“, fragte sie heiser.

„Weil ich an nichts anderes denken kann, wenn du in meiner Nähe bist.“ Es war ein Zitat aus seinem Brief, den er auf ihr Kissen gelegt hatte. Ihr Gesicht wurde so blass wie frischer Schnee.

„Du warst das?“, flüsterte sie, und ihr Gesichtsausdruck war unergründlich.

Alles in ihm verlangte danach „ja“ zu sagen. Zuzugeben, dass er in ihr Gemach eingedrungen war und sie beim Schlafen beobachtet hatte, dass er gesehen hatte, wie das sanfte Licht des Feuers ihren schönen Körper geküsst hatte. „Was war ich?“, zwang er sich stattdessen zu fragen.

Sie schluckte und legte ihre Hände unter den Tisch. Um zu verhindern, dass er sah, wie sie zitterten, fragte Roderic sich.

„Ja.“ Als sie den Blick wieder hob, waren alle Gefühle geschickt verborgen. „Ich habe einen Geliebten, Forbes“, sagte sie.

Roderic blieb ganz ruhig, obwohl sein Herz wild in seiner Brust schlug. „Wer ist es?“

„Das geht dich nichts an.“

„Aber ich mache mir Sorgen“, sagte er, seine Stimme war sogar in seinen Ohren nur ein heiseres Flüstern. „Denn ich denke in meinem Herzen, dass du mir gehörst.“

Sie stand schnell auf und hätte fast den schweren Stuhl umgeworfen. „Deine Eitelkeit übertrifft deinen Verstand“, zischte sie. „Ich sagte, ich habe einen Geliebten, und er lässt mir wenig Zeit an einen anderen zu denken.“

Frust überflutete Roderic wie ein unkontrolliertes Feuer. Er beugte sich zu ihr. „Aye, Mädchen, und man sagt sein Name ist Lochan Gorm“, flüsterte er.

Innerhalb eines Wimpernschlags hatte sie ihn am Hemd gepackt und ihm ihr Messer an die Kehle gesetzt.

Eine Frau kreischte. Die Männer sprangen auf. Irgendwo in der Nähe fiel ein Krug und Bier ergoss sich über den Boden.

„Es wird mir eine Freude sein, dich zu töten!“, knurrte sie.

„Flame!“, schrie jemand.

„Roderic“, japste eine Frau.

„Mädchen“, grollte Troy hinter ihr. „Willst du ihn jetzt umbringen?“

„Vielleicht?“ Sie sprach durch zusammengebissene Zähne und drückte die Klinge fester an Roderics Kehle. „Warum nicht?“

„Weil wir nicht wollen, dass Forbes-Blut den Saal beschmutzt.“

„Vergiss den Saal!“

„Mädchen.“ Troys Hand war auf ihrem Arm. Obwohl Roderic sie nicht aus den Augen ließ, wusste er, dass der Wolfshund versuchte sie wegzudrehen. „Es wäre Verschwendung, eine gute Geisel umzubringen.“

„Es wäre eine Verschwendung meiner Zeit, ihn am Leben zu lassen.“

Roderics Aufmerksamkeit galt ihrem Gesicht. „Ich habe selten gesehen, dass jemand so heftig reagiert, wenn es um eine Lüge geht“, sagte er.

Sie drückte die Klinge noch fester an seine Kehle. „Bei allem was heilig ist, Troy, er möchte sterben.“

„Dann lass ihn leiden, Mädchen. Enttäusche ihn“, beruhigte sie der Wolfshund. „Und lass ihn leben.“

„Es ist nur eine Sache der Zeit, bis du mir gehörst“, flüsterte Roderic.

Die Klinge zitterte an seiner Kehle, bevor sie sie wegriss. „Bringt ihn in den Turm!“, befahl sie. „Oder werft ihn den Hunden zum Fraß vor.“

In der Stille ihrer Gemächer wanderte Flanna auf und ab. Roderic! Wie konnte er es wagen, solche Dinge zu ihr zu sagen? Sie hielt inne, um aus dem schmalen Fenster zu schauen. Sogar jetzt zitterten ihre Hände noch.

Also wurde weiter gelästert. Sogar jetzt, nachdem sie geglaubt hatte, ihre Loyalität gewonnen zu haben. Aber wem wollte sie etwas vormachen? Sie war kein Laird, kein Stammesfürst, kein großer Anführer. Sie war eine Frau. Aber keine ganze Frau. Das hatte sie aufgegeben. Und wofür? Um ihrem Vater zu gefallen? Aber nein, sie hatte vor langer Zeit festgestellt, dass das nicht möglich war. Sie war die Flamme geworden, weil die MacGowans sie brauchten, und weil sie den Clan brauchte. Sie war die Flamme geworden, um akzeptiert zu werden. Aber wie sollten ihre Leute sie so akzeptieren wie sie war? Sie war weder eine Frau, noch ein Mann. Kein Laird und kein Bauer. Sie musste mehr als all das sein, größer und besser und anders, ohne zu eigenartig zu sein.

Es hatte eine Zeit gegeben, als sie geglaubt hatte, sie könnte wie andere Frauen sein. Sie hatte einen einfachen Traum geträumt, hatte für eine Weile geglaubt, dass sie von einem wundervollen Mann geliebt und verehrt werden könnte. Aber der Mann, den man für sie ausgewählt hatte, war wenig liebenswert, dafür aber unaufrichtig, denn er hatte gesagt, dass er sie verehre. Die Wahrheit hatte sie bis ins Tiefste ihrer Seele beschämt. Die ganze Zeit hatte seine Liebe jemand anderem gegolten.

Flame starrte in den Abgrund der Nacht vor ihrem Fenster. Bei der Erinnerung wollte sie sich am liebsten immer noch verstecken, so wie sie es getan hatte, nachdem ihr Vater sie zum ersten Mal geschlagen hatte. Aber unter dem Bett zu liegen hatte ihr genauso wenig geholfen wie ihre Tränen. Und eigentlich hatte Carvells Verrat ihr dabei geholfen, sich gegen ihren Vater aufzulehnen. Und obwohl ihre Beine vor Angst gezittert hatten, hatte sie es getan und sich geweigert, ihren Verlobten zu heiraten. Sie konnte sich an den Zorn ihres Vaters erinnern, als wäre es gestern gewesen. Sogar jetzt konnte sie seine Fäuste spüren. Der Schmerz hatte in ihrem Schädel widergehallt wie entfernte Trommeln. Aber bevor sie ohnmächtig geworden war, hatte sie sich gesagt, dass die Sünden, für die er sie hasste, nicht ihre waren. Warum also dachte sie immer noch, sie müsse dafür sühnen?

Aus der Ferne rief eine Eule. Das Geräusch wurde in der Stille weit getragen. Es war genau so eine Nacht gewesen, als ein kleines Mädchen zitternd und mit flauem Magen aus einer Kiste geklettert war und zum ersten Mal Frankreich erblickt hatte. Ihre Tränen waren getrocknet und sie hatte geschworen, ein braves Kind zu sein. Kein böser Gedanke würde ihr durch den Kopf gehen, kein gemeines Wort über ihre Lippen kommen. Sie würde taktvoll sein und sich zurückhalten, bis ihr Vater kam, um sie zu holen. Er würde sie in die Arme nehmen und um Verzeihung bitten.

Aber er kam nicht. Tatsächlich hatte sie ihn fast zehn Jahre lang nicht wiedergesehen, erst, als sie sich weigerte, zu heiraten. Es schien, dass ihr Verlobter und ihr Vater aus dem gleichen Holz geschnitzt waren. Aber das hieß nicht, dass alle Männer so waren. Es musste doch möglich sein, dass ein Mann ehrenhaft mit einer Frau umging?

Ohne es zu wollen, ging sie zu ihrem Bett. Dort lag unter ihrem Kissen der Brief.

Langsam zog sie ihn hervor und glättete ihn auf dem weißen Stoff, der ihre Brust bedeckte. Schöne Worte. Das war alles, was es war, und trotzdem … Es war lange her, dass sie sich wie eine Frau gefühlt hatte.

Tränen standen in ihren Augen. Sie waren heiß und brannten, aber sie weigerte sich, sie hinunterrinnen zu lassen.

Es war sicher nur ein Scherz. Keiner konnte wirklich glauben, was auf dem Papier stand. Kein Mann dachte, dass sie schöner war als das Heidekraut auf den Hügeln. Es gab in Dun Ard keinen Mann, den ihre Anwesenheit sprachlos machte.

Aber jemand war vor ein paar Nächten hier gewesen. Jemand hatte die Worte geschrieben, war in ihr Zimmer geschlüpft und hatte sie beim Schlafen beobachtet.

Die kleinen Haare in ihrem Nacken richteten sich auf. Eigentlich sollte sie Wut empfinden, dachte sie, oder zumindest Furcht. Aber sie fühlte keines von beidem. Es war die erregende Erkenntnis, dass jemand in der Dunkelheit gestanden hatte, nur Zentimeter von ihr entfernt. Er glaubte, dass sie schön sei und hatte sie nicht dafür gehasst. Vielleicht träumte er davon, sie in den Armen zu halten. Vielleicht hatte er über ihre Männerkleidung hinweggesehen, direkt in ihr Herz. Vielleicht hatte er die Furcht und die Einsamkeit gesehen, die dort waren. Vielleicht war es Roderic.

Guter Gott! Sie drehte sich schnell vom Fenster weg und griff nach dem Brief. Sie war wieder einmal töricht.

Aber genug davon. Sie würde den Brief wegwerfen. Sie zerknüllte das Papier und wollte es zerreißen, aber ihre Finger weigerten sich, ihr Herz konnte die Hoffnung nicht ganz aufgeben, obwohl sie wusste, dass sie genau das tun sollte.

Einsamkeit zerrte an ihrer Seele, aber es gab jemanden, der zuhören würde, der Anteil nahm, und heute Nacht brauchte sie ihn. Sie stopfte den Zettel wieder unter ihr Kissen und eilte aus dem Zimmer.

Der Saal war leer und ruhig. Alle Tische standen an der Wand, bis auf den, an dem Roderic saß. Die Männer lagen verteilt im Raum. Sie schliefen unter ihren Plaids. Die Hunde waren an einer Wand festgebunden. Die gelbbraune Hündin, die Bonny genannt wurde, beobachtete ihn. Zu seiner Rechten saß William nach vorne übergebeugt, sein Gesicht lag auf dem rauen Holz des Tisches.

„Du bist gar kein so übler Kerl, Forbes“, sagte Bull. Sein Kinn balancierte auf seiner Faust und seine Augen waren auf Halbmast.

„Und du bist ein fürchterlicher Würfelspieler. Du schuldest mir noch ein Bier.“

Bull antwortete nicht. Seine Augen waren geschlossen, aber plötzlich öffnete sich eins davon. „Habe ich dir gedankt?“

„Wofür?“

„Dafür, mich nicht getötet zu haben?“

„Nay.“

„Ah“, sagte Bull, bevor er mit der unglaublichen Geschwindigkeit eines Betrunkenen das Thema wechselte. „Hast du bemerkt, dass die Lady Flame Augen wie ein smaragdgrüner Lochan hat?“

Roderic ballte die Faust. Konnte es sein, dass Bull Flannas Geliebter war? Aber im nächsten Moment verwarf er den Gedanken wieder. Es war spät. Welcher Mann würde Zeit mit seinen Kameraden verbringen, statt mit Flanna, wenn er die Wahl hätte?

Bull war nicht ihr Geliebter. Aber war da noch einer? War sie genau jetzt bei ihm? Roderics Blick huschte zur Treppe.

„Versprich mir, dass du heute Nacht nicht fliehst, Forbes.“

Hielt sie jemanden in ihren Armen? Schenkte sie jemandem ihren schönen, sinnlichen Körper, während er mit einer betrunkenen Wache spielte?

„Forbes.“

„Was?“

„Versprich es.“

Roderic drehte sich wieder zu Bull. Über den Tisch geneigt, wie er war, sah er fast breiter als hoch aus. „Warum soll ich das jetzt versprechen?“

„Weil ich betrunken bin. Vielleicht hast du das nicht bemerkt.“

Natürlich hatte er das bemerkt. Er hatte sogar den Großteil der Nacht damit zugebracht das zu verursachen. „Ich verspreche es.“

„Ah.“ Bull hob seinen Becher zum Gruß. „Du bist nett …“, setzt er an, aber bevor er fertig gesprochen hatte, fiel sein Kopf mit einem dumpfen Knall auf den harten Tisch.

Roderic betrachtete ihn. „Bull?“

Keine Antwort.

„Du bist auch ein guter Kerl“, sagte er, stand auf und eilte durch den Saal, die Treppe hinauf, zu Flannas Zimmer.


Kapitel 10

Sie lachten also über Forbes Witze, bewunderten seinen Mut und hießen ihn in ihrer Mitte willkommen. Die Narren! Hatten sie Simons knorpeligen Kopf schon vergessen? Hatten sie so schnell ihren Racheschwur aufgegeben? Sie mussten erinnert werden. Schmerzlich erinnert werden. Und was wäre schmerzlicher, oder süßer, als Flames abgetrennter Kopf. Ja. Noch ein lebloser Kopf würde sie wieder in einen Blutrausch versetzen.

Marjory schlief vor der Tür ihrer Herrin. Ihr Atem war weich und gleichmäßig. Roderic stand einen Moment einfach nur da, die Hand auf der Klinke. Er war ein Narr. Wenn er noch einen Funken Stolz hätte, noch genug gesunden Menschenverstand, würde er die Treppe wieder hinuntergehen und Flanna MacGowan sich selbst überlassen. Immerhin war er Roderic der Gauner vom stolzen Forbes-Clan, bewundert von den Männern und verehrt von den Frauen. Warum sollte er sich mit einem stolzen Mädchen abgeben, das sich wie ein seltsamer Mann kleidete und ihn bei jeder Gelegenheit zurückwies, dessen Haar ein stürmisches Eigenleben hatte. Es stimmte, ihr Gesicht war makellos wie Marmor und ihre Figur so schlank und glatt wie eine schöne Statue. Ihr Verstand war so scharf wie die Spitze ihres Dolches und …

Himmel! Roderic fluchte leise und drückte die Tür auf.

Die Kammer war leer!

Zum Teufel! Nicht schon wieder! Sein Temperament brodelte. Konnte sie in den Armen eines anderen liegen, wenn seine Berührung in ihr eine Flamme entzündete? Wenn sie dafür bestimmt war, in seinen Armen zu liegen? Er musste sie finden und das würde er auch.

Bevor ihm die Dummheit seiner Entscheidung klar wurde, war Roderic schon durch den Flur gestürmt und riss die Türen auf, um in die Zimmer zu blicken. Fässer lagerten hier, Körbe voll Wolle und Webstühle.

Er öffnete noch eine Tür und …

„Zurück mit dir!“, sagte eine zittrige, leise Stimme.

Roderic stand ganz still. Das Zimmer war von einer einzigen Kerze erleuchtet. Sie tauchte die kleine Kammer in ihr gelbes Licht, schien auf den schmalen Junge, der ihm mit einem Dolch und einem totenblassen Antlitz entgegengetreten war.

„W… Wer bist du?“, flüsterte er. Das Messer zitterte, als er sprach.

Roderic holte tief Luft und ließ seinen Blick an dem Jungen vorbei zu der reglosen Gestalt neben seiner Pritsche gleiten. Es war Flanna. Ihr bezaubernder Körper war in einen hellgrünen Tartan gehüllt, und ihr Gesicht ruhte friedlich auf dem Rand der Matratze.

Hierher kam sie also mitten in der Nacht. Erleichterung ergriff Roderic wie eine warme Welle am Abend.

„Ich fragte …“ Die Stimme des Jungen zitterte wieder, aber er griff fester nach dem Dolch und trat einen Schritt näher. „… wer du bist?“

„Ich bin Roderic von den Forbes.“

Der Junge schnappte so laut nach Luft, dass es die Toten wecken konnte, und doch schlief Flanna weiter. Roderic ließ seinen Blick wieder zu ihr sinken. Gott, sie war so schön und sie lag nicht in den Armen eines anderen. Aber warum war sie hier? Er trat einen Schritt näher, um sie deutlicher sehen zu können, aber der Junge hob den Dolch und stellte sich breitbeinig hin. Seine Beine waren nackt unter seinem Nachthemd und so zerbrechlich und knotig wie Myrtenzweige.

„Du wirst ihr nichts tun, Forbes. Nicht so… solange ich a… atme.“

Roderic unterdrückte ein Lächeln. Über so ein furchtloses Herz sollte man sich nicht lustig machen, dachte er. „Ich werde ihr nichts tun“, sagte er. „Aber kann ich die Tür schließen, damit wir ihre Zofe nicht wecken?“

Die Hand des Jungen zitterte sichtbar und seine Augen waren so groß in seinem blassen Gesicht, dass Roderic fürchtete, er könne in Ohnmacht fallen. „Warum bist du hier?“

„Ich suche die Lady“, sagte er und deutete beiläufig auf Flanna, aber seine Gedanken rasten. Was bedeutete ihr der Junge? Konnte es sein, dass er ihr Sohn war? Das Kind einer Liebschaft? Oder ein Kind der Schande, unehelich geboren, durch eine Vergewaltigung gezeugt? Das würde ihr Misstrauen Männern gegenüber erklären.

Wut mischte sich mit den Fragen in seinem Kopf, aber Roderic unterband seine Gefühle. Er legte die Hand auf die Tür und schloss sie leise, während er die großen, falkengleichen Augen des Jungen beobachtete. „Ich werde weder dir noch ihr etwas tun, junger Falke.“

Der Dolch zitterte wieder und das Gesicht des Jungen zeigte Unsicherheit. „Ich heiße nicht Falke.“

Sein Haar war so schwarz wie die Flügel eines Raben, was sein schmales, knochiges Gesicht noch blasser wirken ließ. Seine hellblauen Augen wirkten fast silbern.

„Wie heißt du dann?“, fragte Roderic.

Der Junge schürzte die Lippen und in dem Moment erinnerte er Roderic an Flanna. „Haydan. Haydan Boudreau.“

„Boudreau? Dann bist du nicht ihr … Verwandter?“

Der Junge sah überrascht aus. „Nay. Ich wünschte ich hätte einen Funken ihrer Flamme. Habe ich aber nicht. Warum bist du hier?“

„Weil ich mich um sie sorge.“

„Du?“ Der Junge hätte nicht schockierter klingen können, wenn Roderic behauptet hätte, er wäre der leibhaftige Teufel.

„Ich will ihr nichts tun, kleiner Falke.“

Haydans Brauen senkten sich leicht. Seine Intelligenz stand ihm klar und deutlich ins Gesicht geschrieben. „Warum nennst du mich so?“

„Weil du das Herz des Königs der Lüfte hast.“

„Du machst dich über mich lustig.“ Die Worte waren stolz, dachte Roderic und doch hörte er den Schmerz darin.

„Nay. Tu ich nicht.“

„Beurteile meinen Verstand nicht anhand meiner Körpergröße.“ Er sprach wie ein Gelehrter und doch ragte sein Kopf kaum bis zu Roderics unterster Rippe.

„Tue ich nicht. Und ich verwechsle Furcht auch nicht mit Feigheit.“

„Sind sie nicht ein und dasselbe?“

„Nay“, sagte Roderic. „Furcht zeugt von Intelligenz und Vorsicht. Feigheit kommt von einem schwachen Herz.“

Der Dolch senkte sich leicht, als der Junge ihn genauer ansah. „Die Ärzte sagen, dass ich ein schwaches Herz habe.“

„Die Ärzte irren sich.“

„Woher weißt du das?“

„Weil ein Junge mit einem schwachen Herz die Lady aufgeweckt hätte, damit sie ihn vor dem schrecklichen Forbes beschützt.“

Die Andeutung eines Grinsens hob die Mundwinkel des Jungen. „Bist du schrecklich?“

Roderic zuckte mit den Schultern. Der Junge sah so schwach aus, dass er jeden Moment zusammenbrechen könnte. So ein Zwischenfall würde ihn sicher sehr beschämen. „Höchstens schrecklich müde. Macht es dir etwas aus, wenn wir uns hinsetzten, um die Diskussion zu beenden?“

„Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass du sitzend gefährlicher bist als stehend.“

Roderic lächelte und fand einen Platz mit dem Rücken zur Wand. „Du wärst auf jeden Fall sitzend ungefährlicher“, sagte er und deutete auf die Pritsche.

Obwohl seine Knie zitterten, blieb der Junge stehen. „Ich habe dein Wort, dass du ihr nichts tust?“

„Ich schwöre beim Grab meines Vaters“, versicherte Roderic ihm.

Daraufhin setzte sich der Junge auf den Rand der Matratze. Er zog das Nachthemd über seine knochigen Knie und beobachtete Roderics Gesicht. Alles war ruhig.

„Sie erzählt mir nichts von dir“, sagte Haydan schließlich.

„Erzählt sie dir andere Sachen?“

„Ja. Alles.“

Es war ziemlich erbärmlich, auf ein schmächtiges Kind eifersüchtig zu sein. Oder vielleicht auch nicht. „Hier kommt sie also her, wenn sie nicht schlafen kann?“

Der Junge ließ den Dolch in seinen Schoß sinken und blickte zu der Lady auf dem Boden. „Normalerweise bin ich wach und versuche ihr dabei zu helfen, die schwere Last der Verantwortung zu tragen“, sagte er leise. Noch nie hatte Roderic so hell Liebe in den Augen eines anderen leuchten sehen.

„Dann kannst du stolz auf dich sein, junger Falke“, sagte er. „Denn das hast du offensichtlich geschafft, sonst würde sie nicht so friedlich schlafen. Deine Worte müssen sie beruhigt haben.“

„Worte!“ Der Ausruf war höhnisch und überraschend gefühlsgeladen. „Das ist alles, was ich zu bieten habe. Wenn ich nur ein Schwert nehmen könnte und …“ Er hielt inne und atmete schwer, als ob selbst diese einfache Aufgabe schwierig wäre. Seine Lippen wurden grau und blau. Seine Kehle verkrampfte sich, als er nach Luft schnappte.

Sein Mitgefühl wollte, dass Roderic zu ihm eilte und half, aber Mitgefühl ließ ihn auch innehalten. Der Junge brauchte diesen letzten Rest an Würde.

„Mein Vater war der Laird der Forbes“, sagte Roderic, als wäre ihre Unterhaltung nie unterbrochen worden. „Er musste große Probleme überdenken, große Entscheidungen treffen, und trotzdem kam er zu mir, wenn er müde war, obwohl ich nur ein kleiner Junge war.“

„Warum?“, fragte der schwarzhaarige Falke.

„Weil ich ihm von meinem Tag erzählte.“

„War dein Tag so interessant?“

Roderic lächelte. „Nay. Aber ich bin ein guter Lügner.“

Der Junge lachte, und für einen Moment war die Anspannung aus seinem Gesicht verschwunden. „Erzähl mir eine Lüge, Roderic Forbes.“

Niemand hatte Roderic je beschuldigt, nicht die passenden Worte zu finden. Fast eine Stunde war vergangen, bevor er zum Ende seiner Geschichte kam. „Und deshalb das Sprichwort: Die Sanftmütigen werden die Erde besitzen, aber die Listigen ein gutes Paar Stiefel aus Pferdefell.“

Falke lachte brüllend, aber dann wurde daraus ein ersticktes Keuchen.

„Haydan!“ Flanna wachte erschrocken auf. Sie blickte panisch zu dem leeren Kissen und dann zur Tür. Sie schnappte nach Luft, gerade so laut, dass es über das schwerfällige Atmen des Jungen zu hören war. „Forbes! Warum bist du hier? Was hast du getan?“, wollte sie wissen. Sie krabbelt vorwärts, schlang einen Arm um die Schulter des Jungen. „Haydan, entspann dich. Alles wird gut“, versprach sie ihm, aber das Keuchen wurde zu einem nervenzerreißenden Husten. Trotzdem, sie hielt ihn und summte, bis der Anfall schließlich vorbei war und der Junge wieder normal atmete. „Siehst du.“ Ihre Stimme war sanft und obwohl sie den Jungen anlächelte, sah Roderic die tiefe Sorge in ihren smaragdgrünen Augen. „Hast du wieder Drachen im Traum getötet, Junge?“

„Nay“, sagte Haydan und hob den Blick zu ihrem. Sofort brannte die Szene sich in Roderics Gedanken – die Kriegerin, weich und herzlich, wie sie das Kind an ihre Brust drückte. „Forbes hat mir eine Geschichte erzählt. Ich musste lachen.“

„Drachen scheinen für dich sicherer zu sein als Lachen, mon ami“, sagte sie leise, und obwohl ein Lächeln ihre Lippen schmückte, war ihre Stimme unruhig. „Du schläfst jetzt besser.“

„Vielleicht braucht er eher Ablenkung als Schlaf“, schlug Roderic vor.

Flanna hob den Blick zu seinem. „Vielleicht möchtest du uns unterhalten, indem du uns erzählst, was du mit den Wachen gemacht hast?“

Roderic zuckte mit den Schultern. „Sie schlafen“, sagte er einfach und wechselte das Thema. „Der Junge braucht einen Heiler.“

Sie öffnete den Mund, als wolle sie ihn zurechtweisen, aber der Junge unterbrach sie.

„Er nennt mich Falke“, sagte er schwach.

„Falke?“ Sie wandte sich Haydan zu, und dann schob sie mit sanfter Hand eine Strähne seines mitternachtsschwarzen Haars von seiner Stirn.

„Ja“, flüsterte der Junge. „Denn er sagt, ich habe das Herz eines Falken.“

„Das Herz eines …“, flüsterte sie und sah in Roderics Gesicht. In dem Moment sah er ihre Verwirrung, als hätte ihr ein Feind gerade ein unschätzbares Geschenk gemacht. „Eines Falken?“

„Er sagt, es gibt einen Unterschied zwischen Angst und Feigheit.“

„Das stimmt“, sagte sie leise und sah Roderic in die Augen. „Aber jetzt musst du schlafen, mon ami.“

Haydan drehte sich aus ihrer Umarmung, legte sich schnell auf die Matratze und steckte die Beine unter die Decke. Flame stand auf.

„Lady?“ Die Augen des Jungen waren schon geschlossen.

„Ja?“

„Falke … ist ein schöner Name, oder nicht?“

„Das stimmt“, murmelte sie. Sie schaute ihn noch kurz an, bevor sie durch die offene Tür in den Flur trat.

Roderic folgte ihr. „Sollen wir nicht die Kerze löschen?“

Flanna schloss hinter ihnen die Tür. „Nay“, sagte sie und dann nichts weiter.

„Aber er könnte sie umwerfen und das Zimmer in Brand setzen.“

„Er hat Angst im Dunkeln!“, flüsterte sie und drehte sich schnell zu ihm um. „Er hat Angst. Kannst du das verstehen? Hattest du jemals wirklich Angst vor etwas, Forbes?“

„Aye, Mädchen, ich …“ setzte er an, aber dann griffen ihre Finger plötzlich nach seinem Hemdskragen und ihre Lippen fanden die seinen in einem Kuss voll zitternder Gefühle.

Roderic hielt vor Schreck den Atem an, aber gleich darauf zog sie sich zurück und rannte den Flur entlang in ihr Zimmer.

Am nächsten Morgen saß Roderic an seinem üblichen Platz im Saal und hörte den übertriebenen Geschichten der anderen nur halb zu. Warum hatte sie ihn geküsst? Wo war sie jetzt? Hatte sie schon gefrühstückt, oder war sie noch nicht aufgestanden?

Es war eine seltsame Nacht gewesen. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Wachen zu wecken, sondern war alleine in seinen Turm zurückgekehrt. Trotzdem hatte er keinen Schlaf gefunden, denn Flannas Bild hatte ihn verfolgt. Es verlangte ihn danach, in ihr Zimmer zu gehen und sie beim Schlafen zu beobachten, ihr zartes Gesicht zu sehen, ihren gesenkten Schutzwall, ihr Haar, wie ein ausgebreiteter, brennender Heiligenschein. Aber es würde ihm wenig nützen.

Was er tun musste, war, mit ihr zu sprechen, mehr über sie zu erfahren, sie zu berühren und zu küssen – nein! Er durfte sie nicht küssen. Er musste sich dafür entschuldigen, dass er sich wie ein Flegel verhalten hatte, er musste sie umwerben und … Gott, er musste sie küssen.

Aber sie traute ihm nicht, und das nicht nur, weil er ein Forbes war, sondern auch, weil er ein Mann war. Soviel wusste er. Aber er musste mehr erfahren. Und er vermutete, dass Haydan ihm einiges erzählen konnte.

Roderic blickte kurz zu Effie. Sie trug ein Tablett in einer Hand und einen Krug in der andern. Ihm kam eine Idee. Er stand schnell auf und ging durch den Saal, um mit einer Magd zu sprechen.

In weniger als einer Minute war er in dem kleinen Raum des Jungen.

„Guten Morgen“, sagte er mit einem Tablett in der Hand.

„Roderic.“ Der Junge schaute von seinem Buch auf, das auf seiner Bettdecke lag.

„Du liest?“

„Ja. Das konnte ich schon, bevor ich nach Schottland kam.“

Roderic schritt auf das Bett zu. „Und wo kommst du her, Junge?“

„Bastia in Frankreich.“

„Und deine Mutter, lebt sie noch da?“

Der Junge schwieg einen Moment lang. „Wer nimmt sich und entschuldigt sich nie, wer schenkt, ohne sich zu freuen?“

Roderic setzte sich auf die Pritsche. Für einen bettlägerigen Jungen waren Rätsel wertvolle Perlen. „Die Engländer?“, fragte er dumm.

Der Junge lächelte, schüttelte aber den Kopf. „Der Tod. Er nimmt das Leben und schenkt uns den Himmel.“

„Ist deine Mutter im Himmel, Junge?“

„Glaubst du an den Himmel, Roderic der Gauner?“

„Wo hast du den Namen gehört?“

„Von Effie. Sie sagt, die Mädchen sind von deinem guten Aussehen verzückt.“

„Natürlich sind sie das. Hat sie nicht meine Anziehungskraft erwähnt? Oder meine unglaubliche Stärke?“, fragte Roderic und beugte sich näher.

Der Schalk glänzte in den Augen des schlauen Jungen. „Ich frage mich, lachst du über dich selbst oder glaubst du, dass du so wunderbar bist, Roderic Forbes?“

„Was denkst du?“

Der Junge legte den Kopf schief. „Ich denke, beides stimmt“, sagte er.

Roderic lachte laut. „Und ich denke, du bist sehr schlau für dein Alter.“

„Meine Mutter ist tot.“

Der Kopf des Jungen arbeitete so schnell wie ein Wintersturm. Roderic beeilte sich mitzuhalten.

„Das tut mir leid.“

„Manche sagen, sie war eine Hure und dass ich ihre Strafe war.“

Zum Teufel! Wer sagte denn so etwas! „Und manche sagen, es gibt keine Hölle, aber ich sage, dass die, die dir das gesagt haben, sicher ihre Flammen spüren, junger Falke.“

Roderic meinte eine Träne in den Augen des Jungen zu sehen. Aber dann hob sich seine Stimmung.

„Lady!“, murmelte er.

Roderic drehte sich um. Flanna stand mit einem Tablett im Türrahmen.

„Ich … Ich wusste nicht, dass du Hay… Falke etwas zu essen gebracht hast.“

Ihr Anblick raubte ihm den Atem und seine Gedanken, denn sie sah wieder jung und verletzlich aus, als hätte man sie dabei erwischt, wie sie sich um den Jungen kümmerte, obwohl sie draußen herumlaufen, Befehle brüllen und das Schwert schwingen sollte. Roderic suchte nach Worten, um die Barriere zwischen ihnen abzubauen, die gerade zu bröckeln schien. „Vielleicht sollten wir ihn Schwarzer Falke, der Große nennen.“

„Nay“, zwitscherte der schmächtige Junge von seinem Bett. „Haydan der Falke der Highlands.“

Roderic sah, wie Flanna den Blick zu dem Jungen hob. „Welcher Krieger kann denn mit leerem Magen reiten?“

„Der Falke der Highlands fliegt lieber“, sagte der Junge ruhig.

„Was? Du hast kein Ross?“

„Er kann nicht reiten“, sagte Flanna schnell. „Er kriegt davon schlecht Luft.“

Roderic zuckte mit den Schultern und sah zu Falke. „Frauen rauben mir den Atem. Das heißt nicht, dass ich sie meiden sollte.“

Haydan lachte.

„Troy möchte mit dir sprechen, Forbes“, sagte Flanna. Ihre Stimme war plötzlich kühl.

„Troy?“

„Ja. In der Tat.“

Roderic stand auf. „Nun gut. Du isst, Schwarzer Falke, und ich werde dir beibringen, Mor zu reiten.“

„Mor?“

„Meinen Hengst.“

„Und ist er so groß, wie sein Name vermuten lässt?“

„Größer.“

„Besser als Lochan?“

Roderic öffnete den Mund, schloss ihn aber schnell wieder und beugte sich näher an Falkes Ohr. „Die Lady mag mich jetzt schon nicht, Junge. Ich versuche das zu ändern“, sagte er und zwinkerte ihm zu, als er sich wieder aufrichtete und mit lauter Stimme sagte: „Nay. Kein Ross ist besser als Lochan Gorm.“

„Forbes!“ Ihre Stimme war jetzt eiskalt.

„Aye. Ich komme.“

Die Tür schloss sich hinter ihnen. Seite an Seite gingen sie den Flur entlang.

„Was will Troy?“

Sie hielt inne und drehte sich plötzlich zu ihm um. „Du wirst Haydan nichts versprechen, was du nicht halten kannst?“

„Was?“, fragte er und war erschrocken über die Tränen in ihren Augen.

„Er kann nicht reiten!“

„Warum?“

„Weil er stirbt!“

„Stirbt? Er ist klein, das stimmt, aber er ist nur ein Kind und …“

„Er ist zwölf Jahre alt und die Heiler können ihm nicht helfen.“

„Zwölf?“, wiederholte Roderic. Der Junge sah wie neun aus, vielleicht jünger.

„Aye.“ Sie schien sich beruhigt zu haben und verschränkte die Hände. „Ich möchte nur, dass er noch dreizehn Jahre alt wird.“

„Dann kannst du ihn nicht behandeln, als wäre er schon tot.“

Für einen Moment glaubte er, sie würde ihn schlagen, aber sie tat es nicht. Stattdessen drehte sie auf der Ferse um und eilte die Treppe zum Saal hinunter.

„Flanna“, rief er, verfluchte sich für seine tausend Dummheiten und eilte ihr hinterher. Das Leid in ihren Augen hatte ihn verzweifelt wünschen lassen, er könnte ihr Problem lösen, aber wieder einmal hatte er sich wie ein Narr verhalten. Was an ihr brachte nur den Barbaren in ihm zum Vorschein? „Flanna“, rief er wieder. Gesichter drehten sich um und beobachteten ihn, wie er durch den überfüllten Saal eilte. „Ich muss mit dir sprechen.“

Sie drehte sich um. Verschwunden war das sanfte Mädchen. An ihrer Stelle war die Frau, deren Herz nicht von den Ungerechtigkeiten dieser Welt berührt werden konnte. „Nein, Forbes“, sagte sie kalt. „Das musst du nicht.“


Kapitel 11

Absolute Stille herrschte im Saal, und alle Anwesenden sahen sie an.

„Troy“, rief Flanna. „Ich reite zu den Weiden, falls …“

„Ich möchte eins deiner begehrten Pferde begutachten“, sagte Roderic. Er musste mit ihr sprechen, sich entschuldigen. Aber nicht hier. Nicht jetzt. Nicht vor hundert Ohren, die seine Worte hörten. „Ich möchte eins deiner Rösser reiten … wenn du dich nicht ihrer schämst.“

Sie drehte sich zu ihm um. Ihr Blick war scharf, wütend und voll Verachtung. „Wenn du denkst, dass du mit dieser Stichelei meine Ehre kränken kannst, Forbes, liegst du falsch. Ich habe es vor langer Zeit aufgegeben, mich kränken zu lassen.“

„Ich bin noch nicht von der Überlegenheit deiner Pferde überzeugt“, sagte er.

„Und du denkst, das macht mir was aus?“

„Dann hat mein Bruder deinen Forderungen zugestimmt?“

Ihr Kiefer spannte sich fast unmerklich.

„Das wird er nicht“, sagte Roderic nun etwas leiser. „Leith wird nicht für meine Rückkehr bezahlen, Mädchen.“

„Dann müssen wir dich vielleicht umbringen.“

„Das wäre töricht, Flanna MacGowan“, sagte Roderic. „Und obwohl du deine Fehler hast, bist du keine Närrin.“

Sie drehte sich weg. „Ich bin auf der Weide“, wiederholte sie, an Troy gerichtet, aber Roderic hielt sie zurück.

„Ich habe geschworen, dafür zu sorgen, dass du deine Pferde wiederbekommst, wenn du mich von ihrem Wert überzeugen kannst“, sagte er. „Ich kann mir dessen nicht sicher sein, wenn ich sie nicht geritten habe.“

„Es wäre gut, ihn aus dem Schloss zu kriegen.“

Flame drehte sich bei Troys Worten um. Der Wolfshund stand neben ihnen und zuckte entschuldigend mit den Achseln.

„Es sind die Männer, Mädchen, sie schaffen nichts, wenn Forbes ihnen Geschichten erzählt. Ich will gar nicht erst von den Frauen sprechen.“ Er blickte finster drein. „Es wäre gut, ihn für eine Weile los zu sein.“

Roderic verzog das Gesicht. Seit wann stellte der Wolfshund sich auf seine Seite? Aber jetzt war nicht der Moment, die helfende Hand zu beißen. „Ich möchte nur sehen, was du mit den Hengsten machst.“ Verdammt. Schlechte Wortwahl, dachte er, und erinnerte sich an die schrecklichen Dinge, derer er sie vor kurzem beschuldigt hatte. „Ich meine, ich möchte zusehen …“ Er stockte, sah, wie ihre Miene sich verdüsterte. „Ich meine, sie scheinen dich so zu lieben …“ Er verzog das Gesicht, sah keine Hoffnung mehr für seine ungewohnte Tollpatschigkeit. „Nun, Wolfshund, wie willst du mich dieses Mal vor ihr retten?“, fragte er frustriert.

Wenn Roderic sich nicht irrte, sah er den Funken eines Lachens in den Augen des riesigen Kriegers.

„Ich glaube, ich lasse dich weiter plappern, Junge, und warte ab, wie genau sie dich am Ende umbringen wird.“

Roderic seufzte und fand wieder ihren Blick. „Es wäre gütig, es schnell zu tun“, murmelte er gleichgültig. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, seine Bitte vorzutragen. Es würde ihm recht geschehen, wenn sie ihn umbrachte. Niemand, der sich so idiotisch benahm, wie er es in letzter Zeit tat, verdiente weiterzuleben. Und jetzt würde eher die Hölle zufrieren, als dass sie mit ihm ausritt.

„Komm mit.“

Roderic hob die Brauen. Er war sicher, sich verhört zu haben. „Was?“

„Komm mit“, wiederholte sie und drehte sich um.

Er folgte ihr mit genügend Abstand, um ihre Bewegungen bewundern zu können. Sie ging wie keine andere Frau auf der Welt. Aber sie ging auch nicht wie ein Mann. Nay. Es lag eine süße Zärtlichkeit in ihrer Bewegung, eine leichte, katzenhafte Anmut, die von Kraft und Kontrolle zeugte.

„Was ist der wahre Grund, aus dem du mit mir reiten willst?“

Sie hielt inne und drehte sich um. Roderic hielt auch an und spürte, wie die nasse Nase eines Hundes gegen sein nacktes Knie prallte. Er hob seinen Blick schnell zu Flames Augen, er schalt sich dafür, nicht aufgepasst zu haben. Sie misstraute ihm schon wieder. Er verschlimmerte es nur noch damit, dass er sie ständig anstarrte.

Aber er konnte nicht anders.

„Was?“, fragte er, fühlte sich immer dämlicher.

„Ich sagte, warum willst du …“

„Ahh“, unterbrach er sie und erinnerte sich an ihre Frage. „Ich möchte selbst sehen, wie deine Rösser sich bewegen.“

„Du möchtest fliehen“, erwiderte sie trocken.

Roderic holte tief Luft. Er war zu alt, um in sie vernarrt zu sein wie ein liebeskranker Halbstarker.

Zum Teufel, er war sechsundzwanzig Jahre alt. „Nay“, stritt er leise ab. „Ich möchte mich entschuldigen.“

Der Morgen war sehr ruhig. Kein Windhauch ging. Sie starrten einander an.

„Wofür?“, murmelte sie.

„Für die Dinge, die ich gesagt habe.“

„Du hast ihn Falke genannt, und du hast es geschafft, dass er lächelt“, sagte sie sanft und verschwand im Stall.

Roderic eilte ihr nach. In der Nähe donnerte ein riesiger Huf gegen die Wand. Bruids tiefes, kehliges Wiehern hallte durch den schummrigen Stall, aber Roderics ganze Aufmerksamkeit galt Flanna.

„Also verzeihst du das Unverzeihbare für den kurzen Anblick von Haydans Lächeln.“

„Er ist nur ein Kind“, flüsterte sie, „das nichts getan hat, um sein Leid zu verdienen.“ Tränen standen wieder in ihren Augen.

„Flanna“, flüsterte Roderic, trat vor, aber sie hielt die Hand hoch.

„Du hast meinen Dank, Forbes. Verlang nicht nach mehr.“

„Flanna“, wiederholte er, aber sie hatte sich schon weggedreht.

„Du wirst den Braunen im nächsten Verschlag reiten“, sagte sie. Ihre Stimme war wieder hart und kalt. “Weißt du, wie du dein eigenes Reittier sattelst? Oder haben die mächtigen Forbes Knechte für diese niedere Aufgabe?“

Stille legte sich über den Stall.

„Nun?“, fragte sie und kam mit Lochan heraus. Aber Roderic hatte Cam schon gesattelt und sah sie an.

„Warum versteckst du deine Güte hinter kühlen Worten und einem harten Ausdruck?“, fragte er.

Sie ging schnell an ihm vorbei und weigerte sich zu antworten. Weigerte sich auch, sich dadurch beeindrucken zu lassen, wie schnell er das Pferd fertig gemacht hatte. „Steig auf, wenn du mitkommen willst.“

Roderic packte sie am Arm. „Ich verspreche, heute nicht zu fliehen. Falls du dir Sorgen machst.“

Flame starrte ihn an. Er war weniger als zwei Schritte entfernt. Seine Augen waren so blau wie die Glockenblumen der Highlands und sein Mund leicht schief, wie der eines bezaubernden Jungen – oder wie der eines hinterlistigen Dämons. Nay, sie hatte keine Angst, dass er fliehen würde. Sie sorgte sich, dass er es nicht tun würde.

Die Wahrheit traf sie wie ein Schlag. Nicht mal sich selbst gegenüber hatte sie das zugegeben. Aber jetzt erkannte sie, dass es stimmte. Sie war eine Närrin, weil sie ihn hergebracht hatte. Sie war eine Närrin, weil sie geglaubt hatte, die MacGowans könnten sich an den mächtigen Forbes rächen. Und sie war eine Närrin, weil sie hoffte, dass er sie so anziehend finden könnte wie sie ihn.

„Glaubst du, du könntest meinem Pfeil entkommen?“, fragte sie und hoffte, dass ihr Ausdruck nichts preisgab, hoffte, dass ihre Stimme stolz klang. Aber vor ihrem inneren Auge sah sie jeden der Träume, die sie in den vergangenen Nächten heimgesucht hatten, jedes schamhafte, lüsterne Bild, dass ihre Fassade verbrannte und ihr wahres Ich preisgab. Ein Mädchen im Körper einer Frau, die sich nach Liebe sehnte.

Er starrte in ihre Augen, und obwohl sie sich sicher war, dass er direkt in ihr zitterndes Herz sah, konnte sie sich nicht abwenden.

„Nay. Ich glaube nicht, dass ich dir entkommen kann“, murmelte er.

Sein Gesichtsausdruck war ernst. Sein Blick hielt ihren im eisernen Griff. Sie wagte es nicht, zu atmen, falls sie sich damit verraten sollte. Es verlangte nach all ihrer Kraft, an ihm vorbei und durch die Tür zu gehen.

Bis zur Zugbrücke war es nicht weit. Sie senkte sich, als sie der Wache zunickte. Lochans Schritt polterte hohl über die großen Planken. Cam folgte ihm, aber dann holte das braune Streitross auf. Forbes neuer Freund, die Hündin, tollte voran, ihr gelbbraunes Fell glänzte in der Sonne.

Sie ritten Seite an Seite, an der grünen Weide vorbei, wo sie normalerweise mit den Pferden arbeitete. Heute brauchte sie Luft, sie musste die Geschwindigkeit des Ritts spüren.

Das zerfurchte Land der Highlands glitt in verschiedenen Grün- und Brauntönen an ihnen vorbei. Die Erde erwachte vom Ruf des Frühlings, Knospen und Blüten brachen hervor. Heidekraut war wie auf die Hügel getupft, immergrün und scharf. Die Luft strich warm über ihr Gesicht, erleichterte ihre Sorgen und hob ihre Stimmung.

Die Meilen rasten unter den fliegenden Hufen der Reittiere dahin. Sie sahen die Herden der MacGowans, Schafe, Ziegen, Kühe. Auf ruhigem Grasland, das von einem Wäldchen aus sprießenden Eichen beschützt wurde, fanden sie eine Herde Pferde.

Flame ließ Lochan auf dem Hügel halten und starrte auf die Szene unter ihnen. Kräftige Stuten hatten die Köpfe mit den schweren Mähnen gesenkt und fraßen die süßen Frühlingsgräser. Neugeborenen Fohlen lagen auf der Seite oder hopsten um ihr Muttertier herum, stellten sich auf kräftige Hinterbeine.

Flame schwieg, nahm die Szene in ihre Seele auf und versuchte, ihre Schwierigkeiten zu vergessen, aber Roderic schwieg nicht.

„Ich frage mich“, setzte Forbes an. „Wolltest du beweisen, wie ausdauernd dein Pferd ist oder wolltest du vor mir flüchten?“

Drei Männer bewachten die Pferde. Sie konnte ihre leuchtenden Tartans aus fünfhundert Schritt Entfernung ausmachen. Obwohl die MacGowans kein bestimmtes Muster ihr eigen nannten, trug der Clan ein dunkelgrünes Muster. „Es ist der Seetang, der Lochan schnell und ausdauernd macht. Das und die Barbenzucht“, sagte sie und streichelte abwesend den samtenen Nacken des Hengsts. Er schüttelte seine wellige Mähne und warf wiehernd den Kopf zurück, um die Stuten im Tal zu beeindrucken. „Cam, dein Reittier, hat erst vier Sommer gesehen. Aber er ist Lochans Sohn und hat einige der Fähigkeiten seines Vaters geerbt. Seine Ausdauer kann sich jederzeit mit der der besten Rösser der Forbes messen.“

„Ich wüsste gerne, Mädchen, ob du jemals eine Frage direkt beantwortest?“, fragte Roderic.

Sie drehte sich um und sah ihn an. Das war dumm von ihr, denn seine Augen waren genauso blau und sein Gesicht genauso perfekt geformt wie beim ersten Mal, als sie ihn in der dunklen, wilden Nacht in Glen Creag gesehen hatte. Aber jetzt war er noch beängstigender, denn in seinen Augen sah sie nicht nur Stärke und Mut, sondern auch Freundlichkeit und Mitgefühl. Sie konnte sich nicht von diesen Eigenschaften verführen lassen, denn sie kannte den Schmerz, der folgen würde. Sogar die Augen ihres Vaters hatten einmal Mitgefühl gezeigt. „Warum sollte ich vor dir fliehen wollen?“, fragte sie, darauf bedacht, ihre Stimme streng unter Kontrolle zu halten. „Ich glaube, du vergisst, wer von uns der Gefangene ist.“

„Tue ich das?“ Roderic beobachtete sie genau. Zu genau. Obwohl sie es versuchte, konnte sie seinem Blick nicht standhalten. Mit dem leichten Druck ihrer Ferse drehte sie Lochan weg, aber Roderic war sofort wieder neben ihr.

„Erzähl mir von dem jungen Haydan, Flanna. Was bedeutet er dir?“

„Haydan?“, fragte sie und drehte sich nervös zu ihm um, nur um festzustellen, dass er ihr immer noch den Atem raubte. Sie schaute wieder nach vorne, versuchte eisern zu sein. Sie war die Flamme und hatte geschworen es zu bleiben, so lange ihr Clan sie brauchte. In ihr war kein Platz für Schwäche. „Troy hat ältere Verwandte in Frankreich. Vor einigen Jahren haben sie ein krankes Kind aufgenommen, dessen Mutter an den Pocken gestorben ist. Als ich in Bastia war, brachte er den Jungen mit, wenn er mich besuchte.“

„Also hast du einige Zeit in Frankreich verbracht“, sagte er. „Nach deinem Akzent zu urteilen, sogar eine ganze Weile. Warum?“

Sie war schlau genug, den Blick nach vorne zu richten. Aber sie wusste, dass er sie ganz genau beobachtete. Er saß ganz gerade auf Cams Rücken, und er überragte sie um einige Zentimeter. „Es ist gut, Zeit im Ausland zu verbringen.“

„War es zu deiner eigenen Sicherheit? Dein Vater, war er um deine Sicherheit besorgt?“

Nay, dachte sie, ihr Vater war derjenige, der ihre Sicherheit am meisten gefährdet hatte. Aber sie würde sich nicht durch die Erinnerungen aus der Ruhe bringen lassen. Sie würde nicht an die lähmende Dunkelheit der Kiste denken, an das wilde Schwanken des Schiffes, das sie aus ihrer Heimat fortbrachte.

„Ich kann verstehen, wenn er dich verwöhnt hat“, sagte er. „Wenn ich eine Tochter hätte, würde ich das auch tun.“

Sie sog scharf die Luft ein und sagte sich, dass sie seinen Vermutungen einfach zustimmen sollte. Er musste die Wahrheit nicht kennen. Aber schlimme Erinnerungen waren leichter zu ertragen, wenn man sie mit jemanden teilte, der Mitgefühl zeigte. Und obwohl sie es abstreiten wollte, schien Roderic Forbes genau solch ein Mensch zu sein. Sie konnte die freundlichen Worte nicht vergessen, die er zu Haydan gesagt hatte. Noch konnte sie die Hoffnungstränen in den Augen des Jungen vergessen. Trotzdem, sie wäre eine Närrin, wenn sie diesem Mann vertrauen würde, denn er war galant, genauso wie ihr Vater es einmal gewesen war, genauso wie ihr Verlobter es gewesen zu sein schien, und sie war zu schwach.

Flame schwieg mit einiger Anstrengung. Vor ihr schützte ein geschwungenes Band aus Bäumen ein zerklüftetes Tal. Durch die neuen Blätter warf die Sonne regelmäßig ihr blitzendes Licht auf den Bach.

„Ich möchte nur die Umstände kennen“, sagte Roderic sanft. „Denn ich gebe zu, dass ich es nicht verstehe.“

„Ich bin mir sicher, dass es viele Dinge gibt, die du nicht verstehst, Forbes.“

„Man muss schon sagen, dass du die Geduld eines Mannes auf die Probe stellst. Trotzdem verwirrt es mich.“

Sie drehte sich zu ihm. Ihre Blicke waren wie Feuerstein auf Metall, schlugen Funken.

„Wie konnte er dich gehen lassen?“, hauchte Forbes.

„Ich versichere dir, es ist ihm nicht schwergefallen.“ Sie versuchte beiläufig zu klingen, als wäre das Thema ihr völlig unwichtig.“

„Das kann ich nicht glauben“, sagte Roderic, seine Stimme war ganz weich.

„Aber es stimmt!“ Die Gefühle ließen ihre Hand zittern und ihre Stimme auch. Lochan blieb stehen, als sie Roderic atemlos ansah. „Er hat mich in ein Kloster geschickt und eine Heirat für mich arrangiert, mit einem gutaussehenden, galanten Mann namens Carvell. Wir waren viele Jahre verlobt. Aber letztendlich …“ Sie brach ab. Letztendlich hatte auch er sich angewidert von ihr abgewandt. „Kein Gelübde wurde gesprochen.“

„Du warst verlobt?“

Verdammt! Sie hatte viel zu viel gesagt. Sie hätte Carvell nicht erwähnen sollen. Sie fühlte sich wie eine plappernde Närrin, sie trieb Lochan zwischen die Bäume, die den funkelnden Fluss säumten.

„Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein Mann, dem du versprochen bist, dich gehen lassen könnte“, sagte Roderic und drängte sich neben sie.

„Ich versichere dir“, sagte sie und stellte fest, dass ihre Stimme zum Glück gefasst klang, obwohl sie fürchterlich darum kämpfte, sie so zu halten. „Er war froh, als ich weg war.“

„Nay.“ Sie konnte Roderics Blick auf ihrem Gesicht spüren. „Das kann nicht wahr sein.“

„Und warum, sag mir bitte, denkst du so einen Blödsinn?“, murmelte sie.

Wieder trafen sich ihre Blicke. Aber dieses Mal prallten sie nicht aufeinander, dieses Mal vermischten sich ihre Gedanken.

„Weil du bist, was du bist, Mädchen.“

„Und was bin ich?“

„Du bist alles, was gut ist.“

Sie schüttelte den Kopf und drehte sich weg. Aber er nahm ihre Hand und brachte Lochan zum Stehen.

„Du bist gütig und gerecht. Aber du bist noch mehr, Flanna. Du bist stark und hast Verstand und Feuer. Du hältst Kontrolle und Loyalität in deiner Hand.“

„Loyalität?“ Sie sollte mit ihm nicht über so etwas reden, dachte sie. Sie sollte nur selbstsicher und stolz sein, aber sie konnte dieses Bild bei ihm nicht aufrechterhalten, besonders jetzt, wo sie Zweifel von allen Seiten befielen.

Er beobachtete sie genau. „Du regst zur Loyalität an, Mädchen“, hauchte er.

Sie wurde von der allumfassenden Kraft seines Blicks angezogen. Alles in ihr verlangte danach, zu fragen, ob er loyal sein, ob er sie lieben und ehren könnte. Aber sie würde sich solch eine Schwäche nicht zugestehen. „Meine Männer …“, setzte sie an, und wandte ihr Gesicht ab.

„Deine Männer“, unterbrach er sie und zog ihren Blick mit seiner kräftigen Stimme wieder auf sich. „Aye, sie sind auch loyal. Aber sie warten, um zu sehen, ob du bleibst und die Feuerprobe bestehst. Und sie brauchen dein Lob.“

„Wie meinst du das?“

„Deine Krieger würden für dich von den Festungsmauern springen, wenn du ihnen nur ein nettes Wort zukommen lassen würdest.“

„Seit wann lassen die Schotten sich mit Freundlichkeit einwickeln?“

„Seit Anbeginn der Zeit, Mädchen“, sagte er und hielt ihren Blick fest. „Du bist eine gute Anführerin, aber es würde dir nicht wehtun, ein paar Ermutigungen auszusprechen.“

„Ihnen oder dir?“, fragte sie atemlos.

Seine Hand fühlte sich stark und warm auf ihrer an. „Ich brauche keine Ermutigung, Flanna, und ich warne dich jetzt. Wenn du mein wärst, würde ich dich nicht gehen lassen, bis der Himmel nicht mehr existiert.“

Die Luft wich in einem schmerzhaften Atemzug aus ihren Lungen, und obwohl sie es mit all ihrer Kraft versuchte, konnte sie den Blick nicht von ihm wenden.

„Und wenn du mich so ansiehst, Mädchen, würde ich bereitwillig mein Leben dafür geben, dich mein nennen zu dürfen.“

Flame riss sich in die Wirklichkeit zurück. Worte der Bewunderung waren leicht zu kaufen, erinnerte sie sich selbst. Sie sprang von Lochans Rücken, schritt zum Flussufer, hockte sich dort hin und tauchte die Finger in die Strömung. „Deine Worte sind töricht, Forbes“, sagte sie.

„Warum leugnest du deine Weiblichkeit?“, fragte er von hinten.

„Weil ich herrschen muss“, sagte sie. „Weil ich keine Zeit habe für …“

„Nay“, sagte er leise. „Weil du nicht an dich glaubst. Weil du verletzt worden bist. Erzähl mir von ihm.“

Sie hatte nicht gehört, wie er nähergekommen war. Erschrocken ließ sie das Wasser von ihren Fingern rinnen und sprang auf.

„Mädchen.“ Er griff nach ihrem Arm, aber sie trat schnell zurück und stieß gegen Lochans Schulter. „Du zitterst.“

„Tue ich nicht.“

Er sagte nichts, beobachtete sie nur durch verengte Augen. „Aye. Tust du. Aber warum?“

„Warum bist du hier?“ Die Worte kamen wie von selbst.

Der Schatten eines Grinsens hob seinen rechten Mundwinkel und lockte ein Grübchen auf seine Wange. „Es gab da so eine kleine Sache, die man Entführung nennt, Mädchen. Das hast du sicher nicht vergessen.“

„Ich meine, warum bist du hier?“ Ihre Stimme versagte. Panik drohte ihre Sinne zu vernebeln.

„Hier?“ Er zeigte auf den Boden zu seinen Füßen und kam einen Schritt näher. „Weil du hier bist, Mädchen.“

Seine Anziehungskraft war fast greifbar, zog sie hinab, versprach Dinge, die sie nicht verdiente und die sie nie haben würde. „Es wäre eine gute Gelegenheit zu fliehen“, flüsterte sie.

„Du wirst mir nicht entfliehen, Mädchen.“

„Ich meine dich“, hauchte sie.

„Und warum sollte ich fliehen wollen, wenn du hier bist? Sogar deine Leute wissen, dass ich nicht den Wunsch habe zu fliehen, deshalb sind wir jetzt alleine.“

Ihr Herz schlug wild. Es war dumm, vor Worten Angst zu haben, das wusste sie. Und trotzdem, seine Worte waren beängstigend. Beängstigend und so berauschend, dass ihre Brust davon schmerzte. „Warum?“ Es war das einzige Wort, das sie über die Lippen brachte.

„Weil ich dich anziehend finde. Gegen meinen Willen, gegen mein besseres Wissen, finde ich dich anziehend.“

Während sie nach Worten suchte, konnte sie ihn nur anstarren.

„Komm, Mädchen“, hauchte er. „Es ist ein schöner Tag und du suchst Regen an einem wolkenlosen Himmel. Warum Ärger suchen, wenn keiner da ist? Komm, lass uns eine Weile hier sitzen und über das Leben reden.“

Er drehte ihr den breiten Rücken zu und ging zu einem verfaulten Baumstamm, an den er sich mit seinen Schultern lehnte. Er bedeutete ihr, sich zu ihm zu gesellen. Die Hündin, die er Bonny nannte, trottete heran und setzte sich bewundernd neben ihn. Er legte eine sanfte Hand auf ihren Kopf, blickte aber weiterhin Flame an. „Habe ich dir je etwas getan?“

Sie antwortete nicht, aber er schüttelte den Kopf.

„Und das werde ich auch nicht, Mädchen, denn du bist schon oft genug verletzt worden.“

Woher wusste er, wie sie in ihrem Inneren fühlte? „Und was bitte, meinst du damit?“

Er zuckte mit den Schultern. „Du versteckst dich hinter seltsamer Kleidung und einem stolzen Gesicht. Warum, wenn nicht, um die Männer auf Distanz zu halten?“

„Eine interessante Theorie“, sagte sie.

„Aye. Nicht wahr? Warum setzt du dich nicht neben mich und zerpflückst sie?“

Sie nickte knapp. Es half nichts, zu leugnen, dass er irgendetwas ansprach, das tief in ihr lag. Es half auch nichts, es zuzugeben. Sie warf die Zügel über Lochans Nacken und erlaubte ihm, ungestört zu grasen, dann schritt sie zu dem Baumstamm. Sie zog den Bogen von ihrer Schulter, legte ihn ins Gras und setzte sich mutig neben Roderic.

Ihr geschützter Platz am Fluss war ruhig, bis auf das rauschende Wasser. Obwohl Flame versuchte gleichgültig zu wirken, war sie angespannt, aber Roderic holte tief Luft und stützte den Ellbogen auf den Stamm.

„Ich warte“, sagte er, drehte sich um und sah sie an.

„Ich habe einen Geliebten“ Ihre Worte kamen plötzlich und klangen absolut lächerlich, wie eine Geistergeschichte bei Tageslicht. Zu ihrem Erstaunen grinste er nicht. Stattdessen war er ganz ruhig und blickte in ihre Augen.

„Das sagtest du bereits.“ Er blickte wieder zum Fluss. „Und ich frage mich, wer der Glückliche ist.“

„Das geht dich nichts an.“

Roderic brach ein Stück morsche Rinde ab und warf sie in das gurgelnde Wasser. „Trotzdem frage ich mich das.“ Seine Augen fanden ihre. Ihre Tiefe war atemberaubend. „Sagt er dir, dass dein Haar im Schein des Feuers wie ein Rubin glänzt? Dass er sich nach deinen Berührungen sehnt? Sagt er, dass er, wenn du reitest, Lochan so sehr beneidet, dass er kaum sprechen kann?“ Seine Stimme war heiser und er beugte sich näher.

„Ich habe einen Geliebten!“, japste sie.

„Aye, Mädchen“, hauchte er. „Aber hast du einen Freund?“

„Einen Freund?“ Ihre Stimme zitterte.

Er hob die Hand. Seine Fingerspitzen berührten ihre Wange, streichelten sie sanft. Gegen ihren Willen schloss sie die Augen. Das Zittern seiner Stimme drang durch ihren Körper. „Ein Freund ist der beste Liebhaber, denke ich“, sagte er sanft. „Jemand, dem man sich anvertrauen kann. Mit dem man am Ende des Tages Worte und mehr teilen kann.“

Sie schluckte. Ein Bild erschien in ihrem Kopf. Ein Bild von Roderic dem Gauner, der schlank und männlich auf ihrem Bett lag. In ihrer Fantasie war seine Brust frei, und seine Berührungen strichen federleicht über ihren Arm, aber ihre Worte erzählten von alltäglichen Dingen, Hoffnungen, Anstrengungen und Bedürfnissen.

Nein. Sie hatte keinen solchen Freund.

„Erzähl mir, was dich zu der Frau gemacht hat, die du bist“, murmelte er.

„Schlechtes Blut.“ Sie sagte die Worte schnell und öffnete die Augen. „Das Blut meines Vaters, obwohl er sogar auf dem Sterbebett noch bezweifelt hat, dass ich seine Tochter bin.“

„Nay.“ Überraschung zeigte sich auf Roderics Gesicht. „Sicher hat dein eigener Vater dich nicht verstoßen. Du musst sein ganzer Stolz gewesen sein.“

„Sein Stolz?“ Sie betrachtete ihn für einen Moment, bevor sie sich dem Fluss zuwandte. „Nein. Er war ein … eifersüchtiger Mann.“

Seine Finger glitten über ihren Hals und hielten dort inne. „Wenn ich eine Frau mit deiner Schönheit und deinem Feuer hätte, würde ich sie auch ehren.“

„Sie ehren!“ Ihre Gefühle explodierten in diesen Worten. „Er hat sie nicht verehrt. Er hat sie der Untreue beschuldigt, während er frei seinen eigenen Liebeleien nachging! Er schlug sie!“ Sie atmete schwer und verschränkte die Finger, um sie davon abzuhalten, zu zittern. „Er hat seine einzige Tochter in eine Kiste gesperrt, um sie nach Frankreich zu verschicken, weil er ihr nicht ins Gesicht sehen konnte. Er hat sie zu den Nonnen geschickt, deren Liebe für Gott viel größer war, als die, die sie für ein schottisches Mädchen übrighatten, das ihre Sprache nicht sprach.“

„Heiliger Himmel, Flanna! Das tut mir wirklich leid.“

Sie musste den Blick senken, denn in seinem lag so viel Mitgefühl. Die Art von Mitgefühl, nach der sie sich so lange gesehnt hatte, dass sie dachte, an diesem Verlangen sterben zu müssen. Aber sie brauchte es nicht mehr, sagte sie sich. „Ich gräme mich nicht mehr, weil er so gehandelt hat“, sagte sie. „Ich trauere nur um die Jahre, die ich mit dem Versuch verbracht habe, sein Wohlwollen zu gewinnen.“

„Du hast die Gabe zu lieben, Flanna.“

„Zu lieben!“ Sie spuckte die Worte aus. „Ich habe ihn nicht geliebt. Ich habe ihn gehasst! Ich habe ihn mit jedem Tropfen meines Blutes dafür gehasst, dass er mich fortgeschickt hat.“

„Und du hättest ihm das alles vergeben, wenn er nur sein Herz für dich geöffnet und dich nach Hause geholt hätte.“

Obwohl sie es nicht wagte, das zuzugeben, wusste sie, dass er recht hatte, denn sie hatte sich genau das viele tausend Male vorgestellt. „Hat er aber nicht“, flüsterte sie.

„Weil er ein Narr war, Flanna, und es nicht wert, dich sein Kind nennen zu dürfen.“

„Vielleicht konnte er in mein Herz blicken“, flüsterte sie. „Vielleicht kannte er meine schlechten Gedanken.“

„Und welche schlechten Gedanken hattest du, Mädchen?“

„Ich war ein eifersüchtiges, gehässiges Kind. Ich wollte Vaters Aufmerksamkeit nicht mit Gregor teilen, der vier Jahre älter war und schneller rennen und besser reiten konnte. Ich erinnere mich, dass ich wünschte, er wäre fort, dass er einfach verschwinden und nie wiederkommen würde.“

„Und du glaubst, dass du es deshalb verdient hast, weggeschickt zu werden, Mädchen?“ Roderics Stimme war ganz sanft, seine Hand, die nach ihrer griff, war stark und sicher.

„Männer … Menschen“, verbesserte sie sich und konzentrierte sich auf ihre Hände, weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen, „scheinen mein wahres Ich zu erkennen und dann ziehen sie sich zurück.“

„Es gibt nur Gutes in dir, Mädchen.“

„Nay, da ist …“ setzte sie an, aber er bedeutet ihr zu schweigen, indem er seinen Finger auf ihre Lippen legte. „Ich habe Leith einmal gesagt, dass ich wünschte, die Wölfe würden kommen und ihn fressen. Dann würde ich seine Überreste finden und ihm die Stiefel klauen. Bei Gott, ich habe diese Stiefel geliebt. Ich habe sie ihm sogar drei Tage später gestohlen.“

Sie hob atemlos den Blick zu seinem. „Das hast du sicher teuer bezahlt.“

„Teuer?“ Er grinste ein wenig. „Er hat mich in den Fluss geworfen, mit den Stiefeln und allem. Aber er hat mich nicht in eine Kiste gesperrt und mich weggeschickt, Flanna. Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde so etwas tun. Es war nicht deine Schuld, Mädchen. Es war die deines Vaters. Du bist seine Tochter, die Flamme. Er hätte dich in Ehren halten sollen.“

Es war schwer zu schlucken. „Damals war ich keine Flamme. Ich war nur ein hageres Mädchen mit unbändigem Haar und rastlosen Fingern.“

Roderic streichelte diese Finger jetzt. „Gott muss gesehen haben, wie dumm es war, eine solche Schönheit in ein Kloster zu sperren und hat dich wieder in die Heimat geholt.“

Sie sah zu, wie seine Hand die ihre liebkoste und versuchte den Schauer zu leugnen, der sie durchfuhr. „Meine Mutter dachte auch, dass ich für das Leben im Kloster nicht geeignet war. Sie muss mich geliebt haben, denn sie schluckte ihre Angst und die Demütigung hinunter und flehte meinen Vater an, einen Mann für mich zu finden.“

Roderic hob sanft ihre Hand und streichelte ihre Handfläche mit seinem Zeigefinger. Wie konnte so eine einfache Berührung so viele Gefühle wecken?

„Und?“, fragte er sanft.

„Man sagte, dass Carvell und ich eine gute Verbindung wären. Und ich war töricht genug zu denken, dass er in mich vernarrt wäre.“

„Du hast ihn bei einer anderen gefunden“, riet Roderic, mit leiser Stimme. „Und dein Stolz ließ es nicht zu, dass du betrogen wurdest wie deine Mutter.“

„Nay“, sagte sie, nicht in der Lage, die Worte zurückzuhalten. „Nicht wie meine Mutter. Es war keine Frau, mit der ich Carvell fand. Es war sein Cousin Jacques.“

Flame sah die Überraschung in seinem Gesicht und wartete darauf, dass auch er sich nun zurückziehen würde. Jetzt würde er sehen, was sie wirklich war – eine Frau, so unnatürlich, dass sie nicht einmal ihren Verlobten in Versuchung führen konnte, damit er nicht bei andern Männern lag. Vielleicht nicht mal eine richtige Frau, ein Fehler der Natur.

„Flanna“, murmelte er und griff fest nach ihrer Hand. „Manche Männer sind Narren, und andere sind … seltsam.“

Er sagte das so, als könne er es sich nicht einmal vorstellen. „Es tut mir leid, dass dein Vater und dein Verlobter dich verletzt haben.“

Für einen Moment sah sie in seine Augen und konnte nicht sprechen. Aber dann fand sie ihre Fassung wieder und erinnerte sich, dass er auch ein Mann war und dass sie ihm nicht trauen durfte. „Es tat mir auch leid, als ich meinem Vater sagte, dass ich Carvell nicht heiraten würde.“

„Sicher wollte er das auch nicht mehr, nicht nachdem er erfahren hatte, wonach es dem Mann wirklich verlangte.“

Sie konnte sich an den Moment erinnern, als wäre es gestern gewesen. „Es war spät am Abend“, sagte sie leise. „Ich bin in den Garten gegangen, um frische Luft zu schnappen, und da war Carvell und küsste …“ Sie schüttelte sich und verbannte das Bild aus ihrem Kopf, das sich dort eingebrannt hatte. „Schande ist eine seltsame Sache. Sie gräbt sich bis in deine Knochen und lässt nicht mehr los.“

Ihre Worte glitten in das Schweigen, das folgte. Neben Roderic erhob sich Bonny und richtete die Ohren auf.

„Es war nicht deine Schande, sondern die deines Verlobten“, murmelte er. „Und die deines Vaters. Das musst du doch wissen.“

Sie hob den Blick zu seinem Gesicht. „Manchmal fühlt das Herz das eine, auch wenn der Kopf etwas Anderes weiß.“

„Und manchmal besteht das Herz darauf, etwas zu tun, was der Kopf für töricht hält“, murmelte er, beugte sich vor und küsste sie.

Sie dachte gar nicht daran, ihm zu widerstehen, denn er hatte recht. Manchmal, egal wie sehr sie es versuchte, konnte sie ihr Herz nicht ignorieren.

Seine Lippen waren warm und fest, forderten nichts und überzeugten sie doch. Ihr Atem stockte. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie war ihm verfallen, war gefangen von seiner sanften Berührung. Bonny knurrte, aber die Welt war weit entfernt. Es gab nur noch Roderic und seine zärtlichen Hände und das leise Verstehen. Nur Roderic, mit seinem bereitwilligen Lachen und dem schnellen Verstand. Aber dann zog er sie weg. Er reckte seinen löwenartigen Kopf, dass die Sehnen an seinem Hals deutlich hervortraten. Sie saß wie erstarrt da, verzaubert von seiner Männlichkeit und bemerkte nicht das Geräusch, das aus dem Wald hinter ihnen kam. Aber plötzlich griff er nach ihr und warf sie auf die andere Seite des Baumstamms.


Kapitel 12

„Was tust du …“, japste Flame. Sie wollte aufstehen, aber Roderics Hand lag auf ihrem Kopf und drückte sie nach unten.

„Bleib unten!“, befahl er, aber seine Worte wurden von dem Surren eines nahenden Pfeils unterbrochen.

Sie hörte das widerliche Geräusch, als der Pfeil auf Fleisch traf. Roderic schwankte kurz, aber dann sprang er über den Stamm und hockte sich neben sie.

„Lieber Gott“, hauchte sie. „Du wurdest getroffen.“

„Bleib unten. Wo ist er?“ Er schaute über den Stamm auf den Wald.

„Roderic“, hauchte sie und fühlte sich schwach. „Du bist …“

Er duckte sich und sah sie an. „Das ist das erste Mal, dass du mich bei meinem Namen nennst, Mädchen“, überlegte er und lächelte schief. „Es klingt schön von deinen Lippen.“

„Da steckt … Da steckt ein Pfeil in deinem Arm“, hauchte sie.

„Das ist nur eine kleine Wunde“, sagte er und griff über seine Brust, brach den Pfeil ab. „So. Sieht das weniger schrecklich aus?“

„Heiliger Himmel!“, stöhnte sie.

„Wer hat geschossen?“

„Was?“

„Hast du jemanden im Wald gesehen?“

„Nay.“

Er verzog das Gesicht. Außer dem Dolch hatte er keine Waffe. Obwohl ihr Bogen in der Nähe lag, waren die Pfeile noch an Lochans Sattel. „Ist es einer oder sind es mehrere?“

„Mehrere“, sagte sie.

Er sah sie überrascht an. „Woher weißt du das?“

„Ich hörte etwas zur Rechten und der Pfeil kam von links.“

Ein Lächeln huschte wieder über seine Lippen. „Du bist schlau, Mädchen.“

„Ich bin nicht ganz dumm“, sagte sie, sammelte all ihren Mut zusammen und blickte über den Baumstamm.

„Zum Teufel!“, fluchte er und zog sie wieder in Deckung. „Dann beweis es mir und bleib unten.“

„Du schaust aber“, sagte sie.

„Ich bin ein Mann.“

„Und ich bin eine Frau.“

Er lächelte sie nun voll an. „Glaubst du, das habe ich nicht bemerkt, Mädchen?“ Ihre Brust war an seine gedrückt, wie sie so auf der Seite unter ihm lag.

„Runter von mir.“

„Wir müssen fliehen.“

Mut und Stolz waren mit überraschender Stärke zurückgekehrt. „Das ist MacGowan-Land“, zischte sie. „Ich fliehe vor niemandem.“

„Und ich lasse nicht zu, dass dich jemand verletzt“, sagte er. „Nicht, solange ich die Verantwortung für dich trage.“

„Ich bin wohl kaum unter deiner Verantwortung, Forbes! Vergiss nicht, dass du mein Gefangener bist“, sagte sie von ihrer Position unter ihm.

„Nay. Das vergesse ich nicht. Aber mein schönes Turmzimmer wirkt immer einladender. Sollen wir dorthin zurückkehren, um die Diskussion weiterzuführen?“

Sie verzog das Gesicht, versuchte ihn wegzudrücken und aufzustehen. „Wenn ich nur an meinen Bogen käme …“

„Wirst du nicht.“

Sie blickte noch finsterer drein. „Ich bin eine gute Schützin.“

„Nicht, wenn du tot bist“, murmelte er und blickte wieder über den Baumstamm. „Das Risiko ist mir zu groß.“

„Sie werden nicht das Risiko eingehen, mich zu verletzen.“

Er drehte sich schnell zu ihr um. Sein Ausdruck war schneidend. „Du weißt also, wer das ist?“

„Keine Ahnung. Aber sie werden die Anführerin der MacGowans nicht verletzen.“

Er grunzte und dann blickte er nach rechts. „Wenn du pfeifst, wird dein Grauer kommen oder funktioniert der Trick nur im Stall?“

„Er wird kommen.“

Roderic nickte abwesend, blickte über ihren Kopf hinweg in den Wald. „Ich habe den Braunen angebunden. Du musst alleine losreiten.“

„Und dich hier zurücklassen?“, keuchte sie. „Du musst verrückt sein.“

„Denkst du, ich will hierbleiben? Flieg nach Dun Ard so schnell du nur kannst. Sieh nicht zurück.“ Sein Ausdruck war so düster wie die Nacht. „Wenn du kannst, schick deine Krieger her für mich.“

„Du hast den Verstand verloren“, hauchte sie. „Ich gehe nicht ohne dich.“

Er starrte sie an, sein Lächeln hob einen Mundwinkel. „Darf ich also doch hoffen, dass dir ein wenig an mir liegt, Mädchen?“

„Natürlich“, hauchte sie. „Ich hatte noch nie einen Gefangenen.“

„Zum Teufel“, fluchte er und drehte sich irritiert um. „Ruf das Pferd und mach dich bereit für die Flucht.“

„Nay.“

„Doch“, knurrte er.

„Werde ich nicht.“

„Himmel, bist du stur.“ Er stand langsam auf und blickte noch einmal schnell über den Stamm. Ein Pfeil schoss aus dem Wald, direkt zu ihrer Linken und blieb in einem steilen Winkel im Stamm stecken. „Himmel! Sie kreisen uns ein. Es bleibt keine Zeit, zu diskutieren. Du wirst gehen.“

„Nicht ohne dich.“

„Dein Grauer kann nicht zwei tragen.“

Flame zog ihre Beine unter Roderics schwerem Körper hervor und kauerte sich in den Schutz des Baumstammes. „Du unterschätzt die Fähigkeiten meiner Zucht. Und du wirst mit mir reiten.“

„Ich sage dir, wir haben keine Zeit dafür“, beschwerte er sich.

„Dann komm mit!“, befahlt sie und griff nach seinem Handgelenk. Sie pfiff. Lochan war in weniger als einem Herzschlag bei ihnen, kam aus den Büschen in der Nähe.

„Komm!“, befahl Flame.

„Himmel!“ Roderic stand auf, fluchte und warf sie in den Sattel.

Die Pfeile kamen jetzt aus verschiedenen Richtungen.

„Reit los!“, schrie Roderic und schlug Lochan auf das Hinterteil. Dann sprang er zurück.

Der Graue setzte zum Galopp an, aber dann hatte Flame ihn umgedreht.

„Nicht ohne dich, Forbes!“, schrie sie.

Ein Pfeil schlug ein, zitterte in der Erde zu seinen Füßen.

„Komm, oder du bist schuld an meinem Tod“, forderte sie ihn heraus.

Es schien, als könnte er nichts anders tun, als zu folgen oder ihr Leben zu riskieren. Sofort hatte er sich hinter sie in den Sattel geschwungen. Lochan sprang, hätte ihn fast abgeworfen. Roderic griff wild um sich, fand Flames Taille und hätte sie fast mit sich gezogen. Aber dann hatte er sein Gleichgewicht gefunden. Noch ein Pfeil flog in ihre Richtung.

„Los!“, brüllte Roderic. Tödliche Geschosse flogen ihnen um die Ohren, dann galoppierten sie los.

Roderic hielt sich am hohen Knauf des Sattels fest und sah zurück. Er konnte durch das Dickicht, aus dem sie geflohen waren, nichts sehen. Die Meilen rasten unter Lochans Hufen dahin, aber plötzlich tauchten fünf Rösser aus dem Wäldchen vor ihnen auf.

„Dreh um. Ins Gebüsch!“, befahl Roderic, aber Flame hielt ihr Reittier auf festem Kurs.

„Gott sei Dank!“, hauchte sie. „Es ist Troy. Wir sind in Sicherheit.“

Die MacGowan-Krieger donnerten herbei.

„Was ist passiert, Mädchen?“, keuchte Troy.

„Wir sind am Fluss angegriffen worden.“

„Wie viele?“

„Zwei oder mehr.“

„Bull, bring sie zurück nach Dun Ard. Der Rest kommt mit mir!“, befahl Troy.

„Ich komme mit“, sagte Roderic.

Troy drehte sich zu ihm um. „Bist du dämlich? Du hast einen Pfeil im Arm.“

„Aye“, sagte Roderic. „Und der hat mich etwas verärgert. Ich werde zum Fluss zurückkehren.“

Aber plötzlich war Flames Dolch an seiner Brust, als sie sich zu ihm umdrehte.

„Du bist verletzt“, sagte sie leise. „Aber du wirst nicht sterben – es sei denn durch meine Hand.“

Er sah hinab in ihre Augen. Dort sah Roderic, dass sie es ernst meinte.

„Du bist sehr überzeugend, Mädchen“, sagte er und Flame lenkte Lochan nach Hause.

„Wie geht es deinem Arm?“, Flame stand in der Tür des Turmzimmers. Forbes lag auf seinem Rücken, sein linker Arm unter seinem Kopf und der rechte schlaff an seiner Seite. Der Pfeil war entfernt worden. Marjory hatte die Wunde gesäubert und mit weißem Leinen verbunden. Aber der Stoff war in der Mitte schon wieder rot. Bonnys lange Schnauze lag auf seiner nackten Brust. Sie litt mit ihrem Liebsten.

Roderic stützte sich auf den Ellbogen und grinste sie an. Bonny setzte sich mit einem Seufzer auf. „Es tut teuflisch weh, Mädchen. Aber“, sagte er und senkte die Stimme, „vielleicht könnte ein Kuss von dir …“

Flame schüttelte den Kopf und kam näher, versuchte ihre Erleichterung zu verbergen. „Wie ich sehe, hast du deinen Sinn für Humor nicht verloren, Forbes.“

Er setzte sich hin, schwang die Füße zum Boden und lachte leise. „Denkst du, dass ich scherze?“

Sie spürte, wie ihre Wangen rot wurden, als er sie ansah, und verfluchte sich selbst dafür.

„Wie geht es ihm?“

„Troy!“, sagte Flame. „Bist du verletzt?“

„Nay, Mädchen.“ Troy Hamilton betrat den Raum und legte eine Hand auf Flames Arm. „Mir geht es gut. Mach dir keine Sorgen um den Bären, wenn der Hase gejagt wird.“

Flame lächelte. „Auch der kräftigste Bär kann gefangen werden“, sagte sie.

„Hast du sie gefunden?“, fragte Roderic unverwandt.

„Nay, habe ich nicht“, sagte Troy.

„Vielleicht liegt es daran, dass einer von ihnen in diesem Raum ist“, sagte Roderic.

Plötzlich trat Stille ein.

„Beschuldigst du mich, Junge?“, fragte Troy und ließ schnell Flames Arm los, um auf ihn zuzutreten.

„Wie hast du uns so schnell in der Stunde unserer Not gefunden, Wolfshund?“, fragte Roderic.

Troys riesige Hände ballten sich zu Fäusten, aber dann holte er tief Luft und öffnete sie wieder. „Pass auf, was du sagst, Junge“, sagte er leise. „Wenn du deine Zunge nicht im Zaum halten kannst …“ Ein ganz leiser Funke von Humor erhellte seinen Ausdruck. „Erlaube ich ihr, dich zu töten.“

„Das wäre leichter, als wenn du es selbst tätest“, sagte Roderic.

„Aye.“ Troy nickte. „Aber nicht so befriedigend.“

„Forderst du mich heraus?“

„Wenn du …“

„Zum Teufel! Hört auf! Beide!“, befahl Flame. Sie trat heran und stellte sich zwischen die beiden. „Ich schwöre, ihr seid beide besessen. Warum knurrt ihr einander an, wenn andere die Schuld tragen?“

„Und woher weißt du, dass er es nicht war, der uns umbringen wollte?“, fragte Roderic und deutete auf Troy.

„Uns?“, wiederholte Troy scharf. „Warst du auch ein Ziel, Mädchen?“

„Nay“, stritt Flame ab. „Sie haben versucht, Forbes umzubringen.“ Sie blickte ihn an. „Wer will das nicht?“

„Wir wissen nicht, ob sie sie verletzen wollten“, sagte Roderic. Seine Stimme war ungewöhnlich ernst. Flame dachte wieder an die Szene am Baumstamm und ihr wurde klar, dass Forbes sogar in solch einer tödlichen Situation fast heiter gewirkt hatte. Es war nur eines von hundert Dingen, die sie an ihm irritierten. „Aber Tatsache bleibt“, fuhr er fort, „dass sie genauso gut hätte getroffen werden können.“

„Stimmt das, Mädchen?“, fragte Troy.

„Forbes ist verletzt worden, nicht ich“, erinnerte sie die beiden Männer.

„Du hast also nichts gefunden?“, fragte Roderic.

„Nay“, sagte Troy, entzog sich Flames Blick, seufzte und zog die Wollkappe von seinem Kopf. „Nichts als zertretenes Gras. Nicht einmal einen verschossenen Pfeil.“

„Hast du auch den Wald durchsucht? Die nasse Erde? Waren dort keine Fußspuren, die einen Hinweis geben könnten?“, fragte Flame.

„Nichts, Mädchen. Es tut mir leid. Es ist, als wären sie vom Erdboden verschluckt. Aber wer anders sollte es gewesen sein, als die Diebesbande?“

„Warum warst du da, Wolfshund?“

Troy drehte sich langsam zu Roderic um. „Es wurde spät und das Mädchen war mit dir unterwegs. Ich dachte, ihr wäre vielleicht etwas geschehen.“

„Aber du hast sie so schnell gefunden.“ Roderic bemühte sich nicht, seinen Argwohn zu verbergen. „Und du warst es, der wollte, dass wir zusammen losreiten.“

„Ich bin ein geduldiger Mann, Forbes“, sagte Troy. „Aber du bringst mich an die Grenze.“ Er drehte sich um. „Mädchen …“, er seufzte, sah in ihr Gesicht. „Du hast mich heute schnell altern lassen. Es würde mich beruhigen, wenn du jetzt mit mir zusammen in den Saal gehst.“

Flame sah schnell zu Roderic und legte dann eine Hand auf den Arm des riesigen Kriegers. „Schlaf, Forbes“, sagte sie und drehte sich um. „Ich schicke dir morgen Marjory mit neuen Kräutern für die Wunde.“

Die Tür schloss sich hinter ihnen.

„Zum Teufel!“ Roderic fluchte laut und knirschte verärgert mit den Zähnen. Warum traute sie diesem kolossalen Krieger und misstraute ihm selbst immer noch? Hatte Effie vielleicht recht? Liebte sie Troy? Und konnte er derjenige sein, der sie am Fluss angegriffen hatte?

Er drehte sich um, schritt zur Wand und schlug mit der Faust dagegen. „Verdammt! Zur Hölle!“, knurrte er. Fragen plagten ihn. Er schritt auf und ab. Bonny trabte hinter ihm her, hielt mit ihm Schritt und ihre Krallen scharrten auf dem Holzboden, wenn sie sich umdrehte und wieder zur Mitte des Zimmers ging.

Schließlich erschöpft, setzte Roderic sich auf die klumpige Matratze. „Was soll ich tun?“

Bonny legte ihre Schnauze auf sein Knie und blickte in sein Gesicht. Er seufzte und streichelte ihre samtweichen Ohren. „Es ist schön, verehrt zu werden“, murmelte er und grinste. „Obwohl ich Frauen mit weniger … Fell bevorzuge.“

Die Hündin blinzelte nicht, sie schien enttäuscht wegen seiner Vorlieben.

„Aber es ist gut, dass du mir Gesellschaft leistest.“ Er legte sich auf die Matratze, bis es dunkel wurde.

Um Mitternacht ging er wieder auf und ab. Bonny war der Rastlosigkeit ihres Liebsten müde geworden und hatte sich mitten auf der Matratze ausgebreitet. Die Klumpen schienen ihr nichts auszumachen.

Der Gedanke an Flanna hielt Roderic gefangen. Er sehnte sich danach, sie zu sehen, sicherzustellen, dass es ihr gut ging. Aber er war am Fluss seinem Tod nah genug gekommen, und falls der Pfeil für ihn gedacht war, sollte er lieber vorsichtig sein und hierbleiben. Aber was, wenn der Pfeil Flanna treffen sollte? Was, wenn ihr Leben in Gefahr war?

Er musste sie sehen, selbst wenn es nur kurz war. Leise stellte Roderic die Möbel auf die Matratze, kletterte am Stuhl hinauf und entfernte einen losen Dachziegel, der ihm schon vor einigen Tagen aufgefallen war. Schließlich schlich er wieder einmal den Flur entlang zu Flames Schlafzimmer.

Wieder stand er neben ihrem Bett und sah ihr beim Schlafen zu. Der Mond schien silbern durch das offene Fenster und auf ihre edlen Gesichtszüge. Die Zeit verging. Er war ein Narr. Natürlich sollte er nicht hier sein. Aber die Ereignisse des Tages beunruhigten ihn. Sie hier in Sicherheit schlafen zu sehen, reichte ihm nicht. Er musste das Geheimnis lüften, das ihm keine Ruhe ließ. Was wäre gewesen, wenn der Pfeil des Diebes sie getroffen hätte? Und was, wenn es gar nicht die Diebesbande gewesen war, sondern jemand anders. Jemand, der Flames Tod wollte? Einer ihrer eigenen Leute vielleicht. Er hatte Troy beschuldigt, um den riesigen Krieger zu verwirren. Aber er schien sich wirklich um sie zu sorgen. Es war allerdings schon häufiger vorgekommen, dass ein Clansmann Loyalität vortäuschte und dann versuchte, seinen eigenen Anführer zu töten. Wenn es nicht Troy war, wer dann? Er setzte sich leise auf Flannas Matratze und berührte ihr Haar. Wer würde am meisten von ihrem Tod profitieren? Das musste er herausfinden.

Sie seufzte im Schlaf und legte einen Arm auf ihre Decke. Die Flamme war heute Nacht unruhig. Natürlich!, dachte Roderic. Seine Entführung hatte ihr nichts gebracht, ihr Clan war heißblütig und nun musste sie auch noch über einen Mordversuch nachdenken. Oder war es etwas Persönlicheres, das sie beunruhigte? Einsamkeit vielleicht. Das Bedürfnis in der dunklen Nacht sanft berührt zu werden? Das konnte natürlich sein, denn trotz ihrer mutigen Worte hatte sie keinen Geliebten. Dessen war er sich sicher, denn es gab bestimmt keinen Mann, der nicht sein Leben dafür gäbe, für alle Ewigkeit bei ihr zu sein. Aber hier war kein Mann. Keiner außer ihm.

Bei dem Gedanken beugte Roderic sich gegen seinen Willen langsam vor. Ihr Haar was so sanft wie Gänsedaunen und roch nach süßem Lavendel. Ihre Haut war weich und ihre Lippen warm und einladend. Er beugte sich näher zu ihr.

Sie stöhnte. Roderic zuckte zurück.

Jede Unze an Selbstbeherrschung aufbringend, zwang Roderic sich, von ihrem Bett aufzustehen und zur Tür zu gehen.

„Haydan, bist du wach?“ Marjorys Worte waren nur ein Flüstern auf der anderen Seite der Tür.

Hinter Roderic stöhnte Flame und drehte sich auf ihren Rücken.

„Ich konnte nicht schlafen.“

Flanna zog eins ihrer Knie an. Roderic sah sie an und erstarrte. Sie war kurz davor, aufzuwachen. Das spürte er, und trotzdem konnte er nicht auf dem Wege verschwinden, auf dem er gekommen war.

Das Fenster starrte ihn an. Er huschte schnell hinüber und sah hinaus. Es war ein langer und steiler Weg nach unten auf den Innenhof.

„Die Lady schläft. Wir sollten sie nicht wecken.“

„Marjory?“ Flame wachte erschreckt auf.

Er war ertappt! Eine Hinrichtung war noch barmherzig, im Vergleich zu dem, was ihn erwartete.

„Marjory?“, sagte sie noch einmal, und plötzlich stand sie auf. Aber statt ihm zu drohen, ging sie zur Tür. „Stimmt etwas nicht?“, rief sie und öffnete die schwere Tür.

Roderic hörte, wie Marjory sich entschuldigte, aber er blieb keinen Moment länger. Er quetschte sich durch das Fenster, griff nach dem Fensterbrett und suchte nach einem Halt für seine nackten Füße.

Oben unterhielten sich die Stimmen weiter, aber er war voll und ganz damit beschäftigt, sich festzuhalten, um nicht nach unten zu stürzen. Zentimeter um Zentimeter kletterte er nach unten. Nur noch ein kleines Stück und er hätte das strohbedeckte, abfallende Dach unter sich erreicht. Von dort wäre es ein Leichtes, nach unten zu springen.

Aber genau in dem Moment hörte er jemanden unter sich nach Luft schnappen. „Wer ist da?“, schrie jemand.

Ein Pfeil schoss durch die Luft. Es gab keine Zeit zu verlieren. Roderic drückte sich mit Händen und Füßen ab und sprang auf das schmale Dach unter ihm.

Holz knarzte und ächzte. Das Stroh gab nach, aber er rannte schon weiter, am steil abfallenden Dach entlang.

Der Schütze schrie wieder. Noch ein Pfeil flog vorbei. Mit einem leisen Gebet, warf Roderic sich vom Dach in die Luft. Dunkelheit wirbelte um ihn. Dann hatte er festen Boden unter den Füßen. Er musste sich beeilen.

Vor ihm lag die Tür zum Saal. Es war der letzte Ort, an dem sie ihn suchen würden. Die Tür öffnete sich quietschend. Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen und ging langsam weiter.

Ein Mann am fast erloschenen Feuer stand auf. Roderic konnte ihn im wabernden Licht der einzelnen Wandfackel kaum erkennen. „Hat jemand geschrien?“, murmelte er. „Ich dachte, ich hätte was gehört.“

„Eine Wildkatze wollte unsere Gänse fressen.“ Roderic gähnte und ging weiter durch den Saal. „Sie wird es nicht noch einmal versuchen, aber die Köche werden einen halben Tag brauchen, um das sehnige Miststück zu braten.“

„Aye“, seufzte der Mann und legte sich wieder auf das lose Stroh. „Zu schade, dass Rehe keine Gänse fressen. Ich bevorzuge Wild.“

Ohne innezuhalten, ging Roderic durch die Tür am anderen Ende der Halle. Sobald er nicht mehr zu sehen war, rannte er wieder den dunklen Gang entlang. Die Treppe hoch und durch ein offenes Fenster. Der Tartan, mit dem er sich vom Dach des Turmzimmers abgeseilt hatte, ächzte unter seinem Gewicht. Als Roderic schließlich über dem Schloss thronte, waren seine Finger vor Anstrengung taub. Er öffnete den Knoten und warf den Stoff zurück ins Turmzimmer. Dann hob er den bleiernen Dachziegel auf seinen Rücken, platzierte ihn wieder dort, wo er hingehörte, und warf sich auf die Matratze unter ihm. Aber er hatte den Stuhl auf dem Tisch stehen lassen, als er den Turm herabgeklettert war.

Wie er es schaffte sämtliche Möbel und Bonny umzuwerfen, wusste er nicht. Die Hündin jaulte, der Stuhl fiel auf die Seite und der Tisch rutschte von der Pritsche auf den Boden.

Sogleich wurde die Tür aufgeworfen.

Bull stand mit verschlafenen Augen in der Tür, hielt eine Kerze hoch und blinzelte. „Was zum Teufel ist hier los, Forbes?“

„Guter Gott“, keuchte Roderic und machte große Augen. „Ich glaube, ich habe Bonny mit dem Stuhl angegriffen.“

Hinter Bull drängte sich Gilbert nach vorne. Er sah genauso müde aus wie sein Kollege.

„Was ist das für ein Krach?“

„Den Hund mit einem Stuhl angegriffen?“, fragte Bull und schüttelte den Kopf. „Hast du den Verstand verloren, Mann?“

Roderic schaffte es, bekümmert dreinzuschauen. Zum Glück waren seine vielseitigen Plaids hinter die Matratze gefallen. Die Wachen konnten sie nicht sehen. Das hoffte er zumindest. „Es tut mir leid, dass ich euch geweckt habe, Jungs“, sagte er jetzt. „Es sind meine fürchterlichen Träume!“ Er schwang die Beine auf den Boden und rief nach der Hündin. Sie wedelte mit dem Schwanz und kam vorsichtig näher. „Es ist schrecklich, dass ich meine einzige Freundin in der weiten Welt angreife“, sagte Roderic und legte eine Hand auf Bonnys Kopf. „Ahh“, seufzte er, sah betrübt drein und hoffte, dass sie in ihrem schlaftrunkenen Zustand nicht fragten, warum der Tisch auch woanders stand. „Ich bin nur froh, dass ich mich nicht ernsthaft verletzt habe.“

„Verletzt?“ Bull sah so aus, als würde er vor Müdigkeit gleich umfallen. Es musste in der Tat eine anstrengende Suche gewesen sein, die sie heute am Fluss unternommen hatten.

„Macht euch keine Sorgen, Jungs. Mir geht es gut. Und solange ich unverletzt bin, wird Leith sich nicht rächen wollen. Immerhin …“, er grinste, „sind Entführungen eine alte Tradition in Schottland. Na ja, ich erinnere mich an das eine Mal, als ich erst zehn war … Oder war ich neun? Ich weiß es nicht mehr, so lange ist es her. Ich könnte sogar erst acht Sommer gesehen haben, denn Frances war gerade zu uns gekommen. Ahh, Frances, ich kann mich gut an ihn erinnern. Er war …“

„Schlaf weiter, Forbes“, befahl Bull und drehte sich um.

„Und versuch dich nicht selbst umzubringen“, murmelte Gilbert und folgte ihm.

Dunkelheit senkte sich wieder über ihn. Roderic holte tief Luft und griff über das Bett hinweg, um die gestohlene Decke und die Kappe unter die Matratze zu schieben. Seine Lungen fühlten sich so an, als würden sie vor Anstrengung platzen. Wer war im Innenhof gewesen? Hatte derjenige ihn erkannt? Würde derjenige herkommen? Er zwang sich, sich hinzulegen.

„Geht es ihm gut?“

Roderic hörte Flannas besorgte Worte von der anderen Seite der Tür, zwang sich aber liegenzubleiben.

„Wem?“ Bulls Frage klang müde.

„Forbes!“, blaffte sie. „Ist er da drin?“

„Natürlich, me Lady.“

„Lass mich sehen.“

„Wir haben gerade erst nachgesehen.“

„Öffne die Tür!“

„Aye, me Lady.“

Roderic setzte sich auf und blinzelte ins Licht der Fackel. Sie hatte nur ihr Nachthemd an. Es war voluminös und blähte sich auf, und trotzdem war es ihm, als könnte er jede Kurve ihres Körpers sehen.

„Flanna …“ Ihr Name entfloh seinen Lippen. „Du solltest nicht in diesem Aufzug hier …“ Er meisterte mühsam ein Grinsen. „… vor uns erscheinen.“

„Was ist mit den Möbeln passiert?“

Roderic blinzelte, überlegte so schnell er konnte. „Es ist eine peinliche Geschichte, Mädchen.“

„Warum?“ Ihre Stimme war scharf, ihr Gesicht blass und ihre Haare eine wilde Pracht flammender Locken.

„Es war ein schlechter Traum, Mädchen. Da tue ich seltsame Dinge …“

„Wann hast du das alles umgestellt?“, unterbrach sie ihn.

Er stand auf. Nur sein langes Hemd verbarg seine Nacktheit. „Hat dich etwas aufgeschreckt, Mädchen?“, fragte er sanft und kam näher.

„Wann hast du den Tisch umgestellt, Forbes?“, hauchte sie.

Er zuckte mit den Schultern, versuchte verwirrt auszusehen. „Ich kann mich nicht erinnern, Lady. Ich muss es getan haben, während ich schlief. Es stimmt. Du kannst Bull fragen. Ich habe einen unruhigen Schlaf.“

Obwohl sie sich nicht zu den Wachen umdrehte, sprach Bull: „Er hat uns schon öfter aufgeschreckt, Lady.“

„Und ihr habt nach ihm gesehen?“

„Aye.“

„Und er war jedes Mal hier?“

Beide Wachen sahen sofort verwirrt aus. „Natürlich, me Lady. Wo sollte er sonst sein?“

Flame hob die Fackel etwas und besah sich die Wände bevor sie zur Decke blickte. Er sah, wie etwas ihre Aufmerksamkeit weckte und hielt den Atem an. Dumm wie er war, bemerkte er sofort, wie schlank und glatt ihr Hals war, als sie nach oben blickte.

Aber dann schaute sie ihn wieder an. „Warum?“ Ihre Stimme war heiser und sehr leise.

„Ich bitte um Verzeihung, me Lady“, sagte Roderic und zwang sich zu atmen. „Ich weiß nicht, wovon du …“

„Deine Worte am Fluss“, flüsterte sie. „Du hast mein Haar nie im Licht des Feuers gesehen. Es sei denn, du meinst das Feuer in meinem Zimmer.“

Er zuckte mit den Schultern. Gott, sie war schöner, als Worte es zu sagen vermochten. Sie war schlau und einfallsreich und sie brauchte ihn, obwohl sie das noch nicht wusste. „Ich fürchte, dass ich immer noch nicht weiß …“

„Nehmt den Tisch weg“, befahl sie plötzlich. „Und den Stuhl.“


Kapitel 13

Er hatte die Schlampe um den Finger gewickelt. Wie es ihn ärgerte, um sie herumschwänzeln zu müssen. Vorgeben zu müssen, sie wäre eine echte Anführerin. Dass sie das Recht auf diese Stellung habe. Jahre hatte er damit zugebracht, vorsichtig seinen Plan zu schmieden, und sein Sieg war so nahe gewesen. Nah genug, dass er ihr Blut schmecken konnte. Aber dieser Bastard von einem Forbes hatte sie noch rechtzeitig weggezogen und der Pfeil hatte stattdessen seinen Arm getroffen. Er hatte es perfekt geplant. Sie wäre nicht sofort gestorben. Nein, sie hätte noch eine Weile gelebt, was ihm die Gelegenheit gegeben hätte, ihren Kopf von ihrem Körper zu trennen. Und Forbes hätte dabei zusehen müssen – und wäre dann erst durch seinen Pfeil gestorben.

Aber sein Plan würde noch aufgehen. Forbes war immer mehr von der Schlampe eingenommen. Er ging immer größere Risiken ein. Bald würde er es zu weit treiben, und ein MacGowan-Krieger würde sich an seinen Freiheiten stören, denn sie behandelten die Schlampe, als wäre sie eine heilige Göttin, statt der Hure, die sie war. Jede Frau war eine Hure.

Bald, sehr bald, würde sie sterben. Die MacGowans würden Forbes beschuldigen und ihn in Stücke reißen. Danach würde das Blutvergießen erst richtig beginnen – beide Seiten würden morden, die Forbes und die MacGowans. Und dann wäre er zur Stelle, um die Knochen abzunagen.

Die morgendliche Versammlung im Saal war laut und unruhig, als sie über die Ereignisse der vergangenen Nacht sprachen. Jeder wusste, dass jemand oder etwas an der Steinmauer der Burg gehangen hatte. Der alte Alexander, der draußen gewesen war, um sich zu erleichtern, bezeugte, dass er einen unbekannten Mann über das Dach hatte laufen sehen und einen Pfeil auf ihn abgeschossen hatte. Roderic blickte sich um und setzte eine unschuldige Miene auf.

Er war heute Morgen fleißig gewesen, hatte die Wachen und andere befragt, um herauszufinden, wer sie am Fluss angegriffen hatte. Er hatte gedacht, der Pfeil, den Marjory aus seinem Arm geholt hatte, würde ihm einen Hinweis geben. Er hatte die Zofe gebeten, sich das blutige Geschoss ansehen zu dürfen. Aber der Pfeil war schon verschwunden, aus dem Fenster in den Fluss geworfen. Auf ihrer Wange war ein blauer Fleck, von dem sie behauptete, er käme von einem Sturz im Dunkeln. Er nahm an, dass ihre ruhelose Nacht der Grund war, warum sie so abwesend wirkte. Nevin sollte sich besser um sein Mädchen kümmern, dachte Roderic und wünschte von ganzem Herzen, dass er die Gelegenheit bekam, seinem eigenen Rat zu folgen.

Er blickte nun Flanna an. Sie saß mitten im Saal. Sie war in Sicherheit, sagte er sich. Bull war bei ihr, und obwohl er jähzornig war, war er loyal und tapfer. Oder etwa nicht? Zum Teufel, er konnte niemandem trauen und sollte sogar jetzt an ihrer Seite sein.

Eigentlich … Er stand mit einer eleganten Bewegung auf, weil er ihr einfach nicht fernbleiben konnte.

„Jetzt weiß ich, warum du letzte Nacht zum Turm gekommen bist“, sagte er. „Ich habe von dem Zwischenfall gehört.“

Sie drehte sich langsam zu ihm um, traf ihn mit ihrem juwelenhellen Blick. „Es ist nichts, was dich etwas anginge, Forbes.“

Wirklich, sie raubte ihm den Atem. „Ich habe anderes gehört, Flanna“, murmelte er. „Es heißt, jemand hat versucht dein Zimmer zu erreichen.“

Sie betrachtete ihn lange schweigend. „Es war sicher nur irgendwelches Ungeziefer.“

Wusste sie, dass er es gewesen war? Hatte sie seinen Blick gespürt? Dachte sie an ihn, wie er in der Dunkelheit der Nacht bei ihr stand und sie beobachtete?

Sie schob abrupt ihren schweren Stuhl vom Tisch weg und stand auf.

„Wo gehst du hin?“, fragte er.

Wieder durchbohrte sie ihn mit ihrem Blick, aber dann drehte sie sich schweigend weg.

Ohne zu zögern, ging er ihr nach, und sie hielt an der Tür inne, um ihn noch einmal anzuschauen. „Wo denkst du, gehst du hin?“

Er lächelte sie an. „Ich gehe mit dir.“

Sie lächelte zurück. „Nay.“

Er zuckte mit den Schultern, hoffte entwaffnend auszusehen, oder zumindest harmlos. „Ich bin dein Gast. Es wäre eine Sünde, mich schlecht zu behandeln.“

„Und wie wäre es, wenn dich meine eigene Unachtsamkeit umbringt?“, fragte sie plötzlich.

Ihr Ausdruck war augenblicklich ernst. Roderic sog die Luft ein und untersagte sich streng, sie anzufassen. „Das wäre weniger schlimm, als wenn du dich selbst in Lebensgefahr brächtest, Mädchen.“

Er hörte, wie sie scharf Luft holte und fragte sich, was das bedeutete. Aber dann war sie wieder ganz sie selbst – gefasst und kalt. „Bull“, sagte sie und sah ihn an. „Ich bin auf der Weide. Stell sicher, dass Forbes hierbleibt, innerhalb der Mauern von Dun Ard.“ Sie drehte sich um, um zu gehen, aber Roderic hielt sie am Ellbogen fest, was er nicht geplant hatte.

Sie blickt auf seine Hand, dann in sein Gesicht, dann hob sie langsam die Brauen.

„Du wirst nicht ohne mich gehen, Mädchen“, warnte er.

„Ist das so?“ Ihre Stimme war heiser.

„Ja.“

„Gibt es Probleme, Mädchen“, grollte Troy und schritt von hinten an Roderic heran.

„Aye.“ Sie nickte knapp. So kalt und perfekt war ihr Gesichtsausdruck, dass sie aus reinem Marmor gehauen sein könnte, oder aus Eis. „Es scheint, dass Forbes den Wunsch hat, zu sterben.“

Roderic war sich nicht sicher, ob sie ihm drohen oder ihn beschützen wollte. Nichtsdestotrotz hielt er sie weiter fest und blickte in ihr Gesicht.

„Ich glaube, du vernachlässigst deine Pflichten, Wolfshund, wenn du sie alleine diese Mauern verlassen lässt. Oder macht es dir nichts aus, wenn sie stirbt?“ Er drehte sich um und sah in Troys seltsam blasse Augen.

„Ich bin deiner Anschuldigungen müde, Forbes“, sagte er leise.

„Ich habe mich umgehört um herauszufinden, wer hier die Herrschaft übernehmen würde, wenn Flanna stirbt“, sagte Roderic ruhig. „Es scheint, dass du einer von ihnen bist, Wolfshund.“

Der große Mann nickte langsam. „Ich bin der Cousin ihres Vaters.“

„Deshalb hättest du viel zu gewinnen“, sagte Roderic. „Deshalb bist du der Hauptverdächtige.“

Undefinierbare Gefühle funkelten in Troys silbergrauen Augen. „Deshalb hast du beschlossen, das Mädchen vor mir zu retten. Aber Nevin ist der Neffe ihres Vaters. Bull wurde vom auld Laird selbst großgezogen. Wer weiß schon, wer regieren würde, wenn die Flamme gelöscht wäre? Willst du sie vor uns allen beschützen, Forbes?“

„Wenn es sein muss“, sagte Roderic und nahm seine Hand von Flannas Arm. „Und ich glaube … es muss sein!“

Für einen alten Mann bewegte Troy sich erstaunlich schnell. Plötzlich hielt er Roderic mit seiner riesigen Faust am Hemd fest. Hinter ihm knurrte Bonny, aber Troy ignorierte die Hündin und zischte: „Dann hör auf, im Dunkeln herumzuschleichen wie diebischer Abschaum und unternimm etwas!“

Die Faust zum Schlag bereit, versuchte Roderic Troys Worte zu entschlüsseln. „Was?“, murmelte er zögernd, aber Troy schob ihn nur weg und drehte sich zu Flame um.

„Trotz Forbes’ Wunsch zu sterben, verspreche ich wieder einmal, für seine Sicherheit zu sorgen, Mädchen, innerhalb dieser Mauern und außerhalb“, versprach der Wolfshund. „Sei dir sicher, dass er noch leben wird, wenn die Nacht hereinbricht.“

Flame ritt auf einem großen Hengst mit donnerndem Schritt über die Zugbrücke. Roderic und Troy gingen zu Fuß und dreißig oder mehr Krieger folgten auf Pferden.

Sie versammelten sich auf dem breiten, grünen Rasen. Roderic stand daneben und sah zu. Troy lehnte sich an eine knorrige einsame Eiche und sagte nichts. Links von ihm ritt Flanna und Roderic spürte, wie sein Herz den ihm mittlerweile bekannten Satz machte.

Ihr Haar war offen und wie windgeschürtes Feuer. Ihr Gesicht war glatt und ernst, ihre Hand sicher.

Sie ritt nicht nur den dunklen Hengst Dubh, als wäre sie ein Teil von ihm, sie unterwies gleichzeitig ihre Männer. Sie schien jeden Reiter zu beobachten, gab Befehle, kommentierte jede wunderbare Bewegung, die sie machten. Noch nie hatte Roderic solche Manöver auf Pferderücken gesehen. Und das alles wurde von Flanna MacGowan angeleitet.

Sie sah nicht wie eine Frau aus, die beschützt werden musste. Und doch, ohne es zu wollen, konnte er sich daran erinnern, wie sie aussah, wenn sie schlief. Er konnte sich an ihren schlanken Körper erinnern, an ihre Kurven und ihre Verletzlichkeit. Er konnte sich an ihr Gesicht erinnern, vom Schein des Feuers geküsst, und er wusste, dass er sie beschützen würde, ob sie es wollte oder nicht, denn sie bewegte etwas tief in ihm.

„Du tätest besser daran, mit deinem Kopf zu denken statt mit deinem Unterleib“, grollte der Wolfshund.

Roderic wandte den Blick langsam von Flanna ab. „Was zum Teufel soll das heißen?“

Troy drehte seinen großen, zotteligen Kopf. Die Feder an seiner Schottenmütze tanzte in der Morgenbrise. „Du hast an der Wand ein ganz schön großes Ziel abgegeben, Forbes. Du kannst von Glück sprechen, dass du noch lebst.“

Roderic verengte die Augen. Jetzt war Vorsicht geboten. „Sollen deine Worte einen Sinn ergeben?“

Troy richtete sich plötzlich auf. „Auch, wenn du dich wie ein Narr benimmst, Forbes, hoffe ich, dass du keiner bist.“

„Das hoffe ich auch, Wolfshund.“

„Dann benutz deinen Kopf“, sagte er, „oder du verlierst ihn.“

Roderic starrte den riesigen Krieger an, aber Troy hatte seine Aufmerksamkeit wieder den Reitern zugewandt und weigerte sich noch mehr zu sagen. Hatte der Wolfshund ihn letzte Nacht erkannt? Und wenn dem so war, warum hatte er den anderen nichts erzählt?

Nichts war sicher, außer dass Roderic Flanna mit seinem Leben bewachen musste.

Der Tag verging langsam, denn obwohl Flame die Trainingseinheiten normalerweise genoss, beunruhigte sie Roderics Anwesenheit. Egal, wo sie war oder was sie tat, immer spürte sie seinen Blick auf ihr. Und wenn sie sein Starren nicht länger ertragen konnte, drehte sie sich zu ihm um und er lächelte sie mit diesem Lächeln an, dass ihr Herz zum Stehen brachte und an ihrer Aufmerksamkeit zehrte. Warum bestand er darauf, hier zu sein? Warum versuchte er nicht, zu fliehen? War er es gewesen, der die Wand hinuntergeklettert war wie eine übernatürliche Katze? Und wenn ja, wie war er dorthin gekommen? Ein unheimliches Gefühl schlich über ihren Rücken. War der Brief von ihm? Aber nein. Es war egal, denn sie hatte keine Zeit für diese Dinge.

Sie drehte den schwarzen Hengst zu den Männern und versuchte sich zu konzentrieren. Aber noch immer lenkten die Gedanken an Roderic sie ab. Sie stellte sich vor, wie er in ihrem Zimmer war, sie beobachtete, ihr Haar berührte und sich näher beugte, um …

Um Himmels Willen, sie musste sich beherrschen, bevor sie so wurde wie die Hündin, die ihm überall hin folgte und es nicht ertragen konnte, ihn aus den Augen zu verlieren. Sie musste sich zusammenreißen, für ihren Clan und für sich selbst.

Der Abend nahte, als sie zurück nach Dun Ard kamen. Es war Zeit für das zweite und letzte Mahl des Tages. Die Reiter waren müde und die Pferde auch. Flame führte alle in die Ställe. Lochan begrüßte sie mit einem vorwurfsvollen Wiehern, da er nicht beachtet worden war. Bruids posaunenartiger Ruf war nicht so musikalisch. Männer und Pferde gingen in ihre Verschläge. Lachen und leichtes Geplänkel erreichte ihre Ohren. Wenn es einen Ort gab, an den sie gehörte, so war das hier, denn in den Ställen war sie glücklich. Aber als sie sich umdrehte, um den Sattel von ihrem Reittier zu heben, fiel ihr Blick auf Roderic. Er stand im Gang, hatte seinen Rücken an die Wand gelehnt und seine Aufmerksamkeit auf sie geheftet.

Sie blickte ihn finster an, denn ihre Zufriedenheit schwand. Er lächelte sie an.

„Soll ich mich um dein Ross kümmern, Mädchen?“, fragte er, immer noch grinsend.

Sie knirschte mit den Zähnen. Ihre Nerven lagen blank wegen all der Aufmerksamkeit, die er ihr hatte zuteilwerden lassen. „Ich kümmere mich immer selbst um mein …“, setzte sie an, aber plötzlich wurde die Tür aufgeworfen und ein riesiges, graues Tier donnerte in den Gang und wieherte eine Herausforderung.

„Bruid!“, kreischte Flame und stand stocksteif da. Ihr Reittier warf sie auf den Boden und drehte sich zu seinem Rivalen um. Die Ohren waren angelegt und seine Zähne gebleckt, er bäumte sich auf, überragte sie, seine Hufe peitschten durch die Luft. Sie hob ihren Arm, ohne Hoffnung, sich vor dem Schlag schützen zu können. Aber plötzlich wurde sie hochgehoben und weggetragen.

„Flanna“, keuchte Roderic und hielt sie in seinen Armen.

Hinter ihr schrien die beiden Hengste, aber sie konnte nur Roderics Gesicht sehen.

„Bist du verletzt?“, hauchte er.

Sie konnte nicht sprechen, konnte den Blick nicht von seinen Augen abwenden. Sorge lag darin. Sorge um sie. Sein Arm zitterte.

Sie öffnete den Mund, um auf die Gefühle zu antworten, die sie in seinen Augen sah. Aber Bruid schrie erneut und riss sie aus ihrer Starre.

„Nay“, brüllte sie. Sie riss sich aus Roderics Armen und warf sich auf den wütenden Hengst.

„Flanna!“, brüllte Roderic und sprang auf sie zu, um sie am Hemd zu greifen und sie aus der Gefahrenzone zu ziehen.

„Nay!“, schrie sie wieder, besorgt um das Wohl des Pferdes, aber schon hatte Roderic sich in den Kampf der Pferde geworfen.

Er griff nach Bruids Geschirr und versuchte das Biest festzuhalten. Aber der Hengst war riesig und wütend, und er bäumte sich wieder auf, warf Roderic in die Luft wie ein störendes Herbstblatt.

Die Männer standen wie gelähmt dabei und sahen panisch zu. Von Flames Position am Boden sah es so aus, als würde sich alles in Zeitlupe auf einer Bühne abspielen. Sie sah, wie der Hengst sich langsam aufbäumte. Sah, wie Forbes vom Boden hochgerissen wurde. Es schien ihr fast, als würde sie selbst hochgehoben. Als sähe sie, wie sie selbst nach vorne geworfen wurde, nach Dubhs Zaumzeug griff und ihn herumriss. Aus dem Nichts tauchte Troy auf und zog ebenfalls mit seinem Gewicht den Hengst nach hinten.

Bruid ließ seine Vorderbeine auf den Boden knallen und endlich schwärmten die Männer mit Heugabeln und losen Brettern herbei. Mit Schreien und Drohungen trieben sie den riesigen Hengst zurück. Roderic lehnte sich gegen die Schulter des Grauen und zwang das Biest sich umzudrehen und in seinen Verschlag zu gehen. Gilbert schlug die Tür hinter ihnen zu und öffnete sie nur weit genug, dass Roderic herausschlüpfen konnte.

Mit Ausnahme des Wieherns und der Hufschläge war alles still.

„Ich habe schon tausend Mal gesagt, dass wir das Vieh loswerden sollten“, sagte Troy. „Wie hat er sich befreien können?“

Roderic drehte sich zu dem alten Krieger um, seine Hand war immer noch auf dem Tor. „Jemand hat sich am Riegel zu schaffen gemacht.“

Die Blicke der Männer stießen aufeinander und verfingen sich. Flame sah ihnen zu und bemerkte kaum, wie ihr jemand Dubh abnahm.

„Nay!“, sagte sie und trat vor. „Ihr wart beide auf der Weide. Keiner von euch kann schuld sein.“

„Das stimmt nicht“, sagte Roderic. „Jemanden trifft die Schuld.“

Troy sagte nichts.

Alle standen stumm da, beobachteten und lauschten.

„Es reicht“, sagte Flame und drehte sich auf zitternden Beinen um. „Die Unterhaltung ist zu Ende. Es war ein Unfall, mehr nicht.“

„Magnus, stell sicher, dass Bruids Verschlag repariert wird. Ihr anderen kümmert euch um eure Reittiere und geht danach in den Saal.“ Sie versuchte ein zaghaftes Lächeln aufzusetzen, hatte aber das Gefühl, dass es grässlich aussah und eher beängstigend als beruhigend. „Geht und holt euer Essen. Wir können die starken MacGowan-Krieger nicht verhungern und schwach werden lassen.“

Die Männer lösten sich aus der eigenen Starre und betrachteten sie.

„Lady!“, keuchte Nevin und eilte in den Stall. „Ich hörte Unruhe und sorgte mich um eure Leben.“ Bruid warf die Hinterbeine gegen den Verschlag, und Nevin sprang zur Seite. „Das Biest ist ausgebrochen!“, keuchte er und sein Blick fuhr von dem zerbrochenen Riegel zu Flames Gesicht. „Heilige Mutter Gottes, du hättest sterben können.“

„Mir geht es gut“, sagte sie.

„Aber Lady“, sagte Nevin, seine Stimme brach vor Erschütterung. „Du bist so blass wie der Tod. Du musst dich nach solch einem Schrecken ausruhen.“

Sie schaffte es zu lachen. „Ich versichere dir, es geht mir gut.“

„Wo warst du, Nevin“, fragte Roderic.

Nevin drehte sich langsam zu Forbes um. „Du!“, sagte er, seine Stimme war ein Knurren. „Du warst das.“

„Er war den ganzen Tag auf der Weide.“, sagte Magnus.

„Aber davor!“, sagte Nevin. „Wer war bei ihm, während ihr die Pferde gesattelt habt?“

Keiner sprach.

„Lady“, sagte Bull. „Ich hätte mich selbst darum kümmern müssen, dass er beobachtet wird, damit er kein Unheil anrichtet. Aber euch geht es gut?“

„Aye. Mir geht es gut. Es wird Zeit, dass wir den Zwischenfall vergessen.“ Obwohl Nevin und Roderic sich noch immer argwöhnisch ansahen, fiel es Flame jetzt leichter, zu lächeln, denn vielleicht hatte Forbes recht gehabt. Vielleicht waren diese Männer ihr treu. Sie machten sich offensichtlich Sorgen. Und vielleicht würden sie ihr Lob wertschätzen. „Mir geht es gut. Du hast heute gute Arbeit mit Smitty geleistet, Bull.“ Seine Brust schien anzuschwellen. Ihre Knie fühlten sich sicherer an. „Und Bryce“, rief sie. „Keiner kann besser mit Dana umgehen.“

Als die Krieger sich bereitmachten, zum Saal zu gehen, redeten und lachten sie wieder. Sogar Nevin war nicht mehr so blass.

„Komm und iss, Lady“, sagte Bull und füllte die Stalltür mit seiner massigen Gestalt aus. „Wir können unsere Lady nicht verhungern lassen, denn wer würde sonst für uns kleine Männer die Biester zähmen?“

Flame lachte, als sich eine ungewohnte Wärme in ihr ausbreitete. Kameradschaft war ein seltsames Gefühl. Hatten ihre einfachen Komplimente dazu geführt? Sollte sie Roderic für seinen Vorschlag danken? „Ich werde bald bei euch sein. Ich möchte nur noch einen Moment bei Lochan bleiben.“

Er nickte, drehte sich um und folgte seinen Freunden.

Nur ein paar Krieger blieben bei den Pferden. Troy und Roderic standen im Gang und beobachteten sie.

„Geht und esst“, sagte sie leise.

„Nay“, sagten sie gleichzeitig.

Sie blickte finster zuerst Roderic und dann Troy an. „Was habt ihr für ein Problem?“

Die Männer schwiegen.

„Nun gut. Hungert, wenn ihr wollt.“ Sie drehte ihnen den Rücken zu und sprach ein paar Worte mit Lochan, streichelte sein Gesicht. Hinter ihr beobachteten ihre Beschützer sie. Flame hielt inne und versuchte den Frieden zu spüren, den der Stall ihr sonst verschaffte, aber er war nicht zu finden, solange diese zwei Männer hier herumlungerten. Sie ging weiter und in Dubhs Verschlag hinein.

Er hatte sich etwas beruhigt, aber ein großes Stück Fell war aus seinem Nacken gerissen worden. Eine Beule, so groß wie ihre Faust, schwoll auf seiner Schulter an. Sie berührte sie sanft. „Dubh“, sagte sie vorwurfsvoll. „Du solltest es besser wissen, als dich mit so einem wie Bruid anzulegen. Aber …“ Sie seufzte und sah nicht auf die Männer hinter ihr, die sich in der Stalltür herumdrückten. „So sind die Männer nun mal, nehme ich an.“ Sie kam näher, genoss die Wärme des Hengstes, seine massige Gegenwart. Ihre Finger berührten die Muskeln an seinem Nacken, bevor sie über den starken Hals und weiter zur verletzten Schulter glitten.

In der Tür hielt Roderic den Atem an. Er konnte ihre Hände nicht aus den Augen lassen. Sie sahen an dem großen Körper des Tieres so klein und zerbrechlich aus. Sie waren so leicht und zärtlich. Und es gab nichts, das er mehr wollte, als diese Zärtlichkeit auf seiner eigenen Haut zu spüren.

„Aye, du guckst und du träumst“, grollte Troy ihm ins Ohr. „Aber hast du auch den Mut zu handeln?“

Roderic drehte sich irritiert zu ihm um. „Worüber beschwerst du dich jetzt schon wieder, Wolfshund?“

Troy schüttelte angewidert den Kopf. „Eine Gelegenheit ist wie ein Vogel.“ Troy hob die riesige Hand und ballte sie zur Faust. „Nimm sie jetzt wahr oder sie fliegt davon.“

„Zum Teufel! Was soll das heißen …“, begann Roderic, aber Troy hob die Stimme und blickte zu Flanna.

„Bitte komm jetzt, Mädchen“, sagte er. „Während der Junge hier überlegt, was er will.“

Vor dem Turm leuchteten die Blitze wie goldene Heugabeln über den ebenholzfarbenen Himmel. Donner krachte. Roderic schritt auf und ab. Er sollte bei ihr sein. Er sollte sie bewachen. Er sollte sicherlich nicht hier sein, in die hohe Steinhöhle eingesperrt. Aber er bezweifelte, dass die MacGowan-Krieger es ihm erlauben würden, am Ende von Flannas Bett zu sitzen, während sie schlief.

Roderic ging weiter auf und ab. Bei Sturm wurde er immer nervös. Der Gedanke, dass Flanna in Gefahr sein könnte, machte ihn wütend.

Und Gefahr gab es eindeutig. Aber woher kam sie? Wer war der Schuldige?

Die Gelegenheit sei wie ein Vogel, hatte Troy gesagt. Was zum Teufel hatte er damit gemeint?

Wer hatte den Pfeil abgeschossen? Wer hatte sich an Bruids Riegel zu schaffen gemacht? Er musste es wissen. Aber er wusste es nicht. Und deshalb musste er sie beschützen. Aber das konnte er auch nicht.

Und deshalb …

Er hielt abrupt inne. Bonnys nasse Schnauze prallte gegen seine nackten Beine. Er blickte zu den Fensterläden. Sie waren verriegelt. Er sah zur Decke. Ohne die Möbel war sie unerreichbar. Die Tür war der einzige mögliche Ausweg.

Aber wie? Er blickte sich verzweifelt um, sein Blick fiel auf die Hündin. Sie lächelte ihn bewundernd an.

Das könnte gehen. Er hockte sich hin und streichelte die Hündin, während er sich die Tür genau ansah. Es würde funktionieren. Er würde Dun Ard heute Nacht verlassen. Aber er würde nicht alleine gehen.


Kapitel 14

Unter dem Plaid wedelte Bonny mit dem Schwanz. Roderic flüsterte ihr etwas zu und streichelte ihre Schnauze, zog den Wollstoff über ihren Kopf.

Donner brach durch die Stille, aber nur wenig Licht gelangte in das Zimmer.

Er streichelte wieder die Hündin, wartete, bis wieder Stille eintrat. In der Dunkelheit überprüfte er, ob das Plaid fest genug saß. Er hatte es um Bonnys Rücken gewickelt und unter der Matratze entlangeführt. Es schien fest genug, um sie zumindest für eine Weile zu halten.

Roderic schickte ein leises Gebet an seinen Schöpfer und überdachte seinen Plan noch einmal. Als alles bereit war, stand er auf.

Er holte tief Luft und wartete einen Moment, bevor er laut kreischte, sodass die Wände wackelten. „Nay!“ Gleich darauf eilte er durchs Zimmer, um seinen Rücken an die Wand neben der Tür zu pressen.

Er hörte, wie jemand polternd aufwachte, dann flog die Tür auf.

„Forbes!“, schrie Bull. Durch den Spalt zwischen Tür und Wand konnte Roderic die breite Gestalt des Kriegers ausmachen. Obwohl er verschlafen aussah, hatte er das Schwert gezogen.

Schwaches Licht fiel auf sein zerzaustes Haar und auf den leuchtenden Tartan der MacGowans, der auf der knotigen Matratze lag. Unter dem Stoff zappelte Bonny wild.

„Forbes!“, schrie Bull noch einmal.

„Was ist?“, keuchte Gilbert und drückte sich neben seinen Freund.

„Es ist Forbes“, grunze Bull, seine Stimme war nun ruhiger, als er den Kopf schüttelte. „Noch einer seiner verdammten Träume, würde ich sagen. Du bleibst hier. Ich werde ihn wachrütteln.“

Roderic spannte die Muskeln an. Bull trat vor.

Bonny zappelte. Das Plaid fiel zur Seite und gab den langen, zotteligen Kopf frei. Bull schnappte im selben Moment nach Luft, in dem Roderic sich gegen die Tür warf und Gilbert gegen die Wand schleuderte.

Ein Schrei, ein Keuchen, ein Fluchen. Aber dann lag Gilberts Schwert plötzlich in Roderics Hand und Gilberts Rücken war fest an Roderics Brust gepresst.

Keiner atmete.

Bull hob vorsichtig den Arm und ließ sein Schwert sinken. „Hat der Hund deine Decke geklaut?“, mutmaßte er vorsichtig. „Möchtest du noch eine haben?“

Roderic schenkte ihm ein Lächeln. „Ich fürchte, dieses Mal ist meine Beschwerde von ernsterer Natur, Junge“, sagte er.

„Du willst frische Verbände für deine Wunde?“

„Ich muss gehen“, sagte Roderic.

„Wir sind froh, dass wir dich los sind“, keuchte Gilbert. „Möge der Teufel selbst mit dir gehen.“

Roderics Lächeln wurde noch breiter. „Werdet ihr mir nie glauben, dass ich nichts mit Simons Tod zu tun habe?“

Für einen Moment herrschte Schweigen. „Du bist ein seltsamer Kauz, Forbes. Das muss ich schon sagen.“

„Nun, ich habe nichts damit zu tun“, sagte Roderic und schob Gilbert schnell von sich.

Die Wache stolperte vorwärts und prallte fast gegen Bull, der ihn mit den Händen abfing.

Auf der Matratze befreite Bonny sich von ihren wollenen Fesseln und jagte durch den Raum zur Tür.

„Und eurer Lady werde ich auch nichts tun, wenn ihr macht, was ich sage.“

Donner grollte wie ein barbarisches Knurren über den Himmel. Es blitzte. In dem kurz aufleuchtenden Licht sah Roderic die blassen Gesichter der Wachen.

„Nay.“ Bull schüttelte den Kopf und hob vorsichtig sein Schwert. „Du wirst ihr nichts tun, denn du wirst sie nicht kriegen, Forbes.“

„Es tut mir leid, dass ich euch beunruhigen muss“, widersprach Roderic sanft. „Aber ich werde sie mitnehmen. Ich will nur, dass ihr tut, was ich sage, damit sie sicher ist. Versprecht, leise zu sein.“

Die Münder der Wachen standen offen.

„Ich nehme euer Wort“, sagte er ernst. „Wenn ihr versprecht, bis zum Morgengrauen keine Hilfe zu holen, werde ich ihr nichts tun.“

Donner grollte und eine tosende Stille folgte.

Bull sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Ich glaube sowieso nicht, dass du ihr etwas tun wirst, Forbes“, sagte er leise. „Warum hättest du dir heute sonst die Mühe gemacht, sie vor Bruid zu retten?“

Roderic neigte den Kopf zustimmend zur Seite. „Da hast du recht, Bull. Ich könnte ihr niemals etwas zuleide tun. Aber ich sage euch, wenn ihr eure Versprechen bis zum Morgen haltet, werde ich sie sicher zu euch zurückbringen. Wenn nicht …“ Er zuckte mit den Schultern. „Haben die Forbes die Macht, sie für immer zu behalten.“

„Es wäre besser für uns, wenn du uns auf den Kopf haust und uns aus dem Fenster wirfst“, sagte Gilbert. „Denn wenn die anderen merken, dass sie weg ist, werden sie uns Schlimmeres antun.“

„Die anderen sind der Grund, warum ich sie mitnehme, denn ich weiß nicht, wem sie trauen kann. Aber ich habe eine Nachricht für den Wolfshund. Sagt ihm, dass er euch befohlen hätte die Flamme zu bewachen, anstatt den Gauner, wenn er nur einen Funken Verstand gehabt hätte. Und sagt ihm …“ Er grinste und spürte die Vorfreude über seine bevorstehende Freiheit. „Sagt ihm, dass ich mir gewünscht hätte, dass er meine Tür bewacht. Denn es hätte keinen Unterschied gemacht. Wenn Roderic der Gauner beschließt zu gehen, geht er.“ Er steckte das Schwert in den Gürtel, griff nach dem Plaid auf seiner Brust und holte tief Luft. „Schwört ihr, zu schweigen?“

„Aye.“ Die Zusage kam zögerlich, aber sie kam.

„Gut, Jungs. Das werde ich euch nicht vergessen.“ Ohne die beiden aus den Augen zu lassen, holte Roderic seine Stiefel, ging rückwärts zur Tür und verschloss sie.

Bonny lachte ihm ins Gesicht. Donner grollte wieder. Roderic steckte die Stiefel unter den Gurt seiner Felltasche. Sie baumelten gegen seinen Po, seine Füße waren nackt und leise. Heimlichkeit war unumgänglich, wenn er die Nacht überleben wollte.

Leise schlich er die Treppe hinunter. Der Saal war wie immer in schwaches Licht getaucht. Auf ein Zeichen ihres Liebsten setzte sich Bonny an den Fuß der Treppe und wartete, bis ihr Herr durch den Saal gegangen war.

Marjory schlief wieder vor der Tür ihrer Herrin. Roderic verlor keine Zeit, stieg über sie hinweg und hob den Riegel. Die Fensterläden waren bei dem Wetter geschlossen und das Feuer war niedergebrannt, was den Raum in Dunkelheit tauchte. Er schritt zum Bett. Sein Herz schlug jetzt schnell. Ob das an seinem heimlichen Vorhaben oder an Flannas Nähe lag, wusste er nicht.

Erinnerungen daran, sie hier schlafen zu sehen, betäubten Roderics Sinne. Er wünschte, er hätte Zeit hier zu verweilen, sie langsam aufzuwecken. Ihr Haar zu streicheln und sie zu beruhigen, denn obwohl sie wie die furchtlose Anführerin der MacGowans wirkte, war sie im Herzen eine Frau, weich, zerbrechlich und süß.

„Einen Schritt weiter und mein Dolch steckt zwischen deinen Rippen.“ Ihre Worte erklangen hinter ihm und sie sprach durch zusammengebissene Zähne. Ihre Stimme war leise und wütend.

„Mädchen?“, fragte Roderic und erinnerte sich zu spät daran, dass sie manchmal süßer war als sonst. „Bist du das?“, fragte er und drehte sich leicht um.

„Beweg dich nicht, wenn dir dein Leben lieb ist.“

Er tat es trotzdem und musste feststellen, dass ihr Dolch genauso scharf war, wie beim letzten Mal, als er ihm begegnet war. Er war ungefähr in der Mitte seines Rückens zwischen zwei Rippen platziert. Das gäbe eine hässliche Wunde, wenn sie zustach.

Roderic schüttelte leicht den Kopf. „Nay, Mädchen. Ich denke nicht im Traum dran, mich zu bewegen. Ich werde mich nie mehr bewegen. Wenn du willst, könnte ich …“

„Halt den Mund!“, sagte sie und drückte den Dolch noch etwas fester in seinen Rücken.

Er nickte knapp. „Das kann ich auch.“

Donner grollte und verklang. Stille trat ein.

„Wie bist du entkommen?“

„Nun …“ Roderic räusperte sich. Er hatte sich listig angestellt und würde seine Tat gerne einer wohlwollenden Zuhörerschaft mitteilen. „Ich …“

„Wie bist du an Marjory vorbeigekommen?“

Er öffnete den Mund, um zu sprechen.

„Was zum Teufel tust du hier?“

„Welche Frage soll ich zuerst beantworten, Mädchen?“

„Versuch dich rauszureden und ich werde dich an die Hunde verfüttern, Forbes.“

„Widerlich. Bist du angezogen?“

Das Messer drückte sich nun ernsthaft gegen ihn und sie griff mit der anderen Hand in sein Haar. „Warum bist du hier?“

„Möchtest du die Wahrheit wissen, Mädchen?“

„Die Wahrheit oder du stirbst.“

Er nickte knapp. „Die Wahrheit ist, dass ich mich nicht länger von dir fernhalten konnte.“ Er hielt inne, erwartete, dass sie sprach, aber sie tat es nicht. „Jeder Moment ohne dich ist wie eine Qual. Jede Nacht ist eine Ewigkeit. Deine Gegenwart ist mein Atem.“ Er hob den Arm, griff nach dem Plaid an seiner Brust. „Mein Herzschlag.“

Stille hallte durch den Raum.

„Warst du es, der den Brief hiergelassen hat?“ Ihre Stimme war tief und heiser.

„Wieder die Wahrheit, Mädchen?“, fragte er sanft.

„Die Wahrheit.“

Er drehte sich leicht um und sah sie über seine Schulter an. „Aye. Das war ich.“

„Du lügst?“ Das Messer rutschte ein wenig zur Seite. Sie drückte noch fester zu, aber jetzt meinte Roderic ein leichtes Zittern zu spürte. „Niemals konntest du aus dem Turm entkommen. Nicht alleine. Wer hat dir geholfen?“

„Deine Schönheit hat mir geholfen. Keiner sonst.“

„Du lügst!“

Roderic wich dem Messer aus und verzog das Gesicht. „Nun, das tue ich, Mädchen. Aber jetzt gerade nicht. Ich hatte keine Hilfe. Denn mein Verlangen nach dir kann nicht eingesperrt werden. Egal wie dick die Wände sind oder wie hoch der Turm.“

„Sprich nicht mit der falschen Zunge eines galanten Ritters mit mir. Ich habe so etwas schon einmal gehört.“

Er hatte sich nicht umdrehen wollen. Eigentlich wollte er wirklich stillhalten, um sie nicht zu erschrecken. Aber der Gedanke, dass sie in den Armen eines Anderen gelegen hatte, war unerträglich, und plötzlich drehte er sich um. Er wich der Klinge aus und griff nach ihrem Handgelenk.

„Aber du hast sie vom falschen Mann gehört“, hauchte er.

Sie hörte auf, sich zu wehren und starrte in seine Augen. „Warum bist du hier?“, flüsterte sie.

Ein Blitz zuckte, aber ob das draußen war oder hier drinnen, konnte keiner der beiden sagen.

„Ich bin deinetwegen gekommen, Mädchen.“

Unter dem einfachen, safrangelben Hemd hob und senkte sich ihre Brust schnell.

Jeder gute Vorsatz war verschwunden, jeder Funke Selbstkontrolle und Verstand auch. Trotz der Umstände küsste er sie. Ihre Lippen trafen auf seine, fest und gefühlsgeladen. An seiner Brust konnte er ihren warmen Busen spüren.

Guter Gott, sie schmeckte wie der Himmel und fühlte sich auch so an. Er fuhr mit der Hand über ihren Rücken, er stöhnte und zog sie noch näher, ließ seine Küsse ihre Kehle hinunterwandern. „Mädchen“, stöhnte er.

„Roderic!“, keuchte sie und zitterte.

„Lady?“, rief Marjory und klopfte an die Tür.

Ihre Augen flogen auf. Sie starrten sich an, nur Zentimeter voneinander entfernt. Vernunft durchzuckte sie.

„Lady?“, rief Marjory wieder. „Ist alles in Ordnung?“

„Ich werde heute Nacht gehen“, flüsterte Roderic. „Und du wirst mit mir kommen.“

Flames Lippen öffneten sich lautlos.

„Lady?“ Marjorys Stimme war jetzt besorgt.

„Im Stall gab es Ärger“, rief Roderic mit einer Stimme, von der er hoffte, dass sie nicht wie seine klang. „Lochan geht es nicht gut.“

„Wer ist da?“, keuchte Marjory.

„Wenn du mitspielst, wird niemand verletzt“, flüsterte Roderic. „Sonst kann ich für nichts garantieren.“

Flannas Körper war steif in seinen Armen.

„Hörst du mich?“, fragte er und zog den Dolch aus ihren Fingern.

„Mach dir keine Sorgen, Marjory“, rief sie. „Lochan tritt um sich. Gilbert ist gekommen, um mir das zu sagen.“

Roderic nickte zustimmend, dann drehte er sie um und schob sie zur Tür. Sie öffnete sich leise.

„Me Lady?“, fragte Marjory.

„Schlaf weiter“, befahl Flame. „Ich bin bald zurück.“

„Aye …“ Die Zofe klang unsicher, aber sie wich nicht von der Stelle.

Roderic senkte den Kopf, hoffte, dass die Kappe, die er sich geliehen hatte, sein Gesicht verdeckte. Die Treppenstufen waren kalt an seinen nackten Füßen. Als sie den Saal durchquerten, war dieser still wie immer. Am Ende der Treppe winselte Bonny. Roderic winkte ihr und sie kam, hüpfte freudig über die ausgelegten Matten, mit der Rücksicht einer Herde tobender Schweine.

Roderic verzog das Gesicht.

„Lady Flame?“, murrte William und setzte sich auf. „Stimmt etwas nicht?“

Sie schwieg einen Moment lang. Roderic drückte warnend ihren Arm.

„Es ist Lochan. Er ist unruhig. Ich gehe, um ihn zu beruhigen.“

„Ich komme mit. Es ist eine fürchterliche Nacht.“

Roderic drückte fester.

„Nay“, sagte sie schnell. „Ich konnte sowieso nicht schlafen. Ich brauche etwas Zeit für mich im Stall. Schlaf weiter.“

„Bist du sicher?“

Sie nickte.

„Wie du wünschst“, sagte William und legte sich wieder hin.

Gemeinsam gingen sie weiter. Roderic ging hinter ihr. „Sehr gut, Mädchen.“

Sie antwortete nicht.

Draußen fielen dicke Regentropfen auf ihre Gesichter. Es war keine geeignete Nacht für eine Flucht, dachte Roderic, aber er war nun schon zu weit gekommen um umzukehren.

Die Stalltür öffnete sich knarzend. Sogar im geschlossenen Innenhof ergriff sie der Wind, sodass Roderic Schwierigkeiten hatte, sie zu schließen.

Grelles Kerzenlicht begrüßte sie.

„Lady!“ Drei Männer standen abrupt auf. Würfel fielen auf die Decke unter ihnen. „Was führt dich hierher? Wer …?“

„Bewegt euch nicht!“, warnte Roderic und griff von hinten nach Flames Arm. „Nicht, wenn sie unverletzt bleiben soll.“

Die Männer erstarrten. „Forbes!“, keuchte einer. „Wie …?“

„Obwohl ich euch gerne von meiner List erzählen würde“, begann Roderic, „fürchte ich, dass wir keine Zeit haben. Denn ich muss gehen und eure Lady wird mich begleiten.“

„Nur über meine Leiche!“, knurrte ein Krieger und griff nach einem Schwert.

„Nay“, sagte Roderic und zog Flames Dolch aus seinem Gürtel. „Nur über ihre Leiche.“

Keiner bewegte sich.

„Sehr gut. Macht ein Pferd bereit. Du, mit der Mütze, hol ein Pferd“, befahl Roderic.

Der Mann ging steif davon. Er nahm ein Seil von der Wand, öffnete die Stalltür und befestigte die Leine am Zaumzeug des Pferdes.

„Du“, sagte Roderic und nickte dem nächsten Mann zu, „holst den Sattel und …“

Aber die Stalltür schwang auf. Der erste Krieger duckte sich dahinter und kam mit dem gespannten Bogen heraus. Ein Pfeil pfiff an Roderics Kopf vorbei. Rasend vor Wut drückte er Flanna hinter sich und schlug mit dem Schwert nach der Laterne an der Wand.

Sie flog vom Haken und landete auf der Wolldecke. Im Stall wurde es dunkel.

Ein Mann schrie und sprang auf Roderic zu. Da er keinen umbringen wollte, holte Roderic mit der Faust aus. Sie traf auf einen Schädel. Ein Körper fiel zu Boden. Das freie Pferd kam den Gang entlanggelaufen. Roderic griff nach Flannas Arm, zog sie näher und griff nach dem peitschenden Seil des Pferdes.

Sofort waren sie draußen. „Steig auf“, keuchte er.

Flame ging auf das Pferd zu, aber plötzlich rammte sich ihr Ellbogen in seine Rippen und sie drehte sich weg. Er ließ sein Schwert fallen und griff wild nach ihr. Seine Finger verfingen sich in ihrem Haar. Sie hielt inne und schrie vor Schmerz, aber seine Hand fand ihr Handgelenk, und er riss sie zu sich, griff nach ihrer Taille und warf sie auf den Rücken des Hengsts.

Durch die pulsierende Aufregung und das Wissen beflügelt, dass er nur eine Gelegenheit hatte zu entkommen, schwang Roderic sich hinter sie. Er presste sie an seine Brust und zwang das Ross zum Galopp.

„Lasst die Brücke runter!“, brüllte er.

„Wer ist da? Was willst du?“, keuchte eine raue Stimme.

„Es geht um das Leben eurer Lady“, knurrte Roderic. „Lasst die Brücke herab oder sie stirbt.“

Die Brücke ächzte nach unten. Hinter ihm schrien Männer und stürmten durch den Innenhof.

„Zum Teufel!“, fluchte Roderic. Er presste die Fersen in die Seiten des Hengstes und zwang das Pferd wieder zum Galopp. Die Brücke hatte noch nicht das andere Ufer erreicht, aber das große Tier donnerte hinauf und erreichte das Ende, sprang von dort auf die darunterliegende Erde. Seine Hinterbeine landeten im tosenden Fluss. Seine Knie gaben nach und seine Reiter wurden gegen seinen Hals geschleudert. Roderic griff nach der Mähne, hielt Flame fest gegen seinen Körper gepresst und zwang den Hengst auf die Beine.

„Lasst sie runter! Runter!“, schrie jemand.

Aber dann fand der Hengst sein Gleichgewicht und flog in die Nacht hinein.


Kapitel 15

Die Dunkelheit raste an ihnen vorbei. Roderics Arme umschlossen sie, denn er hielt mit beiden Händen die Zügel des Hengstes. Sie hätte mehr darum kämpfen müssen, zurückzubleiben. Sie hätte kratzen und treten sollen und schreien, aber er hatte sie geküsst, hatte sanfte Worte gesprochen und tausend Gefühle hatten ihren Verstand vernebelt, tausend verwirrende Gedanken waren über sie hereingebrochen. Erinnerungen an seine Stärke, sein Lächeln, sein Lachen hatten sie verwirrt. Aber es war das Bild von seinem toten Körper auf MacGowan-Land, das zu ihrer Entscheidung geführt hatte. Er hätte leicht am Fluss getötet werden können. Dun Ard war kein sicherer Ort für ihn. Deshalb war sie mit ihm gekommen, hatte ihm bei der Flucht geholfen und hatte deshalb ihren Clan verlassen. Es war eine weibliche Schwäche, die sie hierhergeführt hatte. Es war die Stärke einer Flamme, die sie nach Hause bringen würde.

„Halt das Pferd an“, befahl sie.

„Du scherzt sicher“, keuchte Roderic und drängte das Pferd voran. Er blickte über die Schulter.

„Du bist in Sicherheit“, sagte sie und griff mit einer Hand nach der Mähne. „Lass mich gehen.“

„Nay.“ Sie brachen durch den dunklen Wald, kamen schließlich auf eine Lichtung, aber die Welt war hier nur wenig heller, denn sie schienen mitten in den Wolken zu sein.

„Du brauchst mich nicht mehr“, sagte sie. „Ich habe meinen Zweck erfüllt.“

„Wohl kaum, Mädchen.“

Sie versteifte sich. „Wie meinst du das?“

Er brachte den Hengst zitternd zum Stehen und sah sich um, als ein Blitz die Welt noch einmal erhellte. Ihre Gesichter waren sich sehr nahe. Seine Schenkel lagen fest an ihren, seine Arme waren stark und warm.

„Ich meine … du hast mein Herz gefangen genommen, Mädchen.“

Wie viele Jahre hatte sie darauf gewartet, diese Worte zu hören. Als Kind in einem kalten, grauen Kloster hatte sie geweint und sich nach starken Armen gesehnt, die sie hielten. Als Frau hatte sie sich nach Liebe gesehnt. Aber jetzt war sie die Flamme und Worte wie diese würden ihren Untergang bedeuten.

„Ich muss zurück“, flüsterte sie. „Ich bin ihre Anführerin. Sie brauchen mich.“

„Du bist eine Frau“, murmelte er. „Ich brauche dich.“

Wärme hüllte sie ein. Wie wäre es wohl, geliebt zu werden, verehrt und beschützt? Ihr Leben lang hatte sie diese Dinge herbeigesehnt.

Er beugte sich näher. Sie konnte seinen gleichmäßigen Herzschlag an ihrem Arm fühlen, spürte, wie sie ihm verfiel.

Sie hatte geschworen, andere zu beschützen. Sie konnte dieses Versprechen nicht zurücknehmen.

„Flanna“, hauchte er und beugte sich noch näher.

„Nay!“, keuchte sie. „Ich bin nicht Flanna. Ich bin die Flamme.“

„Du bist eine Frau“, hauchte er. „Und du bist mein …“

„Nay“, kreischte sie und stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. Sie spürte, wie der Knorpel zwischen seinen Rippen beim Aufprall nachgab, aber es blieb keine Zeit, sich über die Auswirkung Gedanken zu machen. Sie nutzte, dass er sie nicht mehr so fest hielt und warf die Beine über den Nacken des Pferdes, warf sich von seinem Rücken.

Flame traf mit allen Vieren auf den Boden. Hinter ihr zischte Forbes einige Flüche des Zorns und des Schmerzes. Im nächsten Moment war sie auf den Beinen und lief los. Fünf Schritte entfernt tat sich der Wald auf, um sie zu verbergen, aber sie konnte schon Cams überraschtes Schnauben hören, als Roderic ihn zum Galopp antrieb. Seine mächtigen Hufe donnerten über die Erde, hallten in ihren Ohren und plötzlich war er neben ihr.

„Flanna!“, keuchte Roderic. „Hör auf. Bleib stehen!“, forderte er, aber sie hatte den Wald schon fast erreicht. Noch ein kleines Stück und sie konnte zwischen die Bäume schlüpfen, wo das große Reittier langsamer werden musste. Es war sehr einfach, sich dort zu verstecken.

„Flanna!“, schrie Roderic wieder. „Zur Hölle!“ Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, wusste sie sofort, dass er vom Rücken des Pferdes sprang. Sie drehte sich mit einem Schrei weg.

Seine Finger kratzen über ihren Rücken, brachten sie aus dem Gleichgewicht. Sie schrie wieder. Er traf mit einem dumpfen Aufprall auf den Boden und stöhnte, aber er schaffte es, nach ihrem Bein zu greifen.

Sie fiel fauchend um, trat und kämpfte, bis sie auf dem Boden aufschlug, so hart, dass es die Luft aus ihren Lungen trieb. Betäubt und sprachlos lag sie still und in dem Moment hatte er sich seinen Weg über ihren ausgestreckten Körper gebahnt.

„Zum Teufel, Mädchen“, keuchte Roderic. „Was ist mit dir los? Ich werde dir nicht wehtun.“

Jeder Zentimeter ihres eingequetschten Körpers schmerzte. Sie schnappte nach Luft.

„Was denkst du dir nur? Du hättest dich selbst fast umgebracht.“

„Ich?“, keuchte sie. Das Wort klang gepresst. „Du bist doch derjenige, der gedroht hat, mich umzubringen!“

„Nay, Mädchen. Wovon sprichst du? Ich tue dir nichts.“

„Tust mir nichts!“ Allein seine Gegenwart bedrohte Flames Existenz, und wenn Flame umgebracht wurde, würde Flanna das einzige sein, das übrigblieb. Und Flanna war unsagbar verletzlich. „Tust mir nichts“, sagte sie wieder, atmete nun normal und versuchte ihren wilden Herzschlag zu beruhigen. „Du hast gedroht, mich umzubringen!“ Bonny setzte sich neben Roderic und wedelte mit dem Schwanz.

„Mädchen.“ Abwesend strich er eine Strähne aus ihrem Gesicht. „Das habe ich doch nur gesagt, damit deine Männer mich nicht aufhalten. Sicher glaubst du so ein Schauspiel nicht.“

Nein, sie hatte die Drohung nicht ernst genommen, und da lag das Problem, denn ihr Herz konnte es sich nicht leisten, ihm zu trauen.

„Lass mich gehen“, befahl sie, aber es klang einfach nur atemlos. „Lass mich gehen, bevor …“

„Warum willst du gehen, nach allem, was ich für dich getan habe?“, fragte er. Sogar in der Dunkelheit war sein schiefes Lächeln verheerend.

„Für mich getan hast?“, fragte sie, und versuchte wütend zu klingen.

„Aye. Ich habe dich vor den Schurken beschützt, die dich umbringen wollten.“

„Er hat versucht, dich umzubringen, du brüllender …“, setzte sie an, aber plötzlich war seine Hand auf ihrem Mund und sein Körper drückte sich noch fester auf ihren.

„Psst!“, zischte er.

Aus der Dunkelheit donnerten Pferde auf sie zu.

Flame versuchte zu schreien, nach Hilfe zu rufen, aber bevor sie auch nur ein Quietschen hervorbrachte, waren die Reiter vorbeigeeilt.

Roderic ließ die Hand von ihrem Mund sinken und grinste. „Tut mir leid. Aber es könnte der Schurke selbst gewesen sein.“

„Du bist der Schurke, du elender …“

Aber seine Hand lag wieder auf ihrem Mund. Noch mehr Pferde galoppierten vorbei.

„Siehst du eine Spur von ihnen?“, brüllte einer.

„Nay! Verdammt sei Forbes’ schwarze Seele!“

Sie sah, wie genau dieser verdammte Forbes sie angrinste wie ein selbstgefälliger Wasserspeier und hörte, wie der zweite Trupp Pferde auch vorbeidonnerte.

„Entschuldige“, sagte er wieder und hob die Hand zum zweiten Mal von ihrem Gesicht. „Aber wir können nicht riskieren, dass man uns findet. Jeder könnte der Übeltäter sein. Sogar der Krieger, dem du am meisten vertraust.“

„Sie werden uns finden“, sagte sie steif. „Und dann wird man dir dein Herz …“

Dieses Mal bedeckte nicht seine Hand ihren Mund, sondern seine Lippen. Sie bewegten sich fest, langsam und warm auf ihren, raubten ihr den Atem und die Sinne. Sein Herz donnerte an ihrer Brust. Seine Finger glitten über ihren Hals, streichelten sie sanft, als sie in ihr Haar glitten. Einer seiner kräftigen Schenkel glitt zwischen ihre und die Hitze seines Körpers schien sie bis in die Seele zu versengen.

„Durchbohren“, murmelte er und lehnte sich zurück, um in ihre Augen zu schauen.

„Was?“ Das war das einzige, was sie sagen konnte.

„Mein Herz wird durchbohrt werden“, sagte er leise und küsste ihren Mundwinkel, ihre Wange und die Spitze ihres Kinns. „Es wird von deiner Schönheit durchbohrt werden.“

Sie blinzelte. Versuchte ihre Sinne zu ordnen.

„Durchbohrt von deiner Schönheit, gefangen von deinen Augen, und geheilt durch deine Liebe“, flüsterte er.

Sie schluckte schwer. Das war albern! Welcher Narr würde den Worten eines Mannes Glauben schenken, der sie mit einem Messer entführt hatte? „Durchbohrt von meinem Pfeil ist wahrscheinlicher“, keuchte sie. Ihre Stimme zitterte kaum. „Lass mich gehen.“

„Kann ich nicht, Mädchen“, sagte er, aber seine Worte waren kaum mehr als ein Hauch an ihrer Wange.

„Du brauchst mich nicht mehr.“ Panik stieg in ihr auf. Sie hoffte, dass sie durch ihre Gefangennahme ausgelöst wurde und nicht von den Gefühlen, die sie durchströmten.

„Im Gegenteil, Flanna.“ Er berührte wieder ihr Haar, zog sanft die Fingerspitzen hindurch. „Ich habe dich von dem Moment gebraucht, da ich dich traf.“

Sie zwang sich zu lachen. „Wie du jede andere Frau gebraucht hast, die du verführt hast.“

Sein Ausdruck wurde plötzlich ernst. „Nay, so ist das nicht“, sagte er und beugte sich vor.

Sie wich aus, indem sie sich in die nasse Erde unter ihr drückte. „Sie werden zurückkommen.“

Er sah leicht verwirrt aus. „Wer?“

„Meine Männer.“

„Oh.“ Er seufzte und liebkoste ihre Wange mit der Rückseite seiner Finger. „Das glaube ich nicht, denn unser Hengst ist weitergelaufen.“ Seine Lippen berührten ihren Mundwinkel, was eine heiße Welle durch sie fegen ließ.

„Er wird bald anhalten!“, keuchte sie und versuchte ihn wegzudrücken. „Sie werden sehen, dass er keinen Reiter hat und umkehren.“

„Er wird weiterlaufen, bis er die Stuten findet“, verbesserte Roderic sie leise und küsste sanft ihren Kiefer.

Sie erzitterte unter seiner Berührung. „Lass das.“

Er zog sich leicht zurück. „Warum?“

„Weil ich es nicht mag.“

Er studierte sie mit seinem Blick. „Weil du Angst hast“, berichtigte er sie sanft.

Jedes kleinste bisschen an Kraft aufbringend, hüllte sie sich in ihre Würde. „Nicht vor dir, Forbes“, sagte sie stolz. „Dich werde ich nie fürchten. Das schaffst du nicht.“

„Es tut mir leid, wenn es so aussieht, als hätte ich das versucht.“

„Wenn du mich gehen lässt, werde ich dafür sorgen, dass sie dich nicht finden. Du wirst sicher nach Hause kommen.“ Zwei Regentropfen trafen ihr Gesicht. Zum ersten Mal bemerkte sie das Klagen des heulenden Windes.

„Und was ist mit deiner Sicherheit?“, fragte er ruhig.

„Die geht dich nichts an.“

Der Regen fiel mit schwerem, gleichmäßigem Rhythmus auf sie, prallte auf ihre Lederhose und brannte auf ihrem Gesicht.

„Ich möchte aber, dass es mich etwas angeht, Mädchen“, hauchte er und küsste sie wieder.

Ihr gesunder Menschenverstand hielt seinen Liebkosungen nicht stand, sie spürte seine Hand in ihrem Haar, seinen Schenkel unter ihrem. Sein forderndes Verlangen betäubte sie. Sie war außer Atem, als er sich schließlich zurückzog.

„Berichtige mich, wenn ich mich irre, aber ich glaube, es regnet“, sagte er.

Nein, es schüttete. Der Regen fiel in großen, grauen Streifen aus flüssigem Eis, aber sie sah keinen Grund auszusprechen, was offensichtlich war.

Er blickte über ihren Kopf hinweg in den Regen. „Es wird eine lange Nacht, Mädchen“, murmelte er. Er rutschte von ihrem Körper, legte eine Hüfte auf die Erde und verzog schmerzlich das Gesicht. Es schien, dass sie ihn irgendwie verletzt hatte. „Und du bist so ein zerbrechliches Ding“, sagte er hämisch. „Ich hoffe, du bist der Herausforderung gewachsen.“

Seine Stimme klang beiläufig, als hätte er gerade nicht jeden ihrer Sinne zu Asche verbrannt. Sie bemühte sich, genauso zu klingen.

„Ich bin mir sicher, dass ich alles schaffe, was du schaffst, Forbes.“

Vier Stunden später wünschte Flame sich, sie hätte das nicht gesagt. Nay. Sie wünschte, sie wäre nie geboren.

„Alles in Ordnung, Mädchen?“

Jede Faser ihres Körpers schmerzte. „Ja.“ Es schien, als hätten sie nie etwas Anderes getan, als zu laufen, als stolperten sie seit einer alptraumhaften Ewigkeit durch die auf sie niederprasselnde Dunkelheit. Es gab ihr viel zu viel Zeit nachzudenken, sich daran zu erinnern, dass sie nur seine Gefangene war. Auch wenn er sie küsste, bis ihr Verstand dahinschmolz, musste sie zu ihren Leuten zurück.

Aber dann standen sie in der maroden Hütte eines Bauern. Oder eher gesagt: sie stand und er bückte sich, denn ein Teil des Daches war eingestürzt und ließ ihnen nur einen kleinen, schrägen Raum, in den sie vor dem Wetter flüchten konnten, das draußen heulte. „Mir geht es gut“, sagte sie und zitterte.

Er sah sie düster an und stellte ein paar nasse Bretter zurecht, um den Türdurchgang zu verschließen. Das düstere Licht des Morgengrauens drang hindurch und erlaubte es ihr, sein Gesicht zu sehen. „Nay, geht es nicht“, sagte er.

„Ahh.“ Regen rann aus ihrem Haar und sandte kalte Finger über ihre Kehle und unter ihr Hemd. Sie hob eine Braue und zitterte wieder, zwang sich aber, das zu ignorieren. „Du bist also ein Experte, was das Wohlergehen von Frauen betrifft. Das Wohl von Frauen im Allgemeinen.“

„Aye.“ Er grinste. Obwohl er nicht gerade stehen konnte in diesem engen Gebäude, sah er verstörend selbstsicher aus. „Das bin ich.“

Sie drehte sich weg und grunzte, obwohl weg nur bedeutete, dass sie ihr Gesicht auf eine dunkle Ecke des Raums richtete.

„Zieh dich aus.“

Sie fuhr herum, sodass die Muskeln in ihrem Nacken sich verkrampften. „Was?“

Sein Grinsen wurde breiter. „Zieh deine Kleider aus?“, sagte er, als wäre nicht er es gewesen, der den Vorschlag zuerst gemacht hatte.

„Du hast sicher Fieber!“

„Besser ich habe Fieber als du. Zieh die nassen Sachen aus, Mädchen, und lass deine Haut trocknen“, sagte er und ging auf sie zu.

„Wenn du mich berührst“, warnte sie, „stirbst du.“

Sie hatte nicht erwartet, dass er lachen würde, aber das tat er. Er hockte sich hin, warf den Kopf zurück und lachte, bis er weinte.

Sie starrte ihn finster an. Es half nichts. Sie knirschte mit den Zähnen und fluchte. Und dann, als es so aussah, als würde seine Erheiterung nie enden, trat sie mit ihrem Fuß gegen seine Brust. Er fiel auf den Hintern, streckte die Beine aus. Das Lachen wurde endlich zu einem Glucksen und das Glucksen zu einem albernen Schluckauf der Freude.

„Ahh, Mädchen.“ Er wischte sich die Augen mit dem Handrücken und schüttelte den Kopf. „Du bist so ernst.“

Sie sah ihn böse an.

Er lachte wieder. „Klitschnass. Du zitterst wie ein Hund.“ Er tätschelte Bonny, als wolle er sich dafür entschuldigen, dass er die beiden verglich. „Und bist immer noch so stolz wie eine englische Königin.“ Er hielt inne, schüttelte den Kopf und grinste dabei. „Aber sogar eine Königin muss sich manchmal ausziehen.“

Sie versuchte, ihn scharf anzufunkeln, aber es schien, als seien ihre Muskeln erfroren.

Sein Ausdruck wurde ernst. „Und wenn ich bitte sage?“

„Du bist verrückt.“

„Ich will dich nicht zwingen, dich auszuziehen.“

Flame hob eine Braue und lächelte ihn an. „Und ich will dich nicht umbringen müssen“, sagte sie süßlich.

Er lachte wieder, dann wurde er ernst. „Und was denkst du wird passieren, wenn du am Fieber stirbst?“

Sie sah ihn finster an. „Ich denke, du würdest zurück zu deinem Herd und Hof eilen und in die Arme einer Frau, die dümmer ist als ich.“

„Nun, du irrst dich, Mädchen. Ich würde hier sitzen und um dich trauern, bis deine Krieger kämen und meine Kehle aufschlitzen würden, um deinen Tod zu rächen.“

Seine Augen waren tief und fesselnd. Es wäre so schön, zu glauben, dass sie darin Anteilnahme sah. „Ich werde nicht sterben“, versicherte sie ihm flach.

„Und ich werde dir nichts tun“, murmelte er.

Aber das würde er. Er würde aus ihr das zitternde Mädchen namens Flanna MacGowan machen. Er würde es schaffen, dass sie ihm vertraute, dass sie ihn liebte, und wenn er ihr wahres Ich sah, würde Flanna MacGowan wieder sterben und die Flamme wäre nicht mehr stark genug, ihren Platz einzunehmen. Die Kälte schüttelte sie von Kopf bis Fuß. Sie hatte eine Gänsehaut, die ihre Haut schmerzen ließ. Trotzdem konnte sie sich ihre Schwäche nicht eingestehen. „Und was ist mit dir, Forbes? Ich nehme an, du spürst nicht das geringste Unwohlsein?

Er zuckte unverbindlich mit den Schultern.

„Natürlich nicht“, sagte sie. „Und sag mir, ist das, weil du ein Forbes bist oder nur, weil du ein Mann bist?“

Er sah sie aufmerksam an. In ihren Augen war nicht einmal die Andeutung eines Lachens. „Willst du die Wahrheit wissen, Mädchen?“

„Es wäre eine willkommene Abwechslung.“

„Mir ist so kalt, ich kann nicht mal meine Finger spüren. Ich glaube, mein linkes Knie ist eingefroren und es ist durchaus möglich, dass ich mir die Rippen gebrochen habe, als ich vom Pferd sprang.“

Überrascht von seiner Ehrlichkeit öffnete Flame den Mund, um zu sprechen, aber er hielt die Hand hoch und fuhr fort.

„Die Muskeln in meinen Beinen sind hart wie der Stamm einer windgepeitschten Eiche. Mein Rücken schmerzt teuflisch. Und mein nasses Plaid hat meine Haut aufgescheuert.“

„Dann solltest du vielleicht deine Sachen ausziehen.“

Er hielt für einen Moment inne. „Wenn du das wünschst“, sagte er und legte seine Hand auf seinen Gürtel.

„Was machst du?“

„Ich folge dem Ratschlag einer Lady“, sagte er.

„Nein.“ Ihre Stimme klang panisch in ihren Ohren.

„Denk drüber nach, Mädchen. Wir sind Meilen von irgendeiner Art von Bequemlichkeit entfernt und wir sind bis auf die Haut durchnässt. Wir könnten zumindest die Wärme unserer Körper teilen.“

Sie sog scharf die Luft ein. „Das riskiere ich nicht.“

Seine Hand hielt inne. „Ich sprach nicht von Risiko, Mädchen“, sagte er und klang verdattert. „Ich habe nur davon gesprochen, uns gegenseitig aufzuwärmen, mehr nicht.“

Sie trat einen Schritt zurück. Ihre Schultern stießen gegen die Mauer hinter ihr. „Ich will gar nichts mit dir teilen.“

„Ich glaube, du täuscht dich in dir, Flanna.“

„Nay, du täuscht dich. Ich weiß, wie Männer sind, Forbes.“

„Tust du das? Und wen kennst du, der dich zu so einer Expertin macht?“

„Vergisst du, dass ich die MacGowans anführe? Dass die Krieger auf mich hören …“

„Nay, das habe ich nicht vergessen, Mädchen. Aber ich spreche von persönlicheren Dingen. Als Mädchen, als Frau, wen hast du gekannt?“

Sie wusste genau, was er meinte. „Meinen Vater“, sagte sie.

„Ah, ja. Deinen Vater“, sagte Roderic leise. „Deinen Vater, der deinen bloßen Anblick nicht ertragen konnte, weil du ihn an die Frau erinnert hast, die er liebte, der er aber nicht traute.“

Sie konnte nichts sagen, aber mit ihrem ganzen Herzen wollte sie ihm glauben, dass das der einzige Grund dafür war, dass ihr Vater sie vernachlässigt hatte. Mit jeder Faser ihres Seins wollte sie glauben, dass sie es wert war, geliebt zu werden.

„Und Carvell. Dieser galante Verehrer, der Männer dem sanften Liebreiz einer Frau vorzog.“

Flame drehte sich weg, nicht in der Lage, ihm in die Augen zu sehen. „Warum hassen sie mich so?“, flüsterte sie. „Bin ich so verachtenswert?“

„Nay, Mädchen“, sagte er sanft. „Du bist gut und schön.“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin die Tochter meines Vaters, Forbes, täusch dich nicht. Und er … er …“ Sie schluckte und wusste, dass sie nicht weiterreden sollte. Aber sie konnte die Worte nicht zurückhalten, als die dunklen Erinnerungen in ihrem Kopf widerhallten. „Er war erzürnt, als ich nicht heiraten wollte. Ich glaube, für eine Weile verlor er sogar den Verstand, denn er schlug mich und rief mich beim Namen meiner Mutter, Cecelia.“

„Zum Teufel!“, fluchte Roderic und stand abrupt auf. Seine Fäuste waren geballt.

Sie zuckte mit den Schultern, holte tief Luft und beruhigte ihre Stimme. „Ich glaube, er wollte mich umbringen. Aber wie du siehst, bin ich eine Kämpferin.“

„Wie dein Vater.“

Sie nickte knapp.

„Und warum hasst du dich selbst?“

„Er wählte mich zur Anführerin, Forbes. Er hätte seinen Neffen wählen können. Aber das tat er nicht, denn Nevin ist nur der Sohn eines Verwandten, der Sohn eines Stoffhändlers. Er ist intelligent und sensibel. In den Augen meines Vaters war er nicht zum Herrschen gemacht.“

„Also glaubst du, dass du ausgesucht wurdest, weil du wie dein Vater bist? Weil du grausam und unnachgiebig bist.“

„Vielleicht kannte mein Vater mich besser als ich mich selbst kenne.“

„Dein Vater kannte dich überhaupt nicht“, keuchte Roderic, trat einen Schritt auf sie zu und berührte ihre Wange mit seinen Fingerspitzen. Sie verlor sich in seinen Augen, in dem blauen, festen Blick. „Aber ich sehe, was du bist.“

„Und was ist das?“, flüsterte sie.

„Sanft und stark, naiv und weise, mitfühlend und kämpferisch. Du bist eine Frau, Mädchen.“

„Nay.“ Sie zwang die Worte zwischen den steifen Lippen hervor. „Ich bin die Flamme des …“

Er hob die Hand zu ihrer Wange und streichelte ihre Lippen. Blitze durchzuckten sie.

„Es gibt keinen Grund, warum du nicht beides sein kannst. Frau und Flamme, Mädchen“, murmelte er.

Hitze drang durch jede Faser ihres Körpers. Verlangen schlug Funken in ihrer Brust, brannte nach außen und entzündete sie. Aber sie hatte schon einmal die schönen Worte eines Mannes gehört, nur um zu merken, dass dieser Mann nicht besser als ihr Vater war. Als sie Carvell mit seinem Liebhaber gefunden hatte, hatte er ihr gedroht. Wenn sie ihn verriet, würde sie sterben. Aber es war nicht seine Drohung gewesen, die sie schweigen ließ. Es war die Schande. Sie richtete sich auf und löste sich mit einiger Anstrengung aus seiner Umarmung. „Ich bin keine Spielfigur, Forbes. Weder deine, noch die eines anderen Mannes“, flüsterte sie. „Ich werde nicht gestreichelt und benutzt und dann weggeworfen, wenn es dir gefällt.“

„Du erkennst deinen eigenen Wert nicht an und zweifelst an meiner Intelligenz, Mädchen. Ich bin niemand, der einen Schatz wegwirft.“

Seine Augen waren mitfühlend, verehrten sie und zeigten all die Dinge, nach denen sie sich sehnte. Aber sie konnte sie nicht annehmen, konnte ihm nicht vertrauen.

„Du lügst“, flüsterte sie.

„Tue ich das? Dann berühr du mich, Mädchen. Streichle mich und benutze mich. Und wenn du davon genug hast, dann entscheidest du, ob du mich wegwerfen willst.“


Kapitel 16

„Du sagst, ich kann dich benutzen und dich dann wegwerfen“, sagte Flanna. „Aber so funktioniert die Welt nicht, Forbes. Weißt du nicht, dass Frauen das schwache Geschlecht sind? Selbst die Heilige Schrift sagt das. Und deshalb …“

„Es ist nicht die Stärke des Kelchs, die seinen Wert ausmacht“, unterbrach Roderic sie sanft. „Es ist die Art, wie er gemacht ist, die am meisten geschätzt wird.“

„Aber wir sind diejenigen, die die Bürde des Gebärens tragen müssen.“

„Manche sehen das als ein Geschenk, Mädchen.“

„Meine Mutter starb in ihren Mühen“, sagte sie. „Beschämt, verachtet und ausgestoßen aus der Heimat.“

„Fürchtest du dich vor der Geburt, Mädchen? Oder ist es etwas Anderes?“

Er war ihr so nah. Er war so groß und stark und anziehend. So furchteinflößend.

„Ich fürchte mich vor nichts“, log sie. „Aber ich bin …“

„Dann hast du keine Angst, mich zu küssen?“

Tausend Gefühle explodierten in ihr. Ihre Brust fühlte sich plötzlich beklommen an. „Nay“, hauchte sie. „Ich habe keine Angst. Ich bin nur nicht interessiert.“

Sein Lächeln hob nur einen Mundwinkel, und als er ihr Gesicht berührte, waren seine Finger so leicht wie fallender Schnee. Sie zitterte. „Jetzt lügst du, Mädchen.“

Seine Hand glitt langsam über ihren Kiefer und ihren Hals hinab. Obwohl sie es besser wusste, schloss Flanna die Augen.

„Du hast Angst.“ Seine Finger glitten um ihren Hals und in ihr Haar. Seine Worte waren nur noch ein Hauch an ihrem Ohr. „Du hast Angst vor dem, was du für mich fühlst.“

„Nay“, bestritt sie, aber sie zitterte wieder.

„Dann küss mich, Mädchen, um es zu beweisen.“

Sie öffnete die Augen und atmete schwer. Sein Gesicht war zu ihr geneigt, seine hohen, breiten Wangenknochen waren scharf gemeißelt, seine Augen intensiv. Sie war eine Närrin. Sie war schwach. Sie küsste ihn.

Ein Blitz traf ihre Lippen, Funken sprühten bei der sanften Liebkosung in ihr. Aber dann stöhnte er und zog sie näher, presste sie hart gegen seine stürmischen Lippen. Tausend unterdrückte Gefühle schwirrten in ihrem Kopf, verwirrten, erregten und beängstigten sie.

Sie zitterte schrecklich, vor Kälte und Hitze und untersagtem Verlangen. Roderics Hand glitt nach unten, ihren Kiefer entlang, ihren Hals hinunter und ihr Puls donnerte zwischen ihren Schlüsselbeinen.

„Um Himmels willen, Mädchen“, keuchte er. „Ich brauche dich.“

„Nay!“ Sie befreite sich panisch aus seiner Umarmung. Er kam einen Schritt näher, aber sie drückte sich gegen die Wand und ihr Herz schlug wie galoppierende Hufe.

Er hielt nur Zentimeter vor ihr inne. „Bitte, Mädchen“, flehte er. „Ich brauche …“, begann er, aber dann sah er sie an und sog schließlich zitternd die Luft ein. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“

„Das hast du nicht.“ Auf klägliche Weise merkte man ihr die Lüge an.

Roderic lächelte und kämmte sich mit den Fingern durch sein nasses Haar. „Wirklich?“ Seine Hand zitterte und er lachte. „Nun, du hast mich zu Tode erschreckt, Mädchen.“

Sie sagte nichts. Noch nie hatte sie solch tobende Gefühle gespürt. Carvell hatte sie verzaubert, hatte ihr geschmeichelt und sie hatte sich vorgestellt, wie es wäre, seine Braut zu sein, die Mutter seiner Kinder. Aber das hier war ganz anders. Es war ein so primitives Verlangen, dass es die Erde bis ins Innerste zu erschüttern schien.

„Du wirst das vielleicht nicht glauben, Mädchen, aber normalerweise bin ich sehr …“ Er lächelte, schien über sich selbst zu lachen. „… vernünftig.“

Gott vergebe. Sie wollte ihn hier und jetzt, egal welche Folgen es haben mochte. „Wirklich?“ Ihr Atem war immer noch rau, und sie zitterte.

„Ich entschuldige mich, Mädchen. Normalerweise bin ich ein geduldiger Mann. Ich verliere nicht oft die Beherrschung.“

„Soll mir das schmeicheln?“

Er hob eine Braue, und in dem Moment sah er sehr nobel und hochmütig aus. „Aye, Mädchen. Das soll es. Und jetzt zieh dich aus.“

Ihr Mund stand offen, und er lachte laut.

„Also denkst du, du müsstest mich nur einmal küssen, damit ich mehr von dir will?“, fragte sie angewidert.

„Normalerweise funktioniert das so.“

„Du bist ein eingebildeter, angeberischer …“

„Dir ist kalt“, unterbrach er sie. „Zieh dich aus Mädchen, und ich werde …“ Er streifte ihre durchnässte Gestalt mit einem heißen Blick, denn ihre Kleidung klebte an ihr wie eine zweite Haut. „Ich werde …“ Sie machte sich auf einen zweiten Angriff seiner Augen gefasst. „Ich werde ein Feuer machen“, sagte er und drehte sich steif weg, um nach trockenem Zündholz zu suchen. Nach einer Weile holte er einen Feuerstein aus seiner Felltasche und erzeugte eine kleine Flamme in dem kleinen Haufen Holz, den er gefunden hatte. Er legte ein paar Stücke eines Schemels darauf und fächelte dem Feuer Luft zu.

Flanna kam näher. Ihre Augen waren riesig in ihrem blassen Gesicht und ihre Hände zitterten, als sie sie am Feuer wärmte. Er drehte sich um, weil er sich immer noch nicht beherrschen konnte, und zwang sich an etwas Anderes zu denken, als daran, wie sie sich in seinen Armen anfühlte.

Draußen grollte wieder der Donner und obwohl der Wind nachgelassen hatte, wurde der Tag nicht heller. Es gab wenig Möglichkeiten unter dem steingrauen Himmel trockenes Feuerholz zu finden.

Roderic suchte im Licht des schwachen Feuers das Innere der Hütte ab. Er fand ein paar Zweige, ein paar Scherben und dann, begraben unter den eingefallenen Steinen, die einmal eine Feuerstelle gewesen waren, eine Decke. Staub rieselte von dem kleinen, zerschlissenen Plaid und wirbelte in Wolken auf, als er es aus dem Dreck zog. Die Farbe war nicht auszumachen, aber es war trocken.

Er stand auf, wobei er sich immer noch bücken musste, und hob den Blick. Flanna schaute ihn an. Die Gefühle knisterten.

Roderic holte tief Luft und sagte sich, trotz der Hitze, die in seinem Unterleib brannte, dass sie fror und verängstigt war. „Wenn ich schwöre, nicht hinzuschauen, wirst du dann deine Sachen ausziehen und dich in die Decke wickeln?“

Sie zitterte.

„Ich werde dir nicht die Unschuld nehmen, Mädchen.“

Sie blinzelte und für einen wilden Moment hoffte er, dass sie ihn genau darum bitten würde.

Sie tat es nicht.

„Egal, was du über Männer denkst, auf mein Wort kannst du dich verlassen.“

Eine Ewigkeit verstrich, bevor sie nickte. „Dreh dich um.“

Das tat er. Dann hörte er ihre nassen Stiefel auf den Boden fallen. Ihr Hemd folgte. Seine Männlichkeit pulsierte. Vorstellungskraft, überlegte er, war eine wundervolle, wenn auch qualvolle Sache.

„Du kannst dich jetzt umdrehen.“ Ihre Stimme klang zerbrechlich.

Sie war von Kopf bis Fuß in die zerlumpte Decke gehüllt. Sie war gerade groß genug, um anderthalbmal um ihren Körper zu reichen, und er sah, wie sie sie mit weißen Fingern an der Brust zusammenhielt. Er beruhigte seinen Atem und schaffte es, zu grinsen. „Du siehst schön aus.“

„Und du lügst“, sagte sie, jetzt lauter.

„Nay.“ Er hob ihre durchnässten Sachen auf und legte sie ans Feuer. Die Lederhose fühlte sich weich und glitschig an. „Tue ich nicht.“

„Dann bist du blind.“

„Das auch nicht“, versicherte er ihr. Er richtete sich so gut es ging auf, dann begann er, seinen Gürtel zu lösen.

„Was tust du?“

„Mir ist kalt und ich bin nass und müde, Mädchen. Ich ziehe mein Plaid aus.“

„Nay!“

Er lachte. Es war gut zu wissen, dass seine bevorstehende Nacktheit sie beunruhigte, denn es wäre wirklich traurig gewesen, wenn es ihr egal gewesen wäre.

„Du darfst dich nicht ausziehen“, hauchte sie.

„Ahh, aber das muss ich, Mädchen“, widersprach er. „Denn mir ist auch kalt.“

„Aber …“ Sie sah sich panisch um, als suche sie nach einem Stein, unter dem sie sich verstecken könnte. „Es gibt keine Decken mehr. Dir wird noch kälter werden.“

Gott, sie war so schön. Jede Faser in ihm brannte bei dem Gedanken, ihr nah zu sein. Mit ein paar schnellen Bewegungen zog er die Felltasche und den Gürtel aus. Gleich darauf lag sein schweres, durchnässtes Plaid auf dem Boden. Ihr Blick huschte darüber, bevor sie ihn schnell wieder auf sein Gesicht richtete.

Roderic öffnete mit tauben Fingern sein Hemd, dann zog er den nassen Stoff über seine zitternde Haut. Er war splitterfasernackt und ihm war kälter denn je.

Ihre Augen waren riesig und strahlend grün. Jede Spur der hochmütigen Lady war verschwunden und er trat auf sie zu.

„Was tust du?“ Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. „Du hast es versprochen.“

„Ich habe versprochen, nicht hinzusehen. Ich habe nicht versprochen, dich nicht zu berühren“, sagte er und nahm ihr die Decke aus der Hand, wickelte sie weit genug aus, um sich an sie zu drücken. Sie konnte jeden Zentimeter seines nackten, steinharten Körpers spüren: die Kraft seiner Schenkel auf ihren, die gewölbte Kurve seines Arms an ihrer Brust. Verlangen breitet sich in ihr aus wie eine aufblühende Rose.

„Ich will dich nicht“, log sie und zitterte schrecklich.

„Nicht mal ein bisschen?“, murmelte er und sah ihr in die Augen.

„Nay. Niemals!“

„Es verlangt dir nicht danach, von mir berührt zu werden?“

Lieber Gott, sie würde ihre Seele dafür verkaufen. „Nay.“

Er drehte sich etwas und beugte sich noch näher, sodass seine Brust ihre harte Brustwarze streifte. „Du träumst nicht von meinen Küssen?“

Jede Nacht. „Nay“, hauchte sie.

Für einen Moment quälten seine Augen sie mit ihrem blauen Feuer, dann zuckte er mit den Schultern. „Wie du willst“, sagte er und drehte sich weg, zog sie mit sich in dem Kokon ihres geteilten Plaids und setzte sich ans Feuer.

Sie konnte nichts Anderes tun, als sich neben ihn zu setzen. So saßen sie Seite an Seite, vor der kleinen Flamme und starrten in deren knisternde Mitte. Ihre linke Seite war an ihn gepresst, vom Oberschenkel bis zur Schulter. Roderic unterdrückte ein Grinsen. Sie fühlte sich so steif und kalt an, wie ein Stück Eis.

„Flanna?“

Sie zuckte zusammen, als sie ihren Namen hörte, und er warf ihr einen unverfänglichen Blick zu. „Ich muss ein wenig Feuerholz nachlegen. Du wirst nicht in Ohnmacht fallen, wenn du ein Stück meines nackten Arms siehst, oder?“

Ein Hauch Röte stieg in ihr Gesicht. „Ich versichere dir“, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. „Dass es mir vollkommen egal ist, selbst wenn du nackt vor mir herumtanzt, wie ein Eulenjunge aus Edinburgh.“

Sein Lachen war leicht höhnisch. „Ah, du kannst nicht gut lügen, Mädchen“, sagte er und griff nach dem Feuerholz.

„Ich versichere dir, dass ich n…“, setzt sie an, aber seine Bewegung hatte dazu geführt, dass die Decke von seiner Brust gerutscht war und das fesselte ihre Aufmerksamkeit.

Roderic hielt inne. Ihre Blicke verschmolzen und er zog scharf die Luft ein. „Ich werde dir nichts tun, Flanna. Du kannst es wagen, mich zu berühren.“

„Ich … Ich sagte dir doch, ich habe kein Verlangen danach … dich zu berühren.“

Er lächelte, nahm den Blick nicht von ihren Lippen und verlor sich selbst für einen Moment in seinen Gedanken. „Ich wünschte, mir ginge es genauso, Mädchen“, sagte er mit einem Seufzen und streckte sich neben ihr auf dem Boden aus.

Er hörte, wie sie erschrocken nach Luft schnappte, als die Decke sich straff zwischen ihnen spannte. Wahrscheinlich hatte er ihr die dreckige Decke aus der Hand gezogen, was zur Folge hatte, dass irgendein interessanter Körperteil von ihr entblößt wurde, folgerte Roderic. Es brauchte eine große Portion Selbstbeherrschung, nicht hinzusehen, aber Roderic schaffte es, weiter ins Feuer zu starren und schließlich die Augen zu schließen. Es würde ein langer, kalter, ermüdender Tag werden.

Roderic war sich nicht sicher, was ihn geweckt hatte. Donner grollte in der Ferne. Das Frühstück stand sicher im Saal bereit, dachte er. Aber er war noch müde und seine Füße waren kalt. Er versuchte, sie unter die Decke zu ziehen, aber etwas hielt die Decke fest.

Er öffnete die Augen, nur um festzustellen, dass er nicht in Glen Creag war und auch nicht in seinem Turmzimmer. Er war nicht in einem Bett und jeder seiner Muskeln schmerzte. Er wagte es nicht, sich zu bewegen. Er versuchte, die Situation einzuschätzen. Jemand atmete sanft an seinem Hals. Sein rechtes Bein war gebeugt und leicht nach oben gezogen. Sein linkes Bein war gerade. Es war das dritte Bein, das ihn interessierte. Es lag zwischen seinen, und wenn er sich nicht irrte, drückten sich weiche Brüste in seinen Rücken.

Roderic starrte auf die Glut seines mickrigen Feuers und wagte es kaum, zu hoffen. Entweder hatte Bonny sich sehr verändert, oder …

Der dünne Arm bewegte sich. Roderic hielt den Atem an, als das dritte Bein nach oben gezogen wurde. Anstatt unschuldig zwischen seinen zu liegen, drückte es sich selbstsicher gegen seinen Po und … andere Teile.

Um Himmels willen!

Er holte stockend Luft. Heißes Verlangen funkte dort, wo sie ihn berührte, und verteilte sich in jede Richtung, versengte ihn.

Hinter ihm seufzte Flanna leise im Schlaf und schmiegte sich näher an ihn.

Oh Gott! Er hatte versprochen, ihr nicht die Unschuld zu nehmen. Was bedeutete das genau? Da er jetzt nackt neben ihr lag, konnte er nur annehmen, dass er den Geschlechtsverkehr gemeint hatte. Zum Teufel! Es war das Versprechen eines Idioten!

Aber nein. Warte. Er dachte mit seinem Unterleib. Es gab tausend Dinge, die ein Mann ohne Beischlaf tun konnte.

Ihre Finger bewegten sich, strichen über seinen Bauch. Roderic sog die Luft zwischen den Zähnen ein und genoss das pulsierende Gefühl. Wie sich ihre Brüste anfühlten, als sie sich leicht umdrehte! Wie ihr Schamhaar an seinem Rücken kratze!

Sie stöhnte wieder und bewegte sich ruhelos. Ihre Hand berührte ihn sanft, streichelte ihn vorsichtig, als ob sie bekannte Orientierungspunkte suchte, erst auf seinem Bauch, dann auf seiner Hüfte.

Er bemerkte, dass sie aufwachte. Es schien nichts Stimmigeres zu geben, als sich umzudrehen und „Guten Morgen“ zu sagen.

„Was tust du hier?“ Ihre Stimme war schwach, ihre Augen groß.

Roderic versuchte zu grinsen, aber ihre Nähe schien seine gleichgültige Haltung zu vernichten. Trotzdem tat er sein Bestes, die Rolle des Gauners zu spielen. „Die Frage ist, Mädchen, was tust du?“

Ihr Mund öffnete sich, aber kein Wort kam heraus. Sie versuchte es noch einmal. „Ich dachte … Ich wusste nicht … Mir war kalt.“, sagte sie und entschied sich schließlich für eine heisere Tonlage.

„Ahh.“ Trotz des pulsierenden Verlangens, erkannte Roderic mit etwas Mühe, wie amüsant die Situation war …. „Du hast nicht versucht, mich zu verführen?“

„Ich …“ Sie schüttelte den Kopf und sah in ihrem verwirrten Zustand sehr jung aus. Im Schlaf hatte sich anscheinend ihr Haar gelöst. Es war jetzt fast trocken und umrahmte ihr Gesicht und ihre Schultern mit leuchtend roten Locken.

Er konnte nicht anders, als es zu berühren.

„Ich“, setzte sie noch einmal an.

Seine Fingerspitzen streichelten ihr Ohr und legten ein paar feurige Strähnen hinter ihre Ohrmuschel.

Sie zitterte. „Ich wollte nicht.“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

Er sah ihr in die Augen. „Du wolltest nicht was?“, fragte er und ließ seine Finger über ihren Kopf bis zu ihrem langen, eleganten Hals gleiten.

Sie schluckte. Er spürte es unter seinen Fingern und ließ seine Hand zu der weichen Senke zwischen ihren Schlüsselbeinen gleiten.

„Ich wollte dich nicht verführen“, flüsterte sie.

„Dein Herz klopft wie ein gefangenes Küken“, murmelte er und spürte ihre Lebenskraft unter seinen Fingern. „Vielleicht dachtest du, dass das nicht nötig wäre.“

Sie blinzelte und schluckte wieder. „Dass was nicht nötig wäre?“

„Mich zu verführen“, flüsterte er, nicht sicher, ob er ihre Frage beantwortete oder nur ihre Aufmerksamkeit erregen wollte. Ein Blick in ihre weiten, smaragdgrünen Augen sagte ihm, dass sie auch unsicher war.

Er seufzte. „Ich bin so harmlos, wie ein kleines Kind, Mädchen.“

„Sieh mir nach, wenn ich das bezweifle.“ Für einen Moment blickte sie auf seine nackte Brust.

„Zweifle nicht. Berühr mich und ich werde es beweisen.“

Sie hielt den Atem an und zweifelte weiter, das wusste er. Aber schließlich bewegte sich ihre Hand.

Ihre Finger waren so leicht wie ein Frühlingswind auf seiner unrasierten Wange. „Siehst du?“, murmelte er, hielt still und erlaubte sich nicht einmal zu lächeln. „So zart wie ein Kinderpopo.“

„Wohl kaum“, flüsterte sie, aber ihre Stimme war heiser. Ihre Hand blieb, wo sie war.

„Du könntest …“ Sein Körper war gespannt wie ein Bogen. Er wartete. „… weiter nach unten. Ich beiße nicht.“

„Es sind nicht deine Zähne, die ich fürchte.“

Roderic grinste. „Das andere werde ich auch nicht tun, Mädchen.“

Sie suchte in seinem Gesicht nach Aufrichtigkeit, und anscheinend fand sie sie, denn ihre Hand glitt tiefer, über seinen Hals und weiter, bis zur Mitte seiner Brust. Jetzt war er derjenige, der zitterte.

Irritiert sah sie in sein Gesicht. Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ich kann nicht all meine Impulse kontrollieren.“

Für einen Moment sah er pures Verlangen in ihren erhabenen Zügen, aber sie senkte schnell den Blick und zog ihre Hand zurück.

„Es ist nicht recht, dass du dein eigenes Verlangen verachtest.“ Er griff nach ihrem Kinn und hob es sanft, um ihr in die Augen zu schauen.

„Würdest du es gerne sehen, wenn alle Schotten sich wie die Tiere paaren würden?“, fragte sie.

„Nay. Nur wir. Entschuldige“, sagte er schnell, aber er bemerkte, dass sie weder beleidigt noch schockiert war.

Stattdessen huschte der leichte Schatten eines Lächelns über ihre Lippen. Es verzauberte ihn, denn Flanna MacGowan lächelte zu selten. Sie legte ihre Hand flach auf seine Brust und sagte: „Du bist ein seltsamer Mann, Roderic Forbes.“

Bei dem Blick in ihre Augen fühlte sich sein Oberkörper leicht und sein Unterkörper schwer an. „Aye, Mädchen“, keuchte er und versuchte, das Atmen nicht zu vergessen. „Das bin ich.“

„Warum bist du hier?“

„Hast du die Entführung schon wieder vergessen?“

Sein Versuch humorvoll zu sein, brachte sie nicht auf andere Gedanken. Ihre Hand glitt nach rechts, über eine Seite seiner Brust. Sie spürte, wie die harten Muskeln unter ihren Fingern bebten. „Warum bin ich hier?“, flüsterte sie. „Warum hältst du mich hier?“

Der langsame Atemzug, den er tat, klang keuchend. „Weil du draußen klitschnass würdest?“

Sie betrachtete ihn ruhig.

„Du willst wieder die Wahrheit hören, Mädchen?“

„Aye“, sagte sie.

„Ich halte dich hier, weil du der Stern bist, der meine Nacht erhellt. Die Sonne, die meine Haut wärmt. Es gibt keine andere wie dich, Flanna MacGowan.“

Es wäre so leicht, sich in seinen Augen zu verlieren, in der Wärme seiner Worte. So einfach und närrisch. Aber sie war keine Närrin.

„Suchst du nach Kuriositäten, Forbes?“, fragte sie.

„Nay.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich suche Temperament, Intelligenz und Charakterstärke.“ Er zog ihre Hand näher und legte sie auf seinen gleichmäßigen Herzschlag.

Sie war keine Närrin, aber sie war einsam, und er berührte ihre Seele wie kein anderer.

„Du weißt nichts über mich“, flüsterte sie und erinnerte sich daran, dass sie auf der Hut sein musste.

„Das stimmt nicht, Mädchen. Ich habe dein Temperament bewundert, habe unter deiner Intelligenz gelitten und wurde Zeuge deiner Charakterstärke.“

Er hielt ihre Finger immer noch über seinem Herz, aber sie wollte sie nicht mehr wegziehen, denn sie hatte das Verbotene getan. Sie war in das himmlische Blau seiner Augen gefallen.

„Du weißt nichts über meinen Charakter.“

„Ich kenne einen Jungen namens Haydan“, sagte er, und sie blickte zur Seite, versuchte diesen Feind davon abzuhalten, ihre Seele zu berühren, aber seine Finger glitten nun von ihren weiter über ihren Unterarm. „Erst habe ich nicht verstanden, warum du dich um ihn sorgst. Aber jetzt kenne ich die Wahrheit. Dein Herz ist so weich, wie deine Haut.“

Sie durfte nicht weinen. Durfte keine Schwäche zeigen. „Er hat genug gelitten. Ich gebe ihm nur einen kleinen Raum und eine Strohmatratze.“

„Und deine Liebe.“

Angst wallte in ihr auf. Sie durfte ihn nicht zu nah an sich heranlassen. „Du irrst dich.“

Er lächelte ihr zu. „Tue ich nicht, Mädchen. Es gibt keinen, der sich so für ihn einsetzt, wie du. Nicht einmal Troy, der mit ihm verwandt ist.“

„Haydan war auch ein Schotte in Frankreich. Wir hatten viel gemeinsam. Das ist alles.“

„Du magst ihn sehr“, murmelte er. „Und du hast Angst, es zuzugeben.“

„Er hat niemanden sonst, der sich um ihn kümmert“, flüsterte sie und versuchte verzweifelt zu beweisen, dass sie, was ihre Gefühle anging, kein Interesse an dem Kind mit Namen Haydan hatte. Aber Roderics Augen sahen die Lüge. „Er war einsam.“ Sie war schwach, so hoffnungslos schwach und es schien sinnlos, das abzustreiten. „Genauso wie ich.“

„Nay“, murmelte er und beugte sich näher. Er küsste sie.

Die Überraschung dieser Liebkosung erschütterte sie bis ins Mark. Sie floss durch alle Venen und kitzelte jedes Nervenende. Irgendwie waren seine Arme um sie geschlungen und sie wurde an ihn gedrückt, ihre Brust an seiner, Schenkel an Schenkel. Seine Hand glitt über ihre Wirbelsäule und sie kam ihm entgegen, spürte die Hitze seiner Finger, die ihre Sinne verbrannten. Seine Hand legte sich auf ihren Po und zog sie näher.

„Mädchen“, hauchte er. „Du hast das Herz einer Kriegerin und den Körper einer Göttin.“

Er drückte sie noch enger an sich. Flame spürte, wie etwas zwischen ihnen heiß, schwer und aufrecht pulsierte. Gegen ihren gesunden Menschenverstand wurde sie von dieser Hitze angezogen und drückte sich dagegen. Ein Stöhnen kam über ihre Lippen. Aber es war kaum hörbar, denn er stöhnte auch.

Sie schob ihre Hüften vor. Seine Schwellung quälte sie mit einem süßen Versprechen. Seine Küsse brannten einen flammenden Pfad von ihrem Mund über ihren Hals. Sie stöhnte wieder und legte den Kopf zurück, beugte den Rücken durch und hob ihren Unterleib an.

„Süße Flanna“, murmelte er. Sein Atem liebkoste sie wie eine Sommerbriese und dann küsste er ihre Brust.

Ihr Atem stockte in ihrer Kehle. Ihr Körper wurde steif, denn sie wartete, dann nahm er ihre Brustwarze in den Mund und saugte.

Funken heißen Verlangens durchzuckten sie. Sie keuchte und vergrub ihre Finger in seinem Haar, zog ihn näher.

Ihre Knie beugten sich wie von selbst und plötzlich hatte sie ihre Beine um seine Hüften geschlungen. Sie spürte die glatte Spitze seiner Männlichkeit, die gegen ihre feuchte Scham pulsierte und drückte sich noch näher.

„Flanna!“, keuchte er, zog den Kopf von ihrer Brust und starrte sie an.

„Bitte“, flüsterte sie. „Hör nicht auf.“

Er schloss die Augen. Unter ihren Händen spannten sich seine Rückenmuskeln. Die harte Länge seines Verlangens pulsierte. Sie wartete, atemlos und bedürftig. Er beugte sich näher und ihre Lippen trafen sich wieder.

Aber plötzlich knallte das Holz, das die Tür verdeckte, zu Boden.

In einer fließenden Bewegung hatte Roderic sich zur Seite gerollte und hockte da wie ein bedrängter Löwe, der seine Löwin beschützt.

Flame keuchte, Roderic fluchte, Bonny wedelte mit dem Schwanz und ließ stolz einen Hasen vor die Füße ihres Liebsten fallen.


Kapitel 17

„Bonny!“, keuchte Roderic erleichtert.

Mit zitternden Händen und weichen Knien stand Flame auf, die dreckige Wolldecke um sich gewickelt. Lieber Gott, was hatte sie getan? Was hatte sie beinahe getan?

„Bonny“, sagte Roderic wieder. „Du hast mich zu Tode erschreckt.“ Er drehte sich langsam um und stand auf, fand Flanna mit seinen Augen.

Ihr war übel in Anbetracht ihrer Schwäche.

„Flanna“, sagte er sanft. „Ich …“

Sie hob das Kinn ein wenig und versuchte ihr Zittern unter Kontrolle zu bekommen. „Ich werde jetzt nach Dun Ard zurückkehren.“

Roderic holte tief Luft und legte den Arm an die Brust, als griffe er nach seinem Plaid. Aber sein Plaid war nicht da und seine kräftige Hand landete stattdessen auf der vor Kraft gewölbten Brust. Darunter breitete sich sein Unterleib in kleinen, festen Wellen aus und darunter …

Sie wurde rot und sah weg.

„Flanna …“ setzte er an, aber sie schüttelte den Kopf.

„Ich werde gehen.“

Er blickte sie finster an. „Ich werde dich nicht sterben lassen, Mädchen.“

Wut überwältigte sie. Wut über sich selbst und ihre Schwäche, über ihn und seine Anziehungskraft. „Denkst du, dass du die Macht hast, zu entscheiden, wer lebt und wer stirbt? Begründest du das …“ Ihre Stimme zitterte für einen Moment und sie hob die Hand, um auf die Stelle am Feuer zu deuten, wo sie gesessen hatten. „… so?“

„Mädchen“, hauchte er. „Du gibst mir sicher nicht die Schuld für …“

„Wem dann?“ Sie war die Flamme der MacGowans, hatte geschworen stark zu sein und hatte wieder einmal versagt. Gott sei Dank war die Hündin gekommen, sonst wäre sie zu weit gegangen.

„Zum Teufel, Flanna. Du gibst mir die Schuld für dein Handeln. Nay“, sagte er und hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. „Du wolltest mich genauso, wie ich dich. Wie eine Frau einen Mann begehrt. Aber du hast zu viel Angst, um es zuzugeben.“

„Habe ich nicht“, widersprach sie, aber ihre Stimme zitterte.

Roderic grunzte und drehte sich abrupt weg. Mit einer schnellen Handbewegung wischte er die restliche Glut zur Seite und trat nach draußen.

Flame sah zu, wie er ging, aber dann kam er zurück, hob sein Plaid vom dreckigen Boden auf und marschierte wieder raus. Sein Rücken war so nackt wie seine Brust. Sie holte Luft, um sich zu beruhigen. Ihre Hände zitterten. Es musste die Kälte sein, sagte sie sich, und nahm ihr Hemd. Es war klamm und sie bekam eine Gänsehaut, als sie es über ihre Arme zog. Ihre Hose war auch noch nicht trocken, und es war schwer, sie anzuziehen.

Sie zitterte in der feuchten Kleidung. Sie dachte an das Feuer und eilte zu seiner Felltasche, in der er den Feuerstein aufbewahrte. Aber dann wurde ihr plötzlich klar, dass er weg war. Es war ihre Gelegenheit zu entkommen. Sie hatten den Tag verschlafen und es war fast Nacht. Sie musste überlegen und mitnehmen, was sie konnte. Sie nahm seine Felltasche und den toten Hasen und eilte zur Tür.

„Wo gehst du hin, Mädchen?“ Er stand in der schiefen Türöffnung, so groß wie das Leben selbst und genauso irritierend. Seine Arme waren mit Feuerholz beladen und seine Brust nackt.

Sie kam torkelnd zum Stehen, ließ die Felltasche fallen, die daraufhin zu Boden fiel. Sie sah ihn düster an. „Nach Hause“, sagte sie und versuchte zumindest einen Teil ihrer Würde zu bewahren.

„Mit meiner Felltasche und Bonnys Abendessen? Sie wird ziemlich empört sein.“

Roderic duckte sich und trat ein. Flame wich zurück. Dabei fiel ihr Blick auf die Sachen, die aus seiner Tasche gefallen waren. Da war der Feuerstein, etwas Metall, ein Dutzend anderer Dinge, die er irgendwo gesammelt hatte und ein aufgerolltes Stück Papier.

Sie starrte es einen Moment lang an, dann hob sie es auf. Es war nass und sie glättete es. Es war die Nachricht über Simons Tod.

Sie holte tief Luft, richtete sich auf und starrte ihn an. „Du hast die Botschaft der Forbes aus meinem Zimmer gestohlen.“

Sein Kiefer spannte sich. „Sie wurde nicht von meinem Bruder geschrieben.“

„Wie erklärst du dann sein Siegel?“

„Jemand muss es gefälscht haben. Es wäre nicht so schwer. Ich frage mich nur, wer das Siegel gesehen hat und denke, dass jeder, der ein wenig gereist ist, der Schuldige sein könnte. Vielleicht Troy oder …“

„Du verdammter!“, sie fluchte plötzlich und holte mit aller Kraft und Wut mit dem Hasen nach ihm aus.

Das schlaffe Tier schlug Roderic ins Gesicht. Er stolperte überrascht zurück, spuckte etwas Fell aus, aber sie war schon durch die Tür geeilt. Sie sah nicht zurück, dachte nicht nach, sondern eilte zu den Bäumen.

„Flanna!“, hörte sie ihn rufen, aber Angst und Wut trieben sie voran. „Zum Teufel! Flanna!“, schrie er wieder und eilte hinter ihr her.

Sie konnte seine Schritte hören, traute sich aber nicht, sich umzublicken.

„Was zum Teufel“, keucht er. Er war jetzt näher, holte auf.

Ihre Lungen fühlten sich an, als wollten sie platzen.

„Mädchen!“

Lieber Gott, er war direkt hinter ihr. Seine Finger streiften ihren Rücken. Sie kreischte und mit einer spontanen Bewegung hob sie einen Ast vom Boden auf und holte aus.

Er sauste mit unglaublicher Geschwindigkeit nur Zentimeter an seinem Gesicht vorbei. Schwankend blieb er stehen.

„Bei Gott …“

„Komm nicht näher“, keuchte sie. „Oder der nächste Schlag trifft deinen Kopf.“

„Mädchen“, beruhigte er sie, eine Hand bittend nach ihr ausgestreckt.

Lieber Gott, sie hätte ihn fast am Kopf getroffen. Sie schluckte schwer und griff fester zu. „Ich will dich nicht umbringen.“

„Und ich will nicht umgebracht werden. Warum lässt du also nicht den Ast fallen und wir reden.“

„Wir werden nicht reden“, sagte sie. „Ich werde gehen.“

„Warum?“

„Warum? Weil die Forbes meine Herden überfallen und meine Clansleute umgebracht haben, und jetzt besitzt du noch die Frechheit, andere zu beschuldigen. Zu behaupten, meine eigenen Leute hätten …“

Ihre Worte brachen ab und sie schwang den Ast mit all ihrer Kraft. Er duckte sich, griff nach dem Stock und sie fiel. Er landete auf ihr.

„Geh von mir runter!“, kreischte sie.

„Nicht, bevor du dich beruhigst und mir sagst, was dich so aufgeregt hat.“

„Du hast mich entführt“, wütete sie.

„Du mich auch.“

„Du hast mir gedroht.“

„Du mir auch.“

Sie blickte finster drein, spürte, wie die Wut abebbte. „Du hältst mich hier gegen meinen Willen“, murmelte sie.

„Wieder das Gleiche“, sagte er und schob sanft eine ihrer wilden Locken aus ihrem Gesicht. „Was regt dich wirklich auf, Mädchen?“

Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, aber es kamen keine Worte heraus.

„Kann es sein, dass du weißt, dass ich recht habe? Ist dir klargeworden, dass es nicht die Forbes waren, die eure Probleme verursacht haben, und du deshalb die Schuld woanders suchen musst, vielleicht bei deinen Clansleuten?“

„Sie sind meine Leute“, flüsterte sie. „Ich würde für sie alles geben, was ich habe. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie sich gegen mich wenden würden.“

Seine Finger streiften ihr Ohr. „Die MacGowans haben sich nicht gegen dich gewandt, Mädchen. Aber jemand hat es. Das heißt nicht, dass etwas mit dir nicht stimmt oder deiner Art sie anzuführen. Es wird immer diejenigen geben, die Ärger machen, die voller Hass sind.“

„Sie sind alles, was ich habe“, flüsterte sie.

Er fuhr ihren Kiefer entlang. „Aber du könntest mehr haben, Flanna.“

Es fiel ihr schwer zu atmen, wenn sie in seine Augen sah. „Warum hast du die Nachricht auf mein Kissen gelegt?“, flüsterte sie.

„Ist es so schwer zu glauben, dass ich meine, was ich sage?“

„Ja“, hauchte sie, „ist es.“

Er knirschte mit den Zähnen. „Dein verdammter Vater! Und dieser verdammte Franzose“, sagte er knurrend, stand auf und zog sie zu der eingefallenen Hütte.

Der Hase briet nur langsam durch, denn das Holz war feucht und das Feuer schwach. Das Essen schmeckte wie die Würze des Lebens und es war zu wenig.

Als sich die Dunkelheit über sie senkte, stand Roderic auf. „Bist du bereit?“

Sie sah ihn an. „Du erlaubst mir doch nicht etwa, nach Hause zu gehen?“

„Nay.“

„Die MacGowans besitzen nichts. Das hast du mit eigenen Augen gesehen. Du wirst nichts für mich bekommen.“

Für einen Moment dachte sie, er würde etwas dazu sagen. Stattdessen griff er nach ihrer Hand und zog sie in die Dunkelheit.

Sie gingen die ganze Nacht. Ab und zu regnete es schwer, was jegliche Hoffnung zunichtemachte, Spuren zu hinterlassen.

Am Morgen erreichten sie einen kleinen, sprudelnden Bach. Die Sonne war vor einigen Stunden aufgegangen, und nachdem sie sich ihren Weg durch die tiefhängenden, dunklen Wolken gekämpft hatte, breitete sie ihre hellen Strahlen nun über der durchnässten Welt aus. Sie fühlte sich warm an auf Flames Gesicht. Sie setzte sich auf einen Felsen in der Nähe des gurgelnden Wassers und zog vorsichtig ihre Stiefel aus. Ihre Füße waren wund und hatten Blasen.

„Warum hast du mir nichts von deinen Wunden erzählt?“, fragte Roderic.

Sie hielt den Atem an und tauchte ihre Füße in den Bach. Das Wasser brannte teuflisch. Sie biss die Zähne zusammen und wartete, bis der gröbste Schmerz vorbei war. „Es sind schließlich meine Füße.“

„Dickkopf“, sagte er und watete ins Wasser. Er griff nach ihren Fußgelenken.

„Was tust du?“, japste sie und versuchte ihre Füße zu befreien.

„Dickkopf!“, sagte er, leicht verärgert, als er sich hinkniete, um ihre Blasen zu untersuchen. Das Wasser ging ihm bis zu den Knien und durchnässte seine Stiefel.

„Du bist bestimmt das dickköpfigste Mädchen der ganzen Welt. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du verletzt bist?“

„Und was hättest du getan, wenn ich das gesagt hätte, Forbes?“, fragte sie. „Mich den ganzen Weg auf deinem Rücken getragen?“

Er hob die Brauen und grinste, beugte sich näher. „Vielleicht kann ich so tun, als wäre ich dein Lastentier. Oder … noch besser. Ich bin Lochan und deine Beine sind um mich geschlungen und deine Hände …“

„Du bist ein Tier“, sagte sie, setzte einen Fuß auf seine Brust und trat ihn mit aller Kraft zurück.

Er fiel überrascht, mit einem zitternden Aufschrei ins Wasser. Sein Plaid trieb nach oben und blähte sich in den braungrünen Wellen auf.

Für einen Moment saß Flame ganz still, sah schweigend und verwundert zu, dann lachte sie. Vielleicht war es die reine schmerzende Müdigkeit, die sie so albern machte. Vielleicht fand sie es einfach nur lustig, wie er in dem Bach lag, gelähmt von der plötzlichen Kälte.

Was auch immer der Grund war, sie lachte, bis ihre Rippen schmerzten, bis sie sich vornüberbeugte und Tränen über ihr Gesicht liefen. Lieber Gott, dachte sie, noch vom glucksenden Lachen geschüttelt, er würde wütend sein, denn Männer mochten es nicht, wenn man sie wie Narren aussehen ließ.

Sie hob den Blick und fing seinen ein.

Er saß ganz still, beobachtete sie, und für einen Moment fragte sie sich, ob er vor Schreck auf der Stelle gestorben war.

„Ich habe dich noch nie lachen sehen“, sagte er.

Sie kicherte und wischte sich mit dem Handrücken die Nase. „Ich habe noch nie gesehen, dass ein Forbes so eine Welle macht.“

„In der Tat.“ Sein Mundwinkel hob sich zu seinem verheerenden Grinsen, das so besonders an ihm war. „Ich muss einen lustigen Anblick bieten. Aber ich denke, es ist noch lustiger, wenn …“ Er stand langsam auf. Wasser tropfte von seinem Körper. „… wenn du mir Gesellschaft leistest.“

Er schnappte nach ihr, aber sie kreischte und floh von ihrem Sitz auf dem Felsen.

Bonny bellte. Roderic schrie auf und jagte ihr nach. Aber Flames Füße waren voll Blasen und nackt. Auf der Spitze eines grasigen Hügels hatte er sie eingeholt und hob sie hoch.

Sie schrie wieder, aber seine Lippen waren plötzlich ganz nah, sein Lächeln war hypnotisierend.

„Es ist schön zu wissen, dass du mich amüsant findest, Mädchen“, murmelte er.

Ihre Brust schnürte sich zusammen und ihr Kopf wurde leicht, aber sie konzentrierte sich angestrengt und schaffte es, ihn finster anzublicken. „Lass mich runter“, befahl sie.

Er nickte knapp und ließ ihre Füße zu Boden sinken. Sie wich zurück und stieß gegen etwas Hartes. Raue Rinde drückte sich in ihren Rücken, und jetzt schlossen Roderics Arme sie ein, als er sich gegen den Baum lehnte.

„Ich kann noch amüsanter sein“, sagte er und beugte sich näher.

Sie drückte eine Hand auf seine Brust, versuchte sich zu befreien, bevor das wilde, beflügelnde Verlangen seiner Nähe wieder ihre Sinne vernebelte. „Ich glaube, das hast du gestern schon versucht.“ Ihre Stimme war zum Glück fest, trotz der Tatsache, dass ihre Haut da brannte, wo seine Arme sie berührten und ihr Herz wild in ihrer Brust schlug.

Das Grinsen glitt langsam von seinem Gesicht. Er holte tief Luft, sah ihr in die Augen und sagte: „Wegen gestern … Es tut mir leid.“

Sie blinzelte, war sich sicher, dass sie ihn nicht richtig verstanden hatte, aber er stellte die Füße etwas weiter auseinander und holte tief Luft. Seine Nasenflügel bebten und sogar diese kleine Bewegung faszinierte sie.

„Normalerweise habe ich mich besser unter Kontrolle.“

„Jetzt nicht?“, fragte sie. „Heißt das, dass du sonst immer weißt, was du tust, wenn du eine Frau vergewaltigst, oder …“

„Hast du immer noch Angst, dir dein Verlangen einzugestehen, Mädchen?“, fragte er und beugte sich noch näher.

Sie drückte sich gegen die Eiche und fragte sich, wie lange es her war, dass sie das letzte Mal Luft geholt hatte. „Du schmeichelst dir selbst, Forbes.“

„Tu ich das? Dann lass mich dir auch schmeicheln, Mädchen.“ Seine Hand glitt an ihrer Taille herab, um ihre Hüften zu streicheln. „Du hast den festesten Hintern und die weichsten Lippen, die ich je …“

„Schau!“, quietschte sie und drehte den Kopf weg. „Ist das eine Hütte?“

Er sah nicht von ihr weg, obwohl seine Lippen sich zu einem hämischen Lächeln hoben. „Du bist wirklich ein schlüpfriges Ding.“

„Da ist …“, setzte sie an, aber als sie ihn ansah, stockte ihr der Atem. „… eine Hütte“, beendete sie den Satz und versuchte ihre Stimme bestimmt klingen zu lassen. „Sieh selbst.“

Er drückte sie mit den Händen gegen den Baum und blickte den Hügel hinab. „Wo sind wir?“

Sie folgte seinem Blick und versuchte an etwas Anderes zu denken, als die Intensität seiner Augen und die quälende Form seiner Lippen. Und obwohl es schwer war, einzuschätzen, wie weit sie in der Dunkelheit gewandert waren, konzentrierte sie sich. Der kleine Lochan zur Rechten kam ihr bekannt vor. Vielleicht waren sie immer noch auf MacGowan-Land. Die Hütte allerdings war es nicht. Da war sie sich sicher. „Lamont-Land, würde ich sagen.“

Er seufzte. „Ich auch.“

„Unsere Feinde“, sagten sie zusammen.

Er grinste sie an, und obwohl sie es besser wusste, grinste sie zurück.

„Denkst du, sie werden uns was zu essen geben, bevor sie uns umbringen?“

Roderic zuckte mit den Schultern. „Wenn sie Lamonts sind, ist es schwer, das zu sagen, es sei denn …“

Für einen Moment glaubte sie den Schalk in seinen Augen zu sehen, aber dann drückte er sich vom Baum weg und drehte sich abrupt um. „Was?“, fragte sie vorahnungsvoll.

„Ich bin mir nicht sicher, wo wir sind. Deshalb weiß ich nicht, wie man uns in der Hütte empfangen wird.“

„Es auszuprobieren ist sicher besser, als zu verhungern.“

Roderic schüttelte den Kopf und blickte verstohlen auf die Hündin, die glücklich zu seinen Füßen saß.

Flame verzog das Gesicht. „Sicher verspürt sogar ein Forbes Hunger.“

„Aye, tue ich.“ Roderic flüsterte fast. „Aber ich möchte Bonnys Gefühle nicht verletzen.“ Beim Klang seiner Stimme sah die Hündin ihn sehnsuchtsvoll an und wedelte mit dem Schwanz. „Aye, Mädchen, es war ein leckeres Essen, das du uns gebracht hast. Ich habe nie etwas Besseres gegessen. Stimmt doch, Flanna?“

„Du bist ein seltsamer Mann, Forbes“, sagte sie.

Er schnalzte mit der Zunge und grinste. „Und du schätzt die Hündin nicht genug.“

„Das stimmt nicht“, argumentierte sie und machte sich bereit, zum Fluss zurückzugehen, um ihre Stiefel zu holen. „Ich würde mich lieber mit der Hündin verirren, als mit dir.“

Als sie sich umdrehte, die Stiefel in der Hand, stand er immer noch am Baum. Aber eine Faust war nun auf seine Hüften gestemmt, während die andere auf Bonnys schlankem Kopf ruhte.

„Ich bin beleidigt“, sagte er.

„Das war meine Absicht“, versicherte sie ihm und schritt barfuß durch das Heidekraut.

„Wo gehst du hin?“

„Zu der Hütte.“

„Willst du ihnen sagen, dass du die Lady MacGowan bist? Vielleicht kannst du sie gleich fragen, ob sie dich als Geisel haben wollen.“

„Das ist eine gute Idee, Forbes. Aber ich habe nicht vor, ihnen zu sagen, wer ich bin.“

„Ahh …“ Er folgte ihr den Hügel hinunter. „Und ich bin mir sicher, dass sie es nicht selbst herausfinden werden, denn es gibt eine Reihe von Frauen, die in Lederhosen und Männerhemden herumlaufen.“

„Hast du eine bessere Idee?“ Sie drehte sich nicht um, um ihn anzusehen, denn sie wusste, wieviel Kraft es sie kosten würde, klar zu denken, wenn sie das tat.

„Aye. Wir gehen zu dem kleinen Lochan unten, damit du dich ausruhen kannst und ich überlege, was wir als nächstes tun.“

„Ich werde nicht den ganzen Weg gehen, wenn ich mich hier ausruhen kann. Und du kannst sicherlich auch hier denken?“, sagte sie und ging weiter.

„Aye, das wirst du, Mädchen.“

Jetzt drehte sie sich um und hob eine stolze Braue. „Nein, werde ich nicht.“

„Aye, wirst du, Mädchen“, sagte er wieder, seine Hände in den Hüften. „Es ist zu deinem Besten.“

Sie blinzelte und hoffte, dass sie so wie eines der rührseligen, liebeskranken Mädchen aussah, mit denen er es sonst zu tun hatte. „Dann sag mir, oh du großer Forbes, warum es zu meinem Besten ist.“

Sein Ausdruck war todernst, aber seine Augen …

„Ich weiß, dass dir Ehrlichkeit wichtig ist, Mädchen.“

Sie konnte das unehrliche Lächeln nicht länger zurückhalten. „Dann sag mir doch bitte, was das damit zu tun hat.“

„Ich werde dich nicht dazu verleiten, dein Versprechen zu brechen.“

„Welches Versprechen?“

Er zuckte mit den Schultern und kam auf sie zu, führte sie zum Wasser. „Es genügt, zu sagen, dass ich bereit bin, dein Versprechen einzulösen, und wenn ich bade, ziehe ich einen warmen Lochan dem eiskalten Bach vor.“


Kapitel 18

Flanna stand wie versteinert da. Ein wohlgeformter Stein, dachte Roderic, aber trotzdem ein Stein. Sie starrte in sein Gesicht.

Er starrte zurück und schenkte ihr ein gütiges Lächeln. „Mach dir nicht die Mühe, mir zu danken.“

Sie sagte nichts, beobachtete ihn nur weiter mit ihren Augen.

„Mädchen“, sagte er und hob eine Hand vor ihre Augen. „Lebst du noch?“

„Ich habe mich nicht auf deine dumme Wette eingelassen. Ich habe nicht versprochen, dich zu baden“, hauchte sie.

Sein Lächeln wurde breiter. „Oh, aber das hast du, Mädchen. Du hast gesagt … und ich erinnere mich an die genauen Worte: Was kann ich anderes tun, als zuzustimmen?“

„Ich meinte das ironisch!“, japste sie.

„Aha. Ironie steht dir nicht, Mädchen. Und es war eine Wette.“

„Aber … Aber ich habe dich gebadet.“

„Du hast mich in den Fluss geschubst, Mädchen. Das war nicht, was mir vorgeschwebt hat. Und das weißt du genau“, sagte er und trat näher.

„Verdammt! Es gab keinen Weg, wie du aus dem Turm hättest entkommen können.“

Er lachte leise, froh zu sehen, dass seine Fähigkeiten sie beeindruckten. „Im Gegenteil, Mädchen“, sagte er bescheiden. „Es gab einige.“

„Aber ich … ich kann nicht …“ Die Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen und ihre Stimme wurde weich.

„Nun, Mädchen“, gurrte er sanft. „Du bist zu streng mit dir. Du weißt nicht, ob du einen Turm herunterklettern kannst, bis dich etwas dazu antreibt, wie es bei mir war. Der Weg durchs Fenster war eigentlich nicht so schwer und du hast starke Beine.“ Er blickte auf ihre Gliedmaßen, bewunderte ihre schlanke Form. „Aye, Mädchen, schöne Beine sind das. Und sie können dich sicher von …“

„Ich kann dich nicht baden!“, unterbrach sie ihn heiser. Er runzelte für einen Moment die Stirn. „Oh. Warum?“

Sie schluckte wieder. „Es wäre nicht … anständig.“

„Ich sehe das anders, Flanna“, sagte Roderic in einem leicht scheltenden Ton. „Es ist eine alte Tradition, dass die Tochter des Lairds einem Gast beim Baden hilft.“

„Du bist nicht mein Gast.“

„Aber das war ich.“

„Jetzt bist du es nicht mehr.“

„Weil ich die Wette gewonnen habe“, sagte er und lachte. „Komm jetzt. Du wirst dich besser fühlen, wenn die Schuld beglichen ist. Ich merke doch, wie schlecht du dich fühlst, weil du es so lange hinausgeschoben hast.“

Sie fühlte sich wirklich nicht gut. Angst schwoll in ihrem Magen zu einer dunklen, erstickenden Welle an. Was für eine Närrin sie doch gewesen war, diesen Mann zu unterschätzen. Aber es war so leicht gewesen, denn er hatte so harmlos ausgesehen … meistens.

Ohne es zu wollen, erinnerte sie sich an die Geschichte, die William ihr über Roderics erste Gelegenheit zur Flucht erzählt hatte. Er hatte sich Bull gegriffen und ihm den Speer aus der Hand gerissen. Fast nebensächlich hatte er seinem Gefangenen die Luft abgeschnürt, bevor er den Speer auf den Boden geworfen hatte, und zurück in sein Gefängnis gestürmt war. Wer hätte solch ein Temperament von ihm erwartet? Sie sicher nicht. Also drehte sie sich steif um, stolperte auf den Lochan zu und überlegte, ob es irgendeine Möglichkeit gab, zu entkommen.

Aber ihr kam keine geeignete Idee in den Sinn und so stand sie bald vor dem kleinen See und blickte ihn angsterfüllt an. Das Wasser war blaugrün, ruhig und leise und schien ihre Anspannung Lügen zu strafen.

„Nun, Mädchen“, setzte Roderic an. „Wie sollen wir …“

„Was muss ich tun“, unterbrach sie ihn und drehte sich steif zu ihm um, „damit du meine dumme Wette vergisst?“

Er blinzelte. Seine Wimpern waren unglaublich, unanständig lang und sein Ausdruck verdächtig harmlos. „Vergessen? Ich fürchte, ich verstehe nicht, Mädchen. Denn ich habe, ehrlich gesagt, ein unglaublich gutes Gedächtnis. Besonders, wenn es um solch wichtige Dinge geht, wie …“

„Was muss ich tun, Forbes?“, schrie sie fast.

Der Schatten eines Grinsens huschte über sein Gesicht. „Ich glaube, du bist erschöpft.“ Er beugte sich näher. „Kann es sein, dass du mehr auf dieses Ereignis gewartet hast, als ich dachte?“

Sie schlug ihn nicht, und trat nicht, fluchte nicht einmal, und darauf war sie ziemlich stolz. Stattdessen richtete sie sich auf, atmete tief ein und sah ihn hochmütig an. „Die MacGowans sind kein reicher Stamm“, sagte sie leise. „Aber ich bin bereit, zu zahlen, was mir möglich ist. Was muss ich tun?“

Er sah ihr direkt in die Augen. „Ich nehme dein erstgeborenes Kind“, sagte er ruhig.

Ihr Mund stand offen. Ihre Lippen bewegten sich. Und dann lachte sie. Das Geräusch war aber unnatürlich hoch. „Du hast einen wunderlichen, eigenwilligen Humor, Forbes.“

Sein Gesicht war todernst. „Und du zögerst die Sache hinaus.“

„Ich habe gefragt, was ich tun muss, um deine Meinung zu ändern.“

„Und ich habe geantwortet.“

Sie holte tief Luft und fand ihre Würde wieder. „Ich sage dir, Forbes, ich werde nie ein Kind bekommen. Weder deins, noch das eines anderen Mannes.“

Für einen Moment schwieg er, stand still da und versuchte ihre Worte zu verstehen. „Und wer von uns ist jetzt wunderlich?“

„Ich bin die Flamme der MacGowans, zur Anführerin gewählt. Aber ich werde keine Erben haben. Meine Leute werden jemand anders wählen müssen, wenn meine Zeit gekommen ist.“

„Weil du denkst, dass du so eine schreckliche Anführerin bist?“, fragte er.

„Weil ich die Tochter meines Vaters bin.“ Ihre Stimme zitterte bei den Worten, aber sie hielt ihr Kinn hoch.

„Aye.“ Er blickte finster drein und richtete sich auf. „Du bist die Tochter deines Vaters. Ist das so fürchterlich? Denn schau, du bist so eigennützig, du würdest eher deine Herrschaft aufgeben, als den zu bekämpfen, den dein Clan sich ausgesucht hat. Du bist so eitel, dass du dich in einfache Kleidung hüllst, damit es deinen Leuten besser geht. Und du bist so schlecht, dass du versuchst, den Frieden zu wahren, obwohl du denkst, dass die Forbes sich an euch vergangen haben. Du bist so rachsüchtig, dass du mir das Leben gerettet hast, als deine Krieger es mir nehmen wollten.“ Seine Stimme wurde zu einem Flüstern und er trat vor, um ihre Wange zu berühren. „Wenn dein Blut befleckt ist, Mädchen, wäre jedes Kind stolz, damit vergiftet zu sein.“

Seine Worte und seine Nähe schickten eine zitternde Wärme durch sie. Wie lange hatte sie sich nach Zärtlichkeit gesehnt? Wie lange hatte ihr nach Freundlichkeit verlangt?

„Es gibt andere, die besser geeignet sind zu regieren, als ich“, murmelte sie und versuchte klar zu denken. „Nevin ist intelligent und gutherzig.“

Roderic streichelte ihre Wange. Sie versuchte nicht zu zittern. „Dann hast du ihm ins Herz gesehen und Reinheit gefunden?“, fragte er. „Oder beurteilst du dich nur selbst so streng, dass alle anderen im Vergleich besser dastehen?“

„Aber Nevin …“

Seine Finger glitten sanft über ihre Lippen, unterbrachen ihre Worte, bevor sie über ihren Kiefer wanderten. „Rede nicht mehr von Nevin, Mädchen, denn ich traue keinem, was dich angeht. Besonders keinem, der die Herrschaft übernehmen könnte, wenn du stirbst.“

„Er ist loyal den MacGowans und mir gegenüber.“

„Vielleicht. Aber deine eigenen Kinder wären auch loyal, und sie hätten dein Feuer.“ Seine Fingerspitzen glitten weiter nach unten. „Und dein Herz und deine Schönheit.“ Eine Flamme des Verlangens brannte auf der Spur seiner Finger.

Flanna spürte die Glut ihrer lang erloschen geglaubten Leidenschaft. Die Versuchung lockte sie, benebelte ihren Verstand. Aber sie kämpfte gegen ihre eigene Schwäche und zog sich ruckartig zurück.

„Trotzdem“. Ihre Stimme brach bei dem Wort. Sie ballte die Fäuste an ihrer Seite. „Ich habe vor langer Zeit entschieden, dass ich keinem Mann Kinder schenken werde.“

„Das sagst du nur, weil du vor langer Zeit noch nicht den richtigen Mann getroffen hast.“

„Kann es sein, dass du von dir selbst sprichst?“, riet sie ungeniert.

Er grinste. „Wie hast du das nur erraten?“

„Mein Erfahrungsreichtum hat mir gezeigt, dass es das Lieblingsthema der Männer ist“, überlegt sie. „Aber du musst dich für einen besonders wundervollen Liebhaber halten, dass du glaubst, meine Meinung ändern zu können.“

„Ich möchte nicht prahlen, Mädchen, aber wundervoll ist ein Wort, das meine Ohren des Nachts schon häufiger gehört haben.“

„Und ist dir das Wort ‚eitel’ auch bekannt?“

„Aye, Mädchen“, sagte er und lachte. „Das habe ich auch gehört. Und jetzt, nachdem du etwas Zeit hattest, dich zu entspannen: Bist du bereit, mir beim Baden zu helfen?“

„Nein, bin ich nicht.“

„Und was ist mit deinem Versprechen?“

„Ich habe es nicht versprochen! Und außerdem waren wir innerhalb der sicheren Mauern von Dun Ard, wo man mich vor dir beschützt …“

„Und was ist mit meinem eigenen Schutz?“

Sie starrte ihn an.

„Denkst du nicht, dass ich mir Sorgen gemacht habe, dass du mich angreifen könntest? Besonders, nachdem du mich so gesehen hast …“ Er senkte den Kopf, starrte auf den Boden und fuhr mit dem Stiefel einen Halbkreis in den Sand. „Also nackt.“ Er blickte durch seine Wimpern zu ihr herauf, als versuche er mit aller Macht zu erröten.

Sie schlug ihm kräftig auf die Brust. „Du bist ein prahlerischer Mistkerl!“

Sein Mund stand in gespielter Überraschung offen, aber er konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Ich wollte nur bescheiden wirken, denn ich wollte dir gefallen.“

„Nun, du bist elendig gescheitert.“

„Bescheidenheit ist mir neu, Flanna. Sicher werde ich mit der Zeit besser.“

„Wenn ich du wäre, würde ich mich nicht drauf verlassen, so lange zu leben.“

Er lachte wieder. „Wie ich sehe, bist du nun entspannt. Sollen wir anfangen?“

Für einen Augenblick war sie sich nicht sicher, ob er vom Kindermachen sprach oder dem Bad. „Wenn es goldene Münzen regnet“, sagte sie zu beidem.

„Nun, Mädchen, ich versuche nur, dir zu helfen, dein Versprechen zu halten. Es stimmt“, versicherte er ihr, denn offensichtlich hatte er ihre Skepsis bemerkt. „Ich möchte nicht, dass du mit dem Gefühl weiterlebst, gegenüber einem anderen Schotten ein Versprechen nicht eingehalten zu haben“, sagte er und löste die Brosche in Form einer Wildkatze. Sie fiel auf den Boden. Flames Blick folgte ihr und eilte dann wieder zu seinem Gesicht. Aber seine Hände lagen schon an seinem Gürtel. Er löste ihn mit einer einfachen Bewegung. Sein Plaid fiel zur Seite und folgte der Brosche.

Sie holte tief Luft und machte sich bereit zu fliehen. Sein Blick fiel auf sie. „Habe ich dir gesagt, Mädchen, dass ich der schnellste Läufer der Forbes bin?“

Sie schluckte. „Ich glaube, damit hast du noch nicht angegeben.“

„Es stimmt“, sagte er. „Ich kann ein Pferd um zwanzig Längen schlagen.“

„Zum Glück bin ich kein Pferd.“

Er grinste. „Du kannst nicht entkommen.“

Sie leckte ihre Lippen. „Wenn ich … dir beim Baden helfe … lässt du mich dann gehen?“

„Nay.“

„Warum sollte ich dann?“

„Weil du aufrichtig bist“, sagte er und griff nach dem unteren Ende seines voluminösen, safrangelben Hemds und zog es über seinen Kopf.

Flame starrte ihn in schockierter Erstarrung an. Er stand vor ihr, im hellen Licht des Tages, jeder Muskel stramm und schlank, jede Linie wie gemeißelt und voller Kraft. Er drehte sich um, ging ins Wasser und ließ sie alleine am Ufer zurück.

Lieber Gott! Flame starrte Roderic hinterher, bereit ihn zu verprügeln. Wie konnte er ihr Schuldgefühle dafür einreden, dass sie nicht mit ihm badete? Wie konnte er sich vor ihren Augen ausziehen? Aber er war schon untergetaucht. Wenn sie ihn rügen wollte, musste sie ihm folgen, dachte sie, und blickte auf den Punkt, an dem er verschwunden war.

Aber es war lächerlich. Jetzt war die Gelegenheit zu fliehen. Und trotzdem … sie konnte nur daran denken, dass er nackt war. Jeder Muskel seines langen, strammen Körpers war so glatt wie das Fell einer Robbe. Und sie hätte einen Grund, diese Muskeln zu berühren, ihre Finger über seinen festen Körper gleiten zu lassen und …

Sie schüttelte den Kopf, ging auf und ab und versuchte sein Bild aus ihrem Kopf zu vertreiben. Aber als sie sich das nächste Mal zum Wasser umdrehte, war er aufgetaucht. Das Wasser umspielte liebevoll seine Schultern. Sein Haar leuchtete wie geschmolzenes Gold in der Sommersonne und jeder Muskel trat stramm und kräftig hervor, so wie sie es sich vorgestellt hatte. Dann verschwand er wieder.

Ihre Lederhose schien wie von selbst zu fallen, aber als sie die Finger zum Hemd hob, senkte sie sie mit einiger Anstrengung wieder und watete ins Wasser. Es war überraschend warm. Sie beeilte sich, das tiefere Wasser zu erreichen, denn trotz des Hemds fühlte sie sich ungeschützt und nervös. Aber der See war viel flacher, als sie erwartet hatte. Das Wasser ging ihr nicht einmal bis zur Taille, als Roderic erneut auftauchte, eine halbe Armlänge von ihr entfernt.

Seine Augen hatten die Farbe des Wassers. Seine nassen, glatten Haare betonten jedes Detail seines Gesichts. Ein dicker Tropfen hing schmeichelnd an seinem Kiefer, um dann von einer Sehne an seinem Hals bis zu seiner Brust zu rinnen. Flame sah ihm dabei zu.

„Da bist du ja.“ Seine Stimme war heiser.

Flame schluckte und versuchte nachzudenken. „Hast du das bezweifelt?“

„Aye.“ Er musste gekniet haben, denn nun stand er langsam auf, um sie anzusehen, wobei unsagbare Teile seiner glänzenden, steinharten Gestalt zum Vorschein kamen. „Und mir gingen die Möglichkeiten aus, anziehend zu wirken.“

„Vielleicht hättest du früher aufstehen sollen.“

Sein Grinsen hob nur seinen rechten Mundwinkel. Sie spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich.

„Ich habe das nicht so gemeint, wie es klang.“

Seine Brauen hoben sich etwas. „Natürlich nicht, Mädchen.“

„Ich meinte nur …“

„Aye?“

Sie starrte in seine Augen und versuchte sich etwas Schlaues einfallen zu lassen, aber sie erinnerte sich kaum an ihren eigenen Namen. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum ich das gesagt habe.“

Er warf den Kopf leicht zurück und lachte. Sogar sein Hals war muskulös und anziehend. Aber er war auch gefährlich. Flame wusste das, und trotzdem …

Ihr Gesicht brannte vor Röte, doch in dem Moment berührte er ihre Wange. „Ich fühle mich geehrt. Du brauchst dich nicht zu schämen. Denn ich tue es auch nicht.“

„Nun …“ Sie holte tief und zitternd Luft. „… das solltest du aber.“

Er lachte wieder leise. „Badest du immer in Anziehsachen?“

Seine Finger waren ihren Nacken hinuntergeglitten. Sie stand ganz still. Wasser ließ das Hemd an ihren Hüften kleben, drückte es fest gegen intime Stellen, die man besser nicht benannte. „Ja. Immer. Es erspart den Waschfrauen Arbeit.“

Seine Zähne waren unglaublich weiß und gerade, die rechte Seite seiner vollen Lippen hob sich leicht. „Wie umsichtig von dir, Flanna MacGowan, sich um das Schicksal der Waschfrauen zu sorgen. Wusstest du, dass du getrockneten Schlamm auf der Nase hast?“

„Ähm …“ Sie schluckte, suchte nach einer Antwort, aber sein Blick war zu intensiv. Sie konnte ihn nicht ansehen, aber sie konnte sich auch nicht abwenden. Also starrte sie auf sein Schlüsselbein und wünschte, sie könne sich so verhalten, wie es ihrer Stellung als Lady eines Clans entsprach. Stolzes, herrschaftliches Blut floss durch ihre Adern. Aber sogar sein Schlüsselbein war schön und brachte ihre Sinne durcheinander.

„Da frage ich mich, wo du sonst noch dreckig bist.“ Er beugte sich näher.

„Roderic!“ Sie versuchte auszuweichen, aber entweder war der Grund des Lochans sehr matschig oder ihre Füße weigerten sich einfach ihn zu verlassen, denn sie steckten im Schlamm fest.

Er fasste sie um die Taille, ehe sie wenig anmutig ins Wasser fallen konnte.

Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Jede Hoffnung, würdevoll zu sein, war verloren.

„Aye, Mädchen“, wiederholte er.

„Das war eine … schlechte Idee.“

„Dem muss ich zustimmen. Aber das lässt sich leicht ändern. Das Hemd können wir loswerden.“

Flame holte langsam Luft. Sie wollte sprechen, aber kein Geräusch kam über ihre Lippen. Sie versuchte rückwärts zu gehen. Sein Arm löste sich leicht, hielt sie immer noch im Gleichgewicht, erlaubte ihr aber, sich zu entfernen.

„Aber ich kann warten.“

Sie wollte ihm sagen, dass seine Haare grau werden und ausfallen würden, ehe sie ihr Hemd ausziehen würde, aber ihre Lippen verrieten sie. „Gut“, sagten sie stattdessen. Ihr wurde klar, dass dieser Dämon Forbes wirklich gefährlich war. Sie sollte aus dem See marschieren, aber anscheinend waren ihre Knie auch wie besessen, denn sie versuchte es nicht einmal.

„Hier ist ein bisschen Schlamm, genau da“, sagte er und berührte ihre Nase. Wasser tropfte von seinen Fingern und rann über ihre Lippen. Sie erzitterte bei dem Gefühl. Er grinste, rieb leicht und ließ seine Hand dann ins Wasser sinken, bevor er sie wieder hob und erneut rieb. Sie konnte nichts anderes tun, als in sein Gesicht zu starren. „Und da.“ Seine Finger glitten über ihre Augenbraue und glätteten sie mit auskostender Langsamkeit. „Und da.“ Ihr Wangenknochen spürte die Berührung. Flame schloss die Augen. Seine Hand glitt nach unten.

„Da“, murmelte er und fuhr mit seinem Finger ihre Unterlippe nach. Dieses Mal zitterte ihr ganzer Körper von Kopf bis Fuß, aber sein Mund war schon auf ihrem.

Sie versuchte sich zu widersetzen, aber er bestand nur aus harten Muskeln und sanften Empfindungen. Und in diesem Moment war sie ganz Frau. Die Hitze seiner Küsse versengte ihre Sinne. Die Zärtlichkeit seiner Finger an ihrer Wange fegte ihre Einwände fort, und als er sich zurückzog, fühlte sie sich beraubt. Dann aber hob er sie aus dem Wasser. Sie konnte hören, wie er durch die sanften Wellen ging, aber sie öffnete nicht die Augen, um zu sehen, wohin er sie trug. Für einen Moment wollte sie nur das Schlagen seines Herzens an ihrer Brust spüren, das Spiel seiner Muskeln unter ihren Händen.

Schließlich setzte er sie ab. Ihr Rücken streifte die glatte Oberfläche warmen Steins. Er legte ihre Beine in die weiche Umarmung des Wassers und setzte ihren Po auf den Sand. Eine Ansammlung verwitterten Gerölls hier hielt das sonnengewärmte Wasser gefangen.

Roderic legte sich neben sie und dann küsste er sie wieder, bedeckte ihren Körper halb mit seinem. Sogar durch ihr Hemd konnte Flame spüren, wie seine Muskeln sich spannten und sich an ihrer Brust bewegten. Sie sollte dem ein Ende setzen, das wusste sie. Stattdessen hob sie die Hand zu seinem Kinn. Sein Atem keuchte zwischen seinen Zähnen. Ihre Blickte trafen sich und verschmolzen. Ohne ihr Zutun glitt ihre Hand tiefer. Ihre Finger fuhren über jede Rippe, über seinen strammen, muskulösen Bauch bis zu seinem Unterleib.

Wieder zischte sein Atem zwischen seinen Zähnen, aber er zog sich nicht zurück. Seine Lippen waren leicht geöffnet, stellte sie fest, sein Körper war so still und rau, als wäre er aus reinem Granit.

Neugierde zerrte an Flame. Ihr Blick rutschte über seinen breiten Hals, über seine gewölbte Brust und weiter nach unten.

Sein Verlangen stand steinhart und hoch vor seinem flachen Bauch.

Sie zog den Blick und ihre Hand erschrocken zurück. „Roderic!“, keuchte sie und setzte sich auf.

Er blinzelte unschuldig. „Aye?“

„Das ist … das ist reine Torheit.“

„Nay, Mädchen, das ist himmlisch.“

„Aber ich …“ Sie atmete schwer. Hundert Überfälle bei Nacht wären weniger furchteinflößend als das hier – und nicht annähernd so aufregend. Ihr Blick fing seinen ein, und die Intensität in seinen Augen stoppte den Atem in ihrer Kehle. „Ich … ich habe meine Hose am Ufer gelassen“, murmelte sie hilflos.

„Das habe ich gemerkt, Mädchen.“

„Und ich …“ Tausend passende Sätze fielen ihr ein, aber sie brachte keinen davon über die Lippen. „Ich will dich nicht aufhalten.“

„Verzeih mir, wenn mich das nicht enttäuscht.“

„Aber ich muss es tun.“

„Nay, Mädchen“, flüsterte er, und sein Ausdruck war plötzlich ernst. „Vertrau mir, dass ich rechtzeitig aufhöre.“

„Ich vertraue keinem Mann“, flüsterte sie.

Er berührte ganz sanft ihr Gesicht. „Ich gebe zu, dass ich mir den Namen des Gauners verdient habe, Flanna. Aber ich habe nie ein Versprechen gebrochen. Vertrau mir jetzt, Mädchen. Selbst wenn du mich anflehst, werde ich dir heute nicht deine Unschuld nehmen. Aber ich bin dabei, dein Hemd auszuziehen.“

Sie konnte ihn nicht aufhalten, und wollte es auch nicht. Der Stoff fühlte sich nass an und weich, als er ihn über ihren Arm zog und dann über ihren Kopf. Plötzlich war sie so nackt wie er.

Flame sah in seine Augen und zitterte, weil er sie so aufmerksam musterte. Statt sie anzufassen, zog er sie weiter ins Wasser. Sand schmiegte sich an ihren Rücken. Weiche, warme Wellen liebkosten sie.

Roderics Nasenflügel bebten und sein Kiefer spannte sich, als sein Blick über ihren Körper fuhr, ihre Brüste liebkoste, ihren Bauch und ihre Beine.

Sie fühlte sich atemlos und so gespannt wie eine Bogensehne.

„Ahh, du bist überwältigend, Mädchen. Ich kann kaum glauben, dass das Schicksal dich für mich aufgehoben hat“, murmelte er. Sein Blick fühlte sich heiß an auf ihrer Haut.

Sie schloss die Augen und erzitterte. Ihr Herz schlug wild gegen ihre Rippen. Tu etwas. Sag etwas, befahl ihr Verstand. „Habe ich dir nicht gesagt, dass ich einen Geliebten habe?“

„Aye, das hast du, Mädchen“, murmelte er und küsste ihren Hals.

„Und habe ich die anderen erwähnt?“ Obwohl sie launisch und selbstbewusst klingen wollte, war ihre Kehle eng und ihre Hände im Wasser zu Fäusten geballt.

„Die anderen?“

„Ja. Hunderte.“

„Ahh“, murmelte er und glitt mit seinen Fingern über ihre Brust. „Also gab es hunderte, ja?“

„Ja, Schotten und Franzosen …“ Sie zitterte, als er über ihre Brustwarze streifte. Gegen ihren Willen, fiel ihr Kopf zurück.

„Bettler, Diebe?“, fragte er.

„Ja … die auch“, sagte sie und erzitterte wieder.

Er lachte. Das Geräusch war heiser und weckte ein Verlangen tief in ihr. „Ich möchte dich nicht Lügnerin nennen, Mädchen, obwohl ich weiß, dass Männer oft Narren sind. Aber kein Mann könnte dich einmal besitzen und danach nicht sein Leben dafür geben, dich sein Eigen zu nennen. Hast du eine Spur toter Männer hinterlassen, Mädchen?“

„Keine, von der ich weiß“, hauchte sie.

„Dann bist du für mich aufgehoben worden.“

Sie versuchte zu widersprechen, aber seine Lippen waren wieder auf ihren. Sie bewegten sich mit einer sanften Wärme, die sie reizte und erregte. So sanft wie eine Welle glitt sein Körper auf ihren. Es gab nichts Selbstverständlicheres, als ihn mit ihren Schenkeln zu umarmen.

Sonnenschein liebkoste ihre Haut. Und wo auch immer das Licht hinkam, waren auch seine Finger, sie glitten über ihren Nasenrücken, ihre volle Unterlippe. Federleicht strichen seine Hände über ihre Schulter. Die Gefühle, die er hervorrief, raubten ihr den Atem. Aber es würde noch mehr kommen, so viel mehr, denn wo seine Hand umherwanderte, wanderten auch seine Küsse. Ihre Arme zitterten unter seinen Liebkosungen, aber als sie sie an den Körper zog, wanderten seine Küsse an ihre Seite. Sie schnappte nach Luft als sie seine Lippen brennend auf ihrer weichen Brust spürte.

„Roderic!“, murmelte sie und versuchte ihn wegzudrücken, aber er rutsche nur zur Seite auf seine Hüfte. Ganz sanft zog er sie zurück und küsste ihre Lippen.

„Ich wage es nicht, jemandem zu vertrauen.“ Ihr Atem streifte seine Lippen. Ihre Blicke verschmolzen, Azur und Smaragd.

„Sprichst du aus dem Herzen oder mit dem Kopf, Mädchen?“, murmelte er.

„Ich spreche aus der Erinnerung.“

„Dann lass uns neue Erinnerungen schaffen, Flanna. Erinnerungen, die wir unser Leben lang nicht vergessen werden.“ Er berührte ihre Wange mit seinen zärtlichen Fingerspitzen. „Erinnerungen, die dich zum Lächeln bringen.“

Das wollte sie. Sie wollte die Erinnerungen, die er versprach. Aber sie war töricht, und darauf folgte immer Schmerz. Aber vielleicht war er es wert. Vielleicht war ein Moment in seiner Umarmung alles wert. Sie wusste, dass ihre Hand zitterte, als sie sie nach ihm ausstreckte.

Der Knochen in seiner Schulter war breit, die Muskeln seines Oberarms geballt und dicht gepackt. Ohne zu atmen, ließ Flanna ihre Hand über seinen Rücken gleiten. Er strotzte vor Kraft, aber er drängte sie nicht und stoppte auch ihre Erkundungen nicht. Ihre Finger passten gut in die Senke, die die Mitte seines Rückens zeichnete. Sie fuhr daran entlang, bis sie den Ansatz seines Pos erreicht hatte. Dort breitete sie die Finger aus, strich über eine Pobacke und weiter den prallen Oberschenkel entlang. Instinktiv zog sie ihn an sich, ihr verlangte nach mehr Kontakt.

Roderic kam dem gerne nach. Raues, goldenes Haar kratzte an ihren Schenkeln, als er sein Bein über ihres zog. An ihrer Hüfte konnte Flanna die Härte seines Verlangens spüren und den schweren Sack darunter.

Flanna griff nach oben und ließ ihre freie Hand in seinen Nacken gleiten und zog ihn näher. Ihre Küsse waren nicht mehr zärtlich, sondern brannten. Mit einem Stöhnen zog sie ihn zwischen ihre Beine.

Die harte Länge seiner Männlichkeit drückte gegen sie. Er stöhnte. Mit einer Hand unter ihren Hüften zog er sie noch näher. Wasser schwappte über sie, wiegte sie. Flame ließ den Kopf ins Wasser sinken und bäumte sich auf. Sie spürte das drängende Verlangen und drückte sich an seine pulsierende Hitze. Er stöhnte, drang aber nicht in sie ein. Sie zog noch drängender, aber er zog sich zurück, bis sie sich mit den Wellen hin – und herwiegten. Sie atmeten schwer und zitterten vor Verlangen. Ihre Schultern drückten sich in den Sand. Seine Hand griff nach ihrem Po, zog ihn nach oben.

Sie bäumte sich weiter auf und plötzlich spürte sie seinen Mund auf ihrer Brustwarze. Ihr entfuhr ein heller Aufschrei, so intensiv war das Gefühl, und sie warf ihre Hüften wild gegen ihn. Funken der Erregung breiteten sich von ihrer Brust bis in ihre Lenden aus und dann in jede andere Richtung. Verlangen wurde zu Schmerz, der nach Erleichterung verlangte.

Sie schlang die Arme um seinen Rücken und zog ihn noch näher, versuchte das schmerzende Verlangen in ihr zu stillen, versuchte die Utopie zu finden, die sie wie das Lied der Sirenen rief. Sie hörte sein kehliges Stöhnen wieder, aber sie beachtete es nicht, denn ein unbekanntes Verlangen trieb sie weiter.

„Mädchen“, keuchte er und verließ ihre Brust, um ihren Hals zu küssen. „Du bringst mich an meine Grenze.“

Sie war so nah. So nah. Er pulsierte heiß und schwer an ihrem Unterleib. Ihr verlangte nach ihm.

„Mädchen“, stöhnte er wieder. „Ich habe es versprochen.“

„Vergiss dein verdammtes Versprechen“, fluchte sie und zog ihn näher.

Ihr Keuchen verschmolz. Aber für einen Atemzug hielten ihre Körper inne. Er war nur wenige Zentimeter in ihre Jungfräulichkeit eingedrungen. Ihre Augen waren geschlossen, aber beide sahen die Pforten des Himmels.

Flames Hand bewegte sich schließlich, zog ihn mit einem rauen Stöhnen näher. Roderic zitterte und kämpfte einen Kampf, den sie nicht teilte und dem sie auch nicht zustimmte. Er richtete sich auf Hände und Knie auf.

Flame spürte, wie das Paradies ihr entglitt. „Nay!“, keuchte sie und versuchte ihn zurückzuziehen.

„Ich habe es versprochen“, wiederholte er durch zusammengebissene Zähne.

„Ich aber nicht“, keuchte sie und krallte sich fest mit den Nägeln in seinen Arm. „Und du hast gesagt, ich kann dich benutzen. Dich benutzen und dann wegwerfen, wann ich will.“

Ein selbstironisches Lächeln verzog seine Lippen, aber Flame konnte nichts Amüsantes daran finden.

„War das nicht auch ein Versprechen, Forbes?“

„Aye“, murmelte er und schob ihre Schenkel auseinander, um sich auf sie zu legen. „Das war es.“

„Dann …“, setzte sie an, aber er saugte schon wieder an ihr. „Oh!“, wimmerte sie und stemmte ihre Hüften nach oben. Ihr Verlangen traf nicht die Härte seiner Männlichkeit. Aber sie traf die Härte seines Oberschenkels. Und das würde reichen, denn ihr Verlangen explodierte in ihr, brach in schweren, wogenden Wellen über sie herein. Sie drückte sich an ihn, wieder und wieder, erreichte schließlich den Gipfel des Verlangens und fiel erschlafft auf die Seite.

Er war da, um sie in seinen Armen aufzufangen. Er gab ihr nur wenige Zentimeter Platz, um ihren Ellbogen in den sandigen Untergrund zu stemmen. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, aber sie spürte seinen beobachtenden Blick.

Sie räusperte sich und schob eine tropfnasse Strähne aus ihrem Gesicht. Seine Brust war sehr breit, hob und senkte sich leicht mit jedem Atemzug. Aber schließlich konnte sie der Anziehungskraft seiner Augen nicht widerstehen und hob den Blick. Seine Augen waren wie zwei blaue Flammen. Seine Gefühle ließen die Gesichtszüge hart wie gemeißelten Stein erscheinen.

Sie konnte den harten Beweis seines unerfüllten Verlangens an ihrem Bauch spüren und wurde rot. „Warum siehst du mich so an?“, fragte sie atemlos.

„Wie denn?“ Seine Stimme war heiser, sein Blick fest, wie der eines Falken.

„Als wolltest du mich verschlingen.“

Die Welt um sie herum war still. „Wenn du das nicht weißt, bist du nicht so schlau, wie ich gedacht habe“, sagte er und stand langsam auf.

Seine Männlichkeit reichte fast bis zu seinem Bauchnabel, hart und erigiert und immer noch pulsierend.

Flame schluckte und zwang sich in sein Gesicht zu blicken. Dann hatte ihm die Umarmung also nicht gefallen, und jetzt war er wütend, schloss sie, aber sie würde sich nicht entschuldigen, denn in der Vergangenheit hatten ihr Entschuldigungen wenig gebracht. Stolz brachte ihr mehr. „Hol meine Anziehsachen“, verlangte sie.

„Soll ich jetzt deine Zofe sein, Mädchen?“, fragte er.

Sie nickte knapp und hoffte, dass er nicht sah, wie ihre Hände zitterten. „Da du mich weit weg von meinen eigenen Dienern gebracht hast, muss du mich statt ihrer bedienen.“

Für einen Moment glaubte sie, Erheiterung in seinen Augen zu sehen, aber dann verbeugte er sich. „Wie Ihr wünscht, me Lady“, sagte er und hob ihre Sachen aus dem Sand auf, um sie in den Lochan zu werfen.


Kapitel 19

„Was tust du?“, japste Flame und stand mit einem Ruck auf. Die plötzliche Bewegung ließ ihre Brüste hüpfen und seine Lenden pulsierten vor Verlangen.

Roderic biss die Zähne zusammen. „Ich rette dich vor dir selbst.“

„Du bist wahnsinnig!“, keuchte sie wütend und drehte sich zum Lochan um, aber da hatte er sie schon am Arm gegriffen. Ihr nasses Haar schlug um sie beide und band sie für einen Moment zusammen.

„Nay, Mädchen“, hauchte er, denn sogar die Berührung ihrer Haare brachte ihn an die Grenze seiner Selbstkontrolle. „Ich bin scharf. Und du bist sehr hübsch, wenn du …“ Ihre Augen warfen ihm grüne Flammen zu. „… nackt bist“, sagte er.

„Das war nicht meine Idee“, erinnerte sie ihn und versuchte sich zu befreien. „Also gib nicht mir die Schuld.“

„Wenn ich du wäre, Mädchen, würde ich nicht so herumspringen oder es gibt noch mehr Schuldzuweisungen. Falls du das vergessen haben solltest …“, sagte er und zog sie an seinen schmerzenden Körper, „… ich bin auch nur ein Mann. Kein Heiliger.“

Er sah, wie ihre Kehle sich verkrampfte und Angst mit Stolz in ihren Augen wetteiferte. Hochmut gewann den Kampf. Sie hob ihr Kinn. „Hol … meine … Sachen.“

Er konnte nichts Anderes tun, als zu lachen, denn trotz allem erregte ihn ihr Temperament. „Nay, Mädchen“, sagte er, lachte und wich einen Schritt zurück, da ihre Nähe sein Verderben bedeuten konnte. „Denn sie würden dir nur Ärger einbringen.“

„Ärger?“ Sie zog ihren Arm zurück, aber er hielt ihn fest.

„Aye. Mit deinem Stolz schadest du dir selbst. Du würdest wie eine siegreiche Herrscherin zu dieser Hütte marschieren und nach Vorräten fragen.“

Sie blickte ihn wütend an. Ihr Haar war glatt und glänzte wie Kupfer. Die Sonne streichelte ihr goldenes Gesicht, zeigte jede Kontur, jede Senke ihrer Züge. Das war kein verwöhntes, junges Mädchen mit milchiger Haut und spatzengleichen Knochen. Sie war eine Frau, die geboren war, um einem Mann das Wasser zu reichen, sowohl was das Temperament, als auch den Verstand anging. Sie würde Kinder haben, die sie stolz machten. Sie war eine echte Frau!

„Gut, Mädchen. Es ist so“, sagte er. „Obwohl ich manchmal nicht sagen kann, warum, würde ich es sehr bedauern, wenn du als Geisel genommen werden würdest … Es sei denn natürlich, du bist meine Geisel. Deshalb kann ich es dir nicht erlauben, zu den Lamonts zu eilen und zu deinem frühen Grab, denn sie würden dich erkennen, noch bevor du ein Wort gesagt hast.“

Ihre Augen wurden schmal, als sie zu verstehen begann. „Schlepp mich nackt zu der Hütte und du wirst den Tag bereuen, an dem du geboren wurdest.“

Roderic kämpfte damit, das Lächeln zu unterdrücken und gewann. „Nay, Mädchen. Nicht nackt. Wir haben den Tartan, den wir in der verfallenen Hütte gefunden haben.“

„Sicher erwartest du nicht, dass ich zu dieser Hütte laufe mit nichts als einer Decke am Leib.“

Er zuckte mit den Schultern. „Wenn es dich beruhigt, Mädchen, werde ich dir sagen, dass auch ich meine verräterische Kleidung zurücklassen werde.“

„Ich werde die Decke nicht teilen!“

Diesmal lachte er laut. „Du bist so flatterhaft, Mädchen. Erst willst du sie nicht tragen und dann willst du sie nicht teilen. Und du sagst, du bist nicht wie andere Frauen.“

Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber Roderic unterdrückte ein Lachen und brachte sie zum Schweigen.

„Obwohl ich verstehe, dass dein Appetit gestillt ist, Mädchen, ist mein eigener in schmerzendem Maße geschürt worden.“ Für einen Moment senkte sie die Augen, aber sie richtete sie schnell wieder auf Roderics Gesicht, bevor sie ihr Ziel erreicht hatten. „Glaub mir, Flanna“, flüsterte er fast. „Es tut weh.“

Wieder öffnete sie den Mund, um zu sprechen, aber obwohl er sie dieses Mal nicht aufhielt, war sie nicht in der Lage eine Antwort zu geben.

„Komm“, sagte er schließlich. „Sogar die Lamonts werden zwei bedürftige Reisende füttern, die von Dieben überfallen wurden.“ Er zog an ihrer Hand. Für einen Moment blieb sie zurück, aber schließlich erlaubte sie ihm, sie mitzuziehen. Es war nicht weit bis zu dem zerlumpten Tartan, der im Sand lag. Er ließ ihr Handgelenk fallen und hob ihn auf, warf ihn über ihre nackten Schultern.

Dummerweise erlaubte er es seinen Knöcheln dabei, ihre Haut zu streifen. Er sog die Luft ein, dann biss er die Zähne zusammen und beherrschte sich. „Du musst aufhören, mich in Versuchung zu führen, Mädchen.“

„Ich habe nichts gemacht“, japste sie.

Roderic zuckte mit den Schultern und entspannte seine dichtgepackten Muskeln mit einiger Anstrengung. „Du hast geatmet.“

Sich von ihr abzuwenden bedurfte all seiner Kraft, aber dann zog er das Hemd an. Es kratzte auf seiner nassen Haut und als er damit kämpfte, es über sein Gesicht zu ziehen, spürte er, wie ihr Blick auf seiner entblößten Männlichkeit brannte.

„Mädchen“, sagte er, und zog schließlich das Hemd hinunter, um sie über die Bänder hinweg anzuschauen. „Ich habe gesagt, du sollst mich nicht in Versuchung führen.“ Er versuchte das voluminöse Hemd zu entwirren. Unglücklicherweise war das Kleidungstück nass und weigerte sich stur, sich weiter als bis zu seiner Hüfte ziehen zu lassen.

„Was?“, japste sie und hob den Blick zu seinem. Sie sah ihn an, als wäre sie nur ein unberechenbares Straßenkind, das man beim Eierklauen erwischt hatte.

Roderic holte vorsichtig Luft und gab den Kampf mit dem Hemd auf. Er durfte sich nicht bewegen. Er durfte sein grundlegendstes Verlangen nicht erfüllen. Sie war wirklich verführerisch. Es stimmte, sie war schöner, als Worte es beschreiben konnten. Aber er konnte es sich nicht leisten, sie zu berühren, bis sein Verlangen abgekühlt war. „Du starrst mich an“, warnte er sie, um Selbstkontrolle bemüht.

Für einen Moment dachte er, sie würde weglaufen, oder zumindest abstreiten, was sie getan hatte. Stattdessen ließ sie das Kinn leicht sinken.

Sie sah ihn durch ihre Wimpern an und fragte mit einer Stimme, die nicht lauter als ein Flüstern war: „Tut es wirklich weh?“

Gegen seinen Willen und seinen gesunden Menschenverstand trat Roderic vor und knurrte.

Ihre Augen flogen auf. Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie näher. Der Tartan öffnete sich vor ihrer wunderschönen Brust.

„Mädchen“, keuchte er. „Ich glaube, du reizt mich absichtlich.“

„Nay.“ Ihr Erstaunen hätte nicht ehrlicher klingen können. „Ich habe mich nur …“ Sie blinzelte. „… gefragt.“

Roderic bekämpfte seine Lust mit jeder Unze Selbstdisziplin, die er besaß, aber es schien, als hielte sie es nicht für nötig, ihm dabei zu helfen. Ihr Körper entspannte sich ein wenig und sie flüsterte: „Ist er immer so … hart?“

Nie im Leben hatte er etwas mehr gewollt, als sie jetzt zu nehmen. Aber er hatte versprochen, stark zu sein. Es war ein Versprechen, das seine Arme zittern und seine Stirn schwitzen ließ. Er stand da, in starrer Selbstkontrolle, und versuchte seinen Bedürfnissen zu entsagen und sein Versprechen zu erfüllen.

„Ist er das?“, flüsterte sie und sah ihm in die Augen.

Bei Gott! Sie musste ihn absichtlich reizen. Aber warum? Weil sie ihn wollte oder weil sie wollte, dass er sein Versprechen brach, damit sie ihn für unwürdig erklären konnte, so wie all die anderen Männer in ihrer Vergangenheit? Egal, was es war, ihr aufreizendes Verhalten hob seine Stimmung und stärkte seine Selbstdisziplin. Mit jeder Unze an Selbstkontrolle, die ihm zu eigen war, senkte er den Arm und trat einen Schritt zurück. „Das musst du selbst herausfinden, Mädchen“ murmelte er heiser, drehte ihr den nackten Hintern zu und beugte sich vor, um seine Felltasche aufzuheben.

Auf dem kurzen Marsch zur Hütte des Bauern schwiegen sie. Flame konnte immer noch die brennende Röte in ihren Wangen spüren. Was zum Teufel stimmte nicht mit ihr? Zur Hölle, hatte sie nicht schon genug Unheil angerichtet? Immerhin hatte sie ihm fast erlaubt, sie zu …

Ihm erlaubt! Bei der Wortwahl schalt sie sich selbst. Sie hatte ihm nichts erlaubt. Sie hatte ihn angefleht. Was für eine Närrin sie war. Was für ein schwächlicher Dummkopf.

Und dennoch, sogar jetzt fühlte ihr Magen sich in seiner Nähe flau an. Er ging voran, bahnte sich seinen Weg durch das Farnkraut und hielt Äste zur Seite, damit sie ihm leichter folgen konnte. Sie konnte nicht ignorieren, wie seine Sehnen stramm in seinem breiten Nacken standen, wenn er sich zu ihr umdrehte. Sie konnte das wilde Klopfen ihres Herzens nicht beruhigen, wenn seine Hand versehentlich ihre Schulter streifte, und sie konnte nicht anders, als sich zu wünschen, dass er anhalten würde und …

Verdammt! Sie war keine schwache Milchmagd, die in Ohnmacht fiel, wenn ein starker Junge in ihre Richtung sah. Sie würde ihm eher ins Auge spucken. Was stimmte also nicht mit ihr?

Flames Blick glitt wieder über Roderic. Sein nasses Hemd klebte an seinem muskulösen Rücken. Er hatte es, Gott sei Dank, endlich geschafft, das Hemd über seine Hüften zu ziehen. Nun konnte sie ihn zumindest ansehen und weiteratmen. Aber er hatte seinen Tartan nicht angezogen. Stattdessen hatte er ihn über die Schulter geworfen. Ihre Aufmerksamkeit ruhte auf seinen kräftigen Schenkeln. Seine Anziehsachen, oder ihr Fehlen, war das Problem, folgerte sie.

„Mädchen?“, setzte er an und drehte sich zu ihr um.

„Es ist deine Kleidung!“, platzte sie heraus und hob schnell den Blick von seinen Beinen zu seinem Gesicht.

Seine Brauen hoben sich leicht. „Wie bitte?“

Sie schluckte schwer und hoffte, dass sich ein großes Loch unter ihren Füßen auftun würde. Es wäre ein passendes Schicksal für eine Närrin wie sie.

„Ich sagte …“ Sie versuchte gewinnend zu lächeln, aber das war nicht ihre Stärke. Sie war besser darin, Dolche zu werfen und noch besser in der Bogenkunst. Irgendwie zweifelte sie daran, dass sie diesen Mann in einem von beidem schlagen konnte. „Ich sagte: ‚Es ist deine Entscheidung.‘“

Er verzog das Gesicht. „Was?“

„Was auch immer du gerade fragen wolltest.“

Seine Brauen senkten sich ein wenig. „Ist dir schwindelig?“

Sie hätte fast vor Verlangen geseufzt, als sie in sein Gesicht sah. „Aye, ein wenig.“

Er legte seinen Handrücken auf ihre Stirn und blickte finster drein. „Muss der Hunger sein.“

„Muss es wohl“, stimmte sie schwach zu.

„Komm! Es ist nicht mehr weit.“ Er legte eine Hand auf ihren Rücken und schob sie weiter. „Du lässt mich reden.“

Seine Hand fühlte sich auf ihrem Rücken an wie tausend kleine Funken. Sie versuchte es zu ignorieren. „Warum?“, fragte sie, und versuchte sich auf etwas anderes als seine Berührung zu konzentrieren.

„Weil ich galant bin“, sagte er.

Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an. „Und ich etwa nicht?“

Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. Sie fragte sich, ob andere Teile seines Körpers immer noch steif und hart waren.

„Sieh den Hausherren so an, Mädchen, und du wirst entweder auf deinen Rücken oder aus der Tür geworfen, abhängig davon, ob es eine Hausherrin gibt oder nicht.

Sie blinzelte. „Was?“

Seine Kiefermuskeln spannten sich noch etwas, aber er sah weg und schob sie vorwärts. „Sei einfach nur still“, befahl er heiser, und nachdem er seine Felltasche und sein verräterisches Forbes-Plaid im Heidekraut versteckt hatte, schritt er auf die Hütte zu.

Sie war sehr klein. Ein morscher Stall stand an der Nordseite, nicht weit vom Haus entfernt. Ein Ross mit zotteligen Beinen und drei Ziegen beobachteten sie beim Näherkommen. Bonny schnüffelte und stob davon, um die aufregenden Gerüche zu erforschen.

„Was wollt ihr?“, fragte eine schroffe Stimme. Flame brauchte einen Moment, um die Frau im Schatten des baufälligen Schuppens zu finden.

Die Alte hielt einen Eimer mit Metallbeschlägen in jeder Hand. Ihre schweren, grauen Brauen überdeckten ihre Augen, und ihr Rücken war gebeugt.

„Wir kommen, weil wir um Hilfe bitten wollen“, sagte Roderic.

„Hilfe!“ Trotz Flames Zweifel, dass sich die Brauen der Frau noch weiter senken konnten, taten sie genau das und verdeckten ihre Augen fast ganz. „Die werdet ihr hier nicht finden. Wir haben nichts, was wir teilen könnten.“ Sie machte ein paar krummbeinige Schritte und ging zum Haus, als wolle sie die beiden ignorieren.

„Wartet“, sagte Roderic und trat vor, um ihr die Eimer abzunehmen. Sie waren fast bis zum Rand mit Milch gefüllt. „Ihr habt doch sicher einen starken Sohn, der die für euch tragen kann?“

„Aye.“ Sie blickte finster aus ihrer gebeugten Haltung zu ihm hoch. „Ich habe zwei Söhne, aber beide fanden es aufregender, sich den Lamont-Kriegern anzuschließen, statt hier ehrliche Arbeit zu tun. Da du die Eimer nun schon einmal hast, kannst du sie auch reintragen.“

Roderic drehte sich zur Hütte um, aber ihre kratzige Stimme stoppte ihn.

„Gott bewahre, Junge! Du bist ja halbnackt! Was ist mit deinem Tartan passiert?“

„Ahh …“ Er drehte sich leicht zu ihr um und vergoss dabei keinen Tropfen. „Wir hatten ein wenig Ärger. Aber man sieht, dass Ihr auch Euren Teil davon hattet und unseren nicht braucht.“

Er drehte sich zu Flame um. „Cara, kannst du die Tür öffnen?“

Sie brauchte einen Moment, um sich an den Namen zu erinnern, den sie sich bei ihrem ersten Treffen gegeben hatte. Sie griff mit einer Hand nach der verschlissenen Decke und eilte zur Hütte, um den hölzernen Balken hochzuheben. Die niedrige, schiefe Tür knarzte und öffnete sich an ihren zerschlissenen Lederscharnieren nur halb, bevor sie im Matsch steckenblieb. Sie drückte noch etwas fester und schaffte es, die Decke festzuhalten, während sie die Tür aufstemmte.

„Stell die Eimer einfach dort neben die Tür“, befahl die alte Frau.

Roderic folgte der Anweisung und beugte seinen breiten Rücken, um noch mehr von seinen muskulösen Schenkeln zu zeigen.

Drei junge Frauen in graubraunen Kleidern kamen zur Tür. Ihre Augen waren groß, ihre Münder standen leicht offen, denn sie hatten ihn bemerkt. Er nickte zum Gruß. „Das sind also Eure schönen Töchter, Frau?“

Sie hatten, dachte Flame, die Schönheit von Steckrüben.

„Aye, das sind meine Töchter. Und sie sollten eigentlich arbeiten“, sagte sie und scheuchte die drei zurück zu ihren Pflichten.

„Und kein Mann, der sich um Euch kümmert?“, fragte Roderic.

Die alte Frau warf ein argwöhnisches Auge auf ihn. „Warum willst du das wissen?“

Roderics rechter Mundwinkel hob sich zu seinem charakteristischen Halblächeln. „Vielleicht will ich Euch mit in den Wald nehmen und über Euch herfallen, Frau.“

Flame erstarrte vor Schreck. Die Augen der alten Frau flogen auf. Und dann lachte sie, gackerte wie eine Legehenne und beugte sich vornüber, um sich auf die Schenkel zu klopfen.

„Du bist mir einer, Junge.“ Sie grunzte laut. „Mein Jamie war genauso.“ Sie richtete sich so weit auf, wie es ihr möglich war und sah ihm in die Augen. Dann nickte sie. „Aye, du bist mir einer. Wie heißt du?“

Roderic stellte sich breitbeinig hin, war sich anscheinend nicht bewusst, dass er sich so auf skandalöse Weise entblößte. Aber vielleicht wusste er es doch. Wahrscheinlich nutzte er die Umstände zu seinem Vorteil, dachte Flame irritiert. „Mein Name ist Gillie McNaught. Und das ist meine Schwester Cara.“

Schwester! Flame öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber plötzlich stand seine Ferse auf ihrem nackten Zeh. Sie verzog das Gesicht und schwieg.

„Und marschiert ihr zwei immer so nackt umher, wie an dem Tag, an dem ihr geboren wurdet? Oder ist das eine Ausnahme?“

Roderic grinste wieder. „Das ist normalerweise nicht meine Art. Obwohl ich zugebe, dass an so einem warmen Tag diese Kleidung, oder der Mangel daran, durchaus geeignet ist, um …“ Er hielt inne, als denke er darüber nach, etwas Witziges zu sagen und wedelte mit dem unteren Rand seines Hemdes. „… meine Zehen zu kühlen.“

Die Frau gackerte wieder. Flame knirschte mit den Zähnen.

„Die Wahrheit jetzt, Junge“, befahl die Alte. „Bevor ich meine errötenden Töchter außer Hörweite schicken muss.“

Das Grinsen fiel von Roderics Gesicht. „Die Wahrheit ist, dass die MacGowans Hunde des Teufels sind.“

Der Druck auf Flames Zehen erhöhte sich und mahnte sie, still zu sein. Sie würde sicher eine Woche lang humpeln.

„Erzähl mir was, was ich nicht schon selbst weiß, Junge“, schlug die Alte vor.

„Dann sage ich Euch Folgendes“, sagte Roderic und nickte knapp. „Ich wollte meine Schwester nur zu ihrem Verlobten bringen, als sie uns überfielen. Sie nahmen alles. Unsere Pferde, unsere Vorräte.“ Er deutete wütend auf seine spärlich bekleidete Gestalt. „Unsere Kleidung.“

In den feuchten Augen der Alten war ein entschiedenes Funkeln. „Und wie kommt es, dass die wehleidigen MacGowans dir dein Hemd gelassen haben?“

„Die Wahrheit, Frau?“, fragte Roderic und verzog den Mund leicht. „Das wollten sie auch nehmen, aber als sie meine … Ausstattung gesehen haben, fühlten sie sich zu unterlegen, um mich nackt zurückzulassen.“

Das Gackern der alten Frau fing definitiv an, Flame auf die Nerven zu gehen. Sie biss die Zähne zusammen und starrte Roderic an, aber die Alte tätschelte seinen Rücken und bemerkte Flames Zorn gar nicht.

„Das sieht den MacGowans ähnlich, mir den Spaß zu verderben“, sagte sie und lachte über ihren eigenen Witz. „Ahhh“, seufzte sie und sah ihm ins Gesicht. „Ich weiß, dass ich meine zarten Töchter nicht mit Deinesgleichen zusammenbringen sollte, Junge. Aber komm trotzdem rein.“ Sie trat ein und bückte sich, um die Eimer zu holen, aber Roderic hatte sie schon an den zerschlissenen Henkeln gepackt.

„Kommt nicht in Frage. Ich trage sie.“

Flame folgte der Alten, die verräterisch nah hinter Roderic ging.

Die Töchter, so schien es, waren nicht zu ihrer Arbeit zurückgekehrt. Sie standen alle drei da, mit mausblondem Haar, schlaff an ihren schmalen Gesichtern, und mit offenen, weichen Mündern, und gafften ihn an.

„Nun, steht nicht so rum“, keifte die Mutter. „Nehmt die Milch und findet einen Platz, an dem er sitzen kann.“

Die errötenden Mädchen nahmen die Eimer und knicksten kurz, ehe sie forteilten. Ein Hocker wurde gebracht. Roderic setzte sich, seine Knie fielen kraftlos auseinander, verdammt! Die Augen aller drei Töchter waren so rund wie Pilze, als sie ihn mit offenen Mündern und offener Bewunderung anstarrten.

Flame knirschte mit den Zähnen, lehnte sich an die Wand und hoffte, dass die Erde sich öffnen und Roderic verschlingen würde.


Kapitel 20

Bei Anbruch der Nacht hatte sich Flames Einstellung zu Roderic etwas verbessert, denn ihr Magen war nun voll. Er hatte den ganzen Tag für die Lamonts gearbeitet und dafür waren die zwei mit Essen und Kleidung versorgt worden.

„Also ist das Ross vom MacGowan-Clan?“, fragte er jetzt. Er saß auf einem dreibeinigen Hocker und wirkte auf dem kleinen Sitz viel zu groß, aber irgendwie nicht weniger männlich oder würdevoll.

„Aye“, sagte die alte Frau. „Das große Tier hat sich auf unser Land verirrt und wir hielten es für unsere Pflicht, ihm ein Zuhause zu geben.“

„Wenn wir das Tier haben dürften, würden wir sicherstellen, dass Ihr nach unserer Heimkehr nach Inverness entschädigt würdet“, sagte Roderic.

Die alte Frau schwenkte den Inhalt ihrer Tasse und starrte liebevoll in die Tiefen des goldenen Getränks. „Es ist nicht so, dass ich einen guten Scherz nicht schätze, Junge, aber nachdem ich gesehen habe, wie du hier den ganzen Tag gearbeitet hast, denke ich, dass es nur fair ist, dir zu sagen, dass … das Ross wertlos ist.“

„Wertlos? Er hat eine gute Größe und Fähigkeiten.“

Flame hörte mit halbem Ohr zu. Sie war müde und seltsam zufrieden. Von außerhalb der Hütte kam das sanfte Blöcken der Ziege.

„Aye. Er ist schön. Aber er lässt sich nicht reiten.“ Die Witwe Lamont zuckte mit den Achseln. „Es passt zu den MacGowans, mir so ein Biest zu schicken.“ Mit einem Seufzen trank sie aus. „Er ist wertlos, es sei denn, du willst ihn essen. Ich habe gedroht, genau das zu tun, aber die kleine Wini hier will es nicht.“ Sie verzog das Gesicht. “Vielleicht ist es mein gutes Herz, das uns arm hält.“

Flame hätte fast gelächelt. Obwohl die alte Frau laut ihre Armut verkündete, schien es, als würden sie und ihre Töchter irgendwo im Wald ein gutes Bier brauen. Klein Wini hatte sogar zugegeben, dass Laird Lamont selbst bei dem besonderen Rezept auf den Geschmack gekommen sei.

Flame setzte sich auf der Bank, die sie mit den drei Töchtern teilte, bequemer hin. Irgendwann im Laufe des Tages hatte sie deren Namen erfahren: Ellie, Kate und Winifred. „Vielen Dank für den Eintopf und die wunderbare Gastfreundschaft“, sagte sie und hatte nie ehrlichere Worte gesprochen, denn obwohl die alte Frau rau und ihre Töchter nervös waren, besaßen sie eine bodenständige Ehrlichkeit, die Flame beruhigte.

Sie hatten ihr ein Kleid geliehen. Es war aus dem gleichen, abgetragenen, mausgrauen Stoff wie ihre eigenen und saß etwas eng um Flames Brust. Trotzdem war es um einiges besser, als weiter in dem verlumpten Tartan herumzulaufen, der aus den Überresten der Feuerstelle geholt worden war. Sie hatte ein Stück Stoff aus der Lumpendecke gerissen, es sich in die Haare gebunden und den schweren Zopf lose um ihren Kopf gelegt.

Sie holte erleichtert Luft und lehnte sich an die Wand. Sie fühlte sich wohl. Sie war erst einmal sicher, und ihr Bauch war voll. Selten hatte sie die Freude geschätzt, die solche einfachen Annehmlichkeiten bringen konnten.

„Ellie hier ist eine gute Köchin“, sagte die Alte als Antwort auf Flames Dank. Sie nickte der Größten ihrer Töchter zu, deren Haar platt neben ihrem Gesicht hing. Nach einem Tag in der Gegenwart des Mädchens hatte Flame angefangen sich zu fragen, ob die fettigen Strähnen nicht einen goldenen Schimmer hatten. „Und sie würde eine gute Frau abgeben für einen strammen Jungen.“

Flame drehte sich zu Roderic um. Ihre Augen trafen sich mit unerwarteter Heftigkeit, bevor er den Blick abwandte. „Ihr sprecht wahre Worte, Frau, aber Ihr stimmt mir sicher zu, dass Meinesgleichen nichts für ein anständiges Mädchen ist.“

„Aye.“ Die Alte beugte sich näher zu ihm und flüsterte. „Für dich braucht es eine Frau mit etwas Feuer unter dem Rock. Jemand, der dich verbrennt, sodass du nach mehr bettelst.“

Roderic hob die Brauen. „Glaubt Ihr das?“

„Aye“, sagte die Alte und warf ihren Blick auf die Masse von Flames welligen, roten Locken. „Vielleicht ein Frauenzimmer mit Haaren wie Feuer und dem dazu passenden Temperament.“

Flame richtete sich schnell gerade auf. Hatte die Alte einen Verdacht, wer sie wirklich waren? Wusste sie, dass sie nicht Bruder und Schwester waren? Aber die Frau kicherte nur und zupfte ein wenig Brot zurecht, um es Bonny hinzuwerfen, die auf dem Boden zu Füßen ihres Herren lag.

Die Stille, die sich über sie senkte, war steif und eiskalt, fand Flame, aber Ellie sprach jetzt, denn sie bemerkte die Anspannung anscheinend nicht. „Dein Haar ist schön wie der Frühling, Cara“, sagte sie sanft. „So hell wie ein Weidenröschen an einem sonnigen Tag.“

Flame berührte befangen ihr Haar. Sie hatte die unbändige Lockenpracht nie gemocht, denn sie schien ein unhandliches Eigenleben zu haben. Als Kind hatte sie es als Zeichen des schlechten Charakters gesehen, der in ihr schlummerte.

„Danke, Ellie“, sagte sie und war ehrlich berührt. „Es ist etwas wild, fürchte ich.“

„Ahh“, sagte die Alte und schlürfte noch einen Zug von dem selbstgemachten Bier aus ihrem frisch gefüllten Becher. „Aber manche Jungs mögen wilde Frauen, aye, Gillie?“

„Aye“, sagte Roderic und sah Flame intensiv an. „Manche tun das in der Tat.“

Die Alte lachte wieder, als fände sie sich selbst sehr amüsant, aber jetzt zwitscherte die zweite Tochter. „Nein, es ist nicht wild. Es ist schön anzusehen. Ich wünschte nur …“ Sie fasste sich an das eigene schlaffe Haar und verzog das Gesicht.

„Na ja“, sagte Flame langsam. „Es ist noch nicht so spät, und es würde nur einen Moment dauern, es dir zu flechten.“

„Nay“, sagte Ellie, aber Wini, die Jüngste, die kaum älter als dreizehn war, flötete: „Wirklich? Würdest du das tun? Es wäre so schön, auszusehen wie du“, sagte sie und errötete.

Zu ihrem Missfallen stellte Flame fest, dass auch sie errötete. „Es wäre mir eine Ehre“, sagte sie.

„Aber du musst müde sein“, argumentierte Ellie schwach.

„Nein“, widersprach Flame. „Ihr wart so nett … meinem Bruder bei seiner Arbeit zu helfen, während ich den Tag vertrödelt habe.“ Es stimmte. Die drei Mädchen hatten sich um ihn geschart wie aufgeregte Hühner und ihm alles geholt, was er brauchte, etwas zu trinken … oder hatten ihm die Stirn abgetupft, um Himmels willen. Trotzdem war es schwer, sie dafür zu verachten.

Schnell war der grob gehauene Tisch abgeräumt, die Holzschüsseln gewaschen und zur Seite gestellt. Die drei Mädchen reihten sich vor Flame auf und sahen nervös aus.

Flame besah sich das Trio und verzog innerlich das Gesicht. Das könnte schwieriger werden, als sie erwartet hatte, denn ihr Haar sah so … schlaff aus.

„Weißt du, Cara“, setzte Roderic an. „Die Mädchen haben heute sehr hart gearbeitet. Falls sie baden wollen, könnte ich Wasser aus dem Fluss holen.“

Flame drehte sich um und sah ihn an. Wer war dieser Mann, der erzogen worden war, um Kriegern Befehle zu erteilen, und trotzdem bereit war, den Frauen Wasser zu holen? So entspannt und ausgeruht wie er dort saß, sah er für alle Welt wie ein großer Kriegsherr aus, der sich am Ende des Tages ausruhte. Trotzdem war es manchmal schwer, sich vorzustellen, dass irgendjemand sein Feind sein könnte, denn seine Gegenwart brachte die Menschen zum Lachen.

„Cara“, wiederholte er und unterbrach Flames Gedanken.

„Wasser!“, sagte sie und wandte schuldig den Blick von ihm ab. Natürlich. Die Haare der Mädchen mussten gewaschen werden. „Danke … Gillie. Du holst das Wasser und wir werden es über das Feuer hängen.“

„Ein … Bad?“, murmelte Winifred zweifelnd. „Aber werden wir uns nicht erkälten und sterben?“

„Nay“, versicherte Flame, die, anders als ihre weniger edlen Landsleute, regelmäßig ein Bad genoss. „Es ist eine warme Nacht. Es wird euch nicht schaden. Eigentlich bade ich einmal am …“

Unter dem Tisch stieß Roderic mit der Spitze seiner geliehenen Stiefel gegen ihr Schienbein.

„Im Monat“, sagte Flame und erinnerte sich daran, dass sie nicht mehr die Lady der MacGowans war und deshalb nicht die Vorteile dieses Standes genoss. „Ich bade einmal im Monat und es hat mir nie geschadet.“

Die Alte lachte in sich hinein. „Hol Wasser, Junge. Es wird meinem Herzen guttun, zu sehen, wie deine Rückenmuskeln arbeiten. Es ist nur eine Schande, dass Kate diesen verdammten Tartan gefunden hat, sonst hätte ich mehr von dir sehen können.“

Roderic stand grinsend auf und beugte sich näher an das Ohr der Alten. „Unter Eurem Rock ist immer noch Feuer, oder, Frau?“

„Aye, Junge“, sagte sie und blinzelte. „Und wenn ich nur zehn Jahre jünger wäre, würde dein Schwanz brennen.“

Lachend ging Roderic zur Tür.

Ein halbes Fass wurde vor den einfachen Herd geschoben. Roderic brachte Wasser vom Fluss und Ellie befüllte den Kessel, der über dem Feuer hing. Eine Decke wurde zwischen dem Fass und dem Rest der kleinen Hütte gespannt, um einen Sichtschutz zu schaffen, und bald hatte die kleine Winnie ihre Sachen ausgezogen und war in die behelfsmäßige Badewanne gestiegen.

Ihr Körper war so schlank wie eine Weide, die gerade zu blühen begann. Sie stand im Fass, die Arme gehemmt vor der Brust verschränkt.

„Du musst ganz nass werden“, sagte Flame.

„Du meinst, alles von mir?“

Flame erlaubte sich ein kleines Grinsen. „Aye. Und deine Haare auch.“

Schließlich war Winni untergetaucht. Flame wusch ihr Haar mit dem Inhalt einer kleinen Flasche, von der sie sagten, dass die Lamonts sie ihnen als Bezahlung für das Bier gegeben hatten. Nach dem dritten Waschen blubberte eine gutriechende Seifenlauge auf Winifreds kleinem Kopf. Begeistert von dem Geruch, berührte diese die schaumige Krone und lächelte.

Also hatte sie sich wieder geirrt, stellte Flame fest. Dieses Mädchen war überhaupt nicht einfach, sondern nur arm. Seltsam, wie sie die beiden Dinge hatte verwechseln können.

Die anderen Mädchen folgten. Schließlich waren alle drei trocken und hatten ihre schönsten Kleider angezogen. Flame zog die Decke nach unten und stellte die Mädchen in einer Reihe vor dem Feuer auf, um ihre Haarsträhnen mit einem Kamm zu entwirren.

Der Abend war mit selbstzufriedenem Kichern, albernem Geplapper und mehr als ein paar Rufen der Verwunderung und Freude erfüllt, während die kleinen Entchen ihre Daunen durch schimmernde Federn ersetzten.

Die ganze Zeit saß Roderic schweigend da. Aber jedes Mal, wenn Flame die Augen zu ihm hob, stellte sie fest, dass er sie anblickte. Seine gemeißelten Gesichtszüge waren unlesbar.

Seine Aufmerksamkeit ließ ihren Kopf seltsam leicht und ihre Finger verdächtig schwer werden. Aber nach langem Entwirren, war das Haar der Mädchen schließlich gekämmt, geflochten und um ihren Kopf gebunden.

Sie standen eine neben der anderen wie neu entdeckte Prinzessinnen in der winzigen Hütte. Roderic stand auf und verbeugte sich vor jeder.

Aber zu Flames Missfallen, blickte die alte Frau finster drein.

Wini, jung und empfindlich feinfühlig, was die Gefühle ihrer Mutter anging, hielt inne in der Vorführung, biss sich auf die Lippen, blinzelte und schaute ins Gesicht der Alten.

„Denkst du nicht, dass wir großartig aussehen, Mama?“, flüsterte sie, den Tränen nahe.

Die Alte räusperte sich. „Ein großer Unsinn ist das“, schalt sie. „Wird diese großartige Aufmachung euch helfen, euch um das Bier zu kümmern oder Feuerholz zu holen?“

Flame richtete sich gerade auf. Es schien, als seien Millionen von Jahren vergangen, seit sie so jung und empfindsam wie Winifred gewesen war, und doch konnte sie die stechende Kritik spüren, als wäre es gestern gewesen. Ihre Kehle schnürte sich zu, bei der Erinnerung an die abwertende Ablehnung ihres Vaters. „Vielleicht wird es nicht bei der Arbeit helfen“, begann sie fest. „Aber …“

„Aber es wird sicher diese starken Burschen anziehen, von denen Ihr spracht“, mischte Roderic sich ein, trat näher und legte seinen Arm um die Schultern der Alten.

Flames Blick schoss zu seinen Augen und erwartete Spott darin zu sehen. Stattdessen war dort ein Schimmer von Bewunderung und noch mehr. Etwas Unlesbares, als wisse er um ihre Gefühle und wolle ihren Schmerz teilen. Plötzlich war es schwer, gleichmäßig zu atmen, als ihre Blicke verschmolzen.

„Starke Burschen sind gut in einer kalten Winternacht“, keuchte die Mutter irritiert. „Aber sonst taugen sie nichts, denke ich.“

Roderic wandte den Blick von Flame ab. „Wollt Ihr keine Enkel, Frau?“

„Ich möchte mich nicht für immer von meinen Mädchen verabschieden“, sagte sie. „Und wenn irgendein Mann sie so sehen würde …“ Ihre Stimme brach. „Meine schönen Kinder, ich kann es nicht ertragen, sie zu verlieren“, schniefte sie und plötzlich lagen die drei Mädchen, die sie all die Jahre großgezogen hatte, in ihren Armen.

„Nein, Mama. Wir werden dich nie verlassen.“

„Ach. Wenn ein starker Junge hier vorbeilaufen würde, hört ihr, würde er euch schneller mitnehmen, als ihr spucken könnt. Und was würde dann aus eurer alten Mutter?“

„Sie würde schön zwischen einer Schar von pausbäckigen Enkelkindern sitzen, denke ich“, sagte Roderic. „Ihr habt hier ein gutes Stück Land, und wenn ich mich nicht irre, ein gutes Geschäft mit dem Bier. Ein Junge würde sicher gerne sein Leben mit vier schönen Frauen verbringen.“

Die kleine Wini umarmte die dralle Taille ihrer Mutter und Ellie, die plötzlich größer und erhabener wirkte, nickte Roderic dankend zu.

Roderic nickte zurück. „Es ist Zeit zu schlafen“, sagte er. „Wollt Ihr, dass ich die Ziegen in den Stall bringe?“

Frau Lamont schniefte wieder und schüttelte den Kopf. „Nicht mal die verfluchten MacGowans würden es wagen, unser Vieh zu stehlen, wenn so ein kräftiger Junge wie du hier ist. Geht jetzt, schlaft.“

Roderic hob die Kerze vom Tisch auf und entzündete den schwarzen Docht am Feuer. Er fing zischend an zu brennen. „Gottes Ruhe für euch alle“, sagte er und legte eine Hand auf Flames Rücken, um sie nach draußen zu führen.

Auf dem Weg zum Schuppen schwiegen sie. Roderic holte seine Felltasche und sein Plaid. Bonny schlenderte mit ihnen mit, und ihr Herr öffnete die Tür des windschiefen Stalls.

Roderic fand eine Laterne an einem Haken in der Wand, zündete sie an und blies die Kerze aus. Ganz langsam drehte er sich zu Flanna um. Das weiche Licht der Laterne warf Schatten auf ihr Gesicht und erhellte es zugleich. Ihre Augen waren so grün wie lebendige Smaragde. Ihr Gesicht schien aus reinem Marmor gemeißelt. „Das war nett von dir“, sagte sie.

Ihr Blick wich nicht von seinem, und obwohl sie sprach, hörte er ihre Worte nicht, denn ihre Lippen waren rot wie Rosenknospen und sehr nah. Er sah, wie sie Worte formten, war von ihrer Fülle fasziniert, ihrer Farbe und ihrer weichen Anziehungskraft.

„Roderic?“

„Aye“, sagte er und weckte sich selbst erschrocken aus der Trance.

„Ich sagte, dass du die veränderten Mädchen bewundernswert zu finden schienst.“

Ihr Hals war wunderbar schlank. Es schien fast, als könne er ihn mit einer Hand umfassen, so zart war er. Und doch war sie kein schwaches Mädchen. Sie hatte sogar in jeder Beziehung mit ihm mithalten können und sich mit keinem einzigen Wort beschwert, als sie durch den Regen gereist waren. Und jetzt stand die Lady der MacGowans in diesem verfallenen Schuppen, bereit, die Nacht ohne ihr schönes Bett und die Vorhänge zu verbringen, obwohl es hier kaum vier Wände gab. Einige der Balken waren morsch, was ein Loch hinterließ, groß genug, dass Bonny sich durchquetschen konnte. Es war kaum der richtige Ort für eine vornehme Lady, um dort die dunklen Stunden zu verbringen, und doch sah sie noch schöner und edler aus, als alle Mädchen, die er je umworben hatte.

„Roderic“, wiederholte sie.

„Ja“, sagte er und löste sich aus seinen Gedanken.

„Ich sagte …“ Sie leckte sich nervös über die Lippen. Er beobachtete ihre rosige Zunge, die ihre Oberlippe befeuchtete, bevor sie wieder verschwand. „Du schienst wirklich fasziniert von den Geschehnissen.“

„Oh?“ Er konnte nicht anders, als seine Hand um ihren Nacken zu legen, der so unwiderstehlich glatt aussah, so schlank und zerbrechlich. Seine Finger glitten unter die weichen Strähnen, die sich gelöst hatten. „Welche Geschehnisse meinst du?“

„Die Mädchen“, hauchte sie schnell.

Ihre Ohren waren sehr klein, fast ohne Ohrläppchen … an dem er saugen könnte. Er lächelte bei dem Gedanken, und ohne es zu wollen, beugte er sich vor und küsste sie unter einem ihrer zarten Ohren.

„Roderic!“, keuchte sie und wich zurück, aber seine Hand lag noch in ihrem Nacken, was ihr nur wenig Raum gab.

„Verzeih mir“, sagte er und grinste leicht. „Was hast du gesagt?“

„Ich habe gesagt, dass du die Mädchen …“ Ihre Augen waren so glänzend wie das Sternenlicht und blickten ihn scharf an. Ihre Zähne waren gerade und milchig weiß, ihre Zunge verführerisch, wenn sie darüberfuhr. „… angestarrt hast“, beendete sie den Satz und atmete aus.

„Oh. Aye“, sagte er und beugte sich vor. Er küsste den Puls, der in der sanften Senke ihrer Kehle raste. „Ich konnte nicht anders, als zuzusehen.“ Er richtete sich leicht auf und sah direkt in die endlosen Lochans ihrer Augen. Unter seiner Hand spürte er, wie sich ihre Kehle verkrampfte und sie schluckte. „Denn es ist der schönste Anblick, den ich je gesehen habe.“

„Ich glaube, sie waren auch sehr von dir angetan. Die Mädchen, meine ich.“

„Wirklich? Alle Mädchen?“ Ganz sanft fuhr er mit dem Daumen über ihre Kehle. „Es ist schön, das zu hören.“

Sie nickte knapp. Die Bewegung war steif. „Aber … sie sind jung und leicht zu beeindrucken.“

„Aye.“ Auf eine Laune hin küsste er ihren Mundwinkel. „Verletzlich, obwohl man das nicht gleich sieht“, sagte er.

Er spürte, wie ihr Atem über seinen Mund strich, aber sie wich nicht zurück.

„Nay, sie verstecken ihre Sensibilität sehr gut.“

„Aye, das tun sie, Mädchen.“

„Manchmal …“ Sie schluckte wieder. „Manchmal scheinen sie fast hart und …“

„Hochmütig“, murmelte er und blickte in ihre Augen.

„Aye“, flüsterte sie. „Aber vielleicht sind sie nur …“

„Verletzt worden“, beendete er sanft den Satz. „Vielleicht war ihr Vater ein Narr und hat sich nicht so um sie gekümmert, wie ein Vater es tun sollte. Und doch, wenn sie nur geschätzt würden, würden sie aufblühen wie weißes Heidekraut auf den Hügeln.“

Ihre Lippen zitterten. „Roderic“, keuchte sie.

„Aye, Mädchen.“

„Ich werde bei dir liegen“, flüsterte sie.


Kapitel 21

Die Welt schien stillzustehen. Roderic blinzelte, bemüht, sich nicht zu bewegen, falls es nur ein Traum war. Sie leckte wieder über ihre Lippen. Er sah die nervöse Bewegung.

„Entschuldige bitte“, sagte er schließlich. „Aber ich dachte, du hättest gesagt …“

„Ich werde bei dir liegen“, wiederholte sie mit einem atemlosen Flüstern.

Um Himmels willen! Das war es, wovon er geträumt hatte. Wonach er gestrebt hatte. Die Antwort auf seine quälenden Fantasien. Die hochmütige Lady MacGowan bat ihn um seine Gunst.

Atemlos beugte Roderic sich vor, um sie zu küssen, zog sie in seine Arme, um ihrer Bitte nachzukommen. Aber zusammenhanglose Bilder schwirrten durch seinen Kopf. Bilder der Lady MacGowan, die mit dem jungen Haydan sprach, der feurigen Flame auf Lochan, mit rosigen Wangen und Wind in den Haaren, während sie den Männern Befehle zurief. Bilder des Mädchens namens Cara, die das dünne Haar der einfachen Mädchen zu knotigen Zöpfen geflochten hatte. Es waren alles verschiedene Gesichter der Frau, die Flanna MacGowan hieß. Und er wollte sie alle. Nicht nur die leidenschaftliche Füchsin, die unter seinen Händen stöhnte, nicht nur das gütige Mädchen, das Schönheit sah, wo andere sie nicht entdeckten. Flanna, die Frau.

Er richtete sich leicht auf. „Wie meinst du das?“

Ihr Lachen war nervös, ihre Hand zitterte schwach, als sie sie auf seine Brust legte. „Ich denke, die Bedeutung meiner Worte ist klar, Forbes.“

Seine schmerzenden Lenden rieten ihm, dieses Geschenk nicht zu hinterfragen. Er sollte sie jetzt in die Arme nehmen, sie mit Küssen umwerben, sie mit den Händen ausziehen, sie mit seinem Körper lieben. Aber sie sprach nicht von Liebe. Sie sprach vom Geschlechtsakt.

„Bei dir klingt das so einfach.“

Sie lachte wieder, ganz sanft. Ihre Finger waren leicht und zart auf seiner Brust. „Du sagtest, so würde es sein. Dass ich dich streicheln und benutzen dürfte, ohne Konsequenzen.“

„Nun …“ Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. Sie lenkte ihn ab und er musste nachdenken. „Das war bevor …“

Sie blinzelte. „Bevor was?“

Bevor er ihren Respekt und ihre Liebe brauchte. Bevor er ihr Vertrauen brauchte. Bevor er sie heiraten wollte. Oh Gott! Panik war kein ihm bekanntes Gefühl, aber Roderic erkannte sie, als er sie spürte. „Bevor … ich dich so gut kannte.“

„Du sagst also, dass du dich jetzt, wo du mich kennst, nicht mehr mit mir … mit mir paaren willst?“

„Paaren?“, fragte er, und spürte, wie Zorn in ihm aufstieg, vermischt mit panischer Frustration. Er war Roderic der Gauner. Warum konnte er nicht so handeln? „Das ist ein geschmackloser Ausdruck.“

Sie hob das Kinn leicht. „Du sagst also, du willst nicht mehr?“

„Aye, das sage ich.“ Es war eine offensichtliche Lüge.

„Aber ich dachte …“

„Was? Das wir es wie Schweine im Schlamm treiben könnten? Dass ich nicht mehr bin, als ein …“ Er wich zurück und wedelte mit der Hand. Verflucht sei sie, dass sie ihn gerade jetzt wollte. Verflucht sei sie, dass sie hier mit ihm liegen wollte und ihn später dafür beschuldigen würde. „So wie einer deiner Hengste, die du zur Zucht brauchst und dann wieder in den Stall schickst. Ist es das, was du …“

Sie beugte sich vor und küsste ihn. Ihre Lippen waren wie Feuer, versengten all seine Gedanken, verstreuten seine Worte in die vier Winde. Für einen kurzen Moment erinnerte er sich, dass er beleidigt sein sollte, ihr sagen sollte, dass er ein Mann war und kein begehrter Hengst, aber …

Er stöhnte, als seine Arme sich wie von selbst um sie legten und sie an sich drückten. Sie war weich und doch fest, mutig und zitterte doch.

Es war dieses Zittern, das ihn zurückweichen ließ, denn obwohl sie ihre Angst nicht zugeben würde, spürte er das Zittern in ihrem schlanken Körper. Er lehnte sich leicht zurück und sah ihr in die Augen, suchte nach Unsicherheit. Aber da war keine. Sie wollte ihn. Und er brauchte sie.

Er beugte sich vor, nahm sie in die Arme und küsste sie wieder. Als er den Kopf hob, hielt sie die Augen für einen Moment geschlossen. Als sie sie öffnete, waren sie verklärt und desorientiert. Sie hob die Hand und berührte sanft seine Lippen. Er küsste ihre Fingerspitzen und sie erzitterte. Wieder legte er seinen Mund auf ihren. Er schmeckte ihren Hunger, spürte ihr Zittern. Sie ließ ihre Finger in sein Haar gleiten, umfasste seinen Nacken und zog ihn näher, was den Kuss noch vertiefte. Ihr Verlangen vergrößerte seins, und plötzlich konnte er nicht länger warten.

Er schritt zum Heuhaufen und ließ ihre Füße zu Boden sinken. Flanna sah ihn an. Er spürte das schnelle Heben und Senken ihrer Brust an seiner und wusste mit stechender Überraschung, dass ihre Ungeduld der seinen in nichts nachstand.

Mit ein paar schnellen Bewegungen hatte er seinen Gürtel und seine Brosche abgelegt. Sein geborgtes Plaid öffnete sich. Er trat zur Seite und wickelte es von seinen Hüften, kniete sich hin, um es über dem duftenden Hügel aus Viehfutter auszubreiten. Dann traf sein Blick wieder ihren.

Sie stand ganz still, beobachtete ihn. Und plötzlich fragte er sich, ob sie aufgehört hatte, zu atmen. Ganz langsam stand er auf und sah sie dabei fest an.

„Es ist nicht zu spät, deine Meinung zu ändern“, sagte er sanft. Es waren die schwersten Worte, die er je ausgesprochen hatte, und für einen verzweifelten Moment stand er ganz still und wartete darauf, dass sie sich zurückzog.

Stattdessen trat sie vor und legte eine Hand auf seine Brust. „Ich habe meine Meinung nicht geändert“, flüsterte sie und küsste ihn mit drängender Hitze.

Sein Herz fing wieder wild an zu schlagen, sein Atem beschleunigte sich, ein Stöhnen grollte seine Kehle hinauf, als er nach den Bändern an ihrem Rücken griff. Aber gerade als sie sich lösten, drückte sie ihn zurück.

„Du sagtest, ich dürfte dich streicheln“, murmelte sie.

„Was?“, keuchte er und versuchte zu denken.

„Du sagtest, dass ich dich streicheln dürfte“, wiederholte sie und zog sein Hemd hoch. Der Stoff glitt über seine Brust. Er hob die Arme und erlaubte ihr, das Kleidungsstück über seinen Kopf zu ziehen. Schließlich hing es von seinen Handgelenken bis zum Boden und war sofort vergessen, denn genau in dem Moment strichen ihre Fingerspitzen über seine Brustwarze.

Roderic sog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein und ließ den Kopf zurückfallen. Aber seine Erregung hatte gerade erst begonnen, denn ihre Finger schienen ruhelos und neugierig, wanderten auf einem Pfad aus Feuer über seinen Körper. Sie streiften seine Brust und liebkosten seine Schulter, folgten den strammen Sehnen in seinem Nacken und der Linie seines Kiefers.

Es war schwer zu atmen und noch schwerer zu warten, fast unmöglich, ihr ihre Erkundung zu erlauben, ohne sie an sich zu drücken und sein zehrendes Verlangen in ihr zu erleichtern. Aber er wartete, ließ sie ihn berühren, ließ sie fühlen, ließ die Erregung sich weiter aufbauen, bis es ihm so vorkam, als müsste er spontan in Flammen aufgehen.

Wieder streiften ihre Finger seine Brustwarze. Er erzitterte. Ihre Berührungen wanderten nach unten, liefen über die Mitte seiner Brust und über seinen strammen Bauch, bis er spürte, wie sie die geschwollene Hitze seiner Männlichkeit erreichten.

Er öffnete die Augen, senkte seinen Blick zu ihrem und fing ihr Handgelenk mit festem Griff.

Sie schnappte nach Luft, ihr Mund war rund und weich wie der eines Kindes, das dabei erwischt worden war, wie es Gebäck gestohlen hatte.

„Ich bin dran“, flüsterte er und schob ihre Hand weg.

Sofort war ihr Kleid ausgezogen. Flame stand atemlos vor ihm, nackt und zitternd. Seine Hände waren überall, sandten zittrig heiße Ströme ihren Nacken hinab, über ihre Schultern und bis zur schmerzenden Mitte ihres Rückens. Sie spürte die sanften, fordernden Küsse an ihrer Kehle, während er ihre Hand zwischen ihnen emporhob. Seine Lippen waren warm und pressten sich auf ihren Handteller, auf ihr Handgelenk, in die sensible Armbeuge. Sie schnappte wieder nach Luft, aber als er an ihrer Hand zog, glitt sie mit ihm auf die weiche Wolle seines Plaids.

Sie lagen auf der Seite, Schenkel an Schenkel, Bauch an Bauch. Sie spürte sein hartes Verlangen zwischen ihnen. Sich nach Erfüllung sehnend, stemmte sie die Hüften gegen ihn. Aber er drehte sie auf den Rücken und ließ sie warten, während er ihren Körper mit heißen Küssen bedeckte. Sie strömten über ihren Bauch, an ihren Beinen herab und wieder nach oben. Sie wand sich verzweifelt und stöhnte seinen Namen, aber er hatte ihre Handgelenke in seinen Händen und hielt ihre Hände damit an ihre Seite, als er ihre Brüste küsste, ihren Bauch und das brennende Dreieck zwischen ihren Beinen.

Sie schnappte erschrocken nach Luft und setzte sich auf. Roderic drückte sie sanft zurück und sah ihr in die Augen. Das Verlangen und das Versprechen glühten zwischen ihnen. Ihre Lippen öffneten sich wortlos, dann legte sie sich wieder hin. Er bedeckte ihren Körper mit seinem. Sie öffnete die Beine für ihn, wollte ihn, brauchte ihn.

Er küsste sie, langsam, ausführlich, und dann, mit heißer, flüssiger Leichtigkeit, drang er in sie ein.

Da war kein Schmerz, keine Angst. Nichts als Verlangen antwortete ihm und wollte werden erfüllt. Sie ritten gemeinsam Augenblick um Augenblick, nahmen und gaben, griffen nach dem Himmel, bis sie schließlich in einer zitternden Flamme der Herrlichkeit die Wolken durchbrachen.

Flame schnappte nach Luft. Roderic knurrte, und schließlich fielen sie zusammen in ihr weiches Nest im Heu, wo er ihren Namen gurrte und sie träge in den Schlaf streichelte.

Flanna wachte langsam auf, wusste nicht, warum, und für einen Moment auch nicht wo. Und obwohl das Licht gedämpft war, wusste sie, dass Roderic da war. Sie spürte seine Gegenwart so eindeutig, wie er ihren Namen gurrte.

„Flanna“, hauchte er und ließ sanft eine Hand über ihren nackten Arm gleiten. „Also bist du kein Traum.“

Er küsste sie und sie spürte, wie sie ihm verfiel, aber plötzlich wieherte das Pferd vor dem Stall. Ein anderes Pferd antwortete.

Roderic sprang auf.

„Durchsucht die Hütte“, befahl eine schroffe Stimme.

„Der Wolfshund!“, knurrte Roderic.

„Troy“, hauchte Flame. Ihr Blick fuhr zu Roderics.

„Bitte“, flüsterte er. „Komm mit mir mit.“

„Ich kann nicht“, flüsterte sie. „Sie brauchen mich.“

Hufschläge erklang von draußen.

„Bitte“, sagte er noch einmal. „Ich kann dich nicht gehen lassen.“

Sie versuchte zu widersprechen, aber warme Erinnerungen überfielen sie und sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. Er würde sie nicht ohne Kampf gehen lassen.

Er griff nach ihrer Hand und zog sie hoch, warf ihr das Kleid zu. Kurz darauf waren sie angezogen. Er half ihr durch das Loch in der Rückseite des Schuppens.

Bald waren sie hindurch und hockten in der Dunkelheit hinter dem Schuppen.

Sie starrten einander an, tausend Gedanken pulsierten zwischen ihnen. „Warte hier“, flüsterte er.

Sie starrte ihn an und versuchte den Mut zu finden, ihm zu widersprechen.

„Wenn du mich verlässt, werde ich dir ewig folgen. Ich würde kämpfen, um dich zurückzubekommen“, murmelte er.

Sie wusste, dass es stimmte, und obwohl sie versuchte, es abzustreiten, stiegen Hoffnung und Glück in ihr auf. Gleich darauf war Roderic in der Dunkelheit verschwunden. Von der anderen Seite des Schuppens hörte sie, wie Holz zu Boden fiel. Hufschläge donnerten über die feste Erde, brachen kurz ab, als wären dem Pferd Flügel gewachsen, und setzten dann wieder ein. „Halt dich fest“, schrie Roderic.

„Da!“, schrie jemand. „Sie entkommen. Zu den Pferden!“

Männer schrien. Hufe donnerten.

Roderic tauchte auf und griff nach ihrer Hand.

Ohne nachzudenken, ging sie mit ihm. Sie rannten Seite an Seite. Dunkle Bäume ragten über ihnen auf. Bonny lief neben ihnen. Äste griffen nach Flames Haut und ihrem Kleid.

Die Nacht eilte vorbei. Ihr Atem wurde schwer. Und plötzlich spürte Flanna, dass sie wegen ihr rannten, um sie vor einem unbekannten Bösen zu retten.

Von hinten erklang ein undeutliches Geräusch. Roderic drehte sich um, hielt immer noch ihre Hand und stolperte fast. „Sie kommen“, keuchte er und rannte weiter.

Sie sprangen in einen Fluss. Kaltes Wasser schwappte über Flames Beine, spritzte in ihr Gesicht und auf ihre Hände. Im Wald hinter ihnen wieherten Pferde.

„Da!“, keuchte Flame und zeigte auf das dichte Unterholz auf der anderen Seite des Flusses. Sie eilten durch das Wasser und auf die glatten, braunen Sandsteine am anderen Ufer zu. Irgendwo im Wald krachten Äste. Flame schnappte nach Luft und zog Roderic in das verschlungene Gestrüpp.

Dornen kratzten über ihre Hände, als sie die Ranken wegschob, aber dann zog Roderic sie zur Seite und riss das Gestrüpp von den dahinterliegenden Felsen.

Ohne ein Wort drängten sie sich in die Spalte zwischen den beiden riesigen Steinen und drehten sich um. Roderic zog das Gestrüpp vor den Eingang.

Aus ihrem Versteck konnten sie sehen, wie das große, schwarze Pferd aus dem Wald hervorbrach und in den Fluss galoppierte. Wasser spritzte unter den eintauchenden Hufen nach oben. Dann kam ein zweites Pferd und donnerte ins Wasser. Sogar in dem schwachen Licht des Morgengrauens konnten sie die weiße Feder auf der Mütze des ersten Mannes sehen.

„Der Wolfshund gibt nicht auf“, flüsterte Roderic.

„Was zum Teufel tust du hier, Nevin?“, fragte Troy. „Habe ich dir nicht gesagt, dass du dem Pferd folgen sollst?“

„Das Pferd war eine Ablenkung“, blaffte der jüngere Mann. „Forbes ist hier. Und ganz in der Nähe.“

„Aye? Und woher weißt du das?“

„Weil ich nicht so ein Narr bin wie du, alter Mann“ rief Nevin. „Wie oft wirst du noch auf seine Tricks hereinfallen?“

Für einen Moment schwieg Troy, dann sagte er: „Geh zu den anderen zurück, Junge, bevor ich dafür sorge, dass du deine Worte bereust.“

Sie waren nah genug, dass sie das schwere Atmen des Pferdes hören konnten. Sie sollte um Hilfe rufen, das wusste Flame, aber was würden sie mit Roderic tun, wenn sie ihn fanden? Troy würde um sie kämpfen. Roderic würde um sie kämpfen. Sie konnte nichts anderes tun, als zu versuchen, Blutvergießen zu vermeiden.

„Willst du so dringend Laird werden, dass du sie durch die Hand eines Forbes sterben lassen würdest, alter Mann?“, knurrte Nevin.

Die Anspannung war fast greifbar, aber plötzlich erweckte eine Bewegung Flames Aufmerksamkeit, lenkte sie ab. Bonny war vor ihrem Versteck und lag nun ausgestreckt da, den Kopf auf den Pfoten, und wartete auf die Rückkehr ihres Herren.

Flame hielt den Atem an. Roderic bemerkte, wo sie hinsah und fluchte leise.

„Ich sollte dich dafür umbringen, Junge“, sagte Troy ruhig. „Aber um deines Vaters willen, werde ich das nicht tun.“

Nevins Ross wurde unruhig. Sein Reiter lachte, aber das Geräusch war finster. „Das versuchst du besser nicht, alter Mann, oder du wirst merken, dass ich nicht so weich bin, wie du denkst.“

„Geh zu den anderen zurück.“

Die zwei blieben im Fluss, ihre Pferde zerrten an den Mundstücken.

„Vergiss nicht, dass ich dein Geheimnis kenne. Du wirst niemals Laird und deine Erben auch nicht“, warnte Nevin, drehte sein Pferd um und ritt zurück zur Hütte.

Troys Hengst warf den schweren Kopf zur Seite und trat ins Wasser. Die Zeit verstrich, bis Troy sein Pferd schließlich durch den Fluss und über die Steine lenkte.

Flame hielt den Atem an, betete, dass Bonny sich nicht bewegen würde.

Das dunkle Reittier drehte sich um, stand mit erhobenen Ohren still, während sein Reiter die Dunkelheit durchforschte.

„Du achtest besser darauf, dass du nicht hingehst, wo du nicht erwünscht bist, Forbes, oder du wirst den Tag bereuen“, murmelte Troy und starrte in die Ferne. Dann drehte er den Braunen um und ritt spritzend durch den Fluss davon.


Kapitel 22

Sie waren weg. Außer Reichweite. Oder zumindest dachte Forbes das. Aber Forbes wusste wenig. Es gab für sie keinen sicheren Ort. In ganz Schottland nicht, denn er bezahlte seine Diebe gut.

Das Weideland, auf dem sie rasteten, war ruhig. Es war von etlichen knorrigen Eichen umgeben und lag wie ein glatter, grüner Edelstein mitten im Wald. Die Sonne schien wieder auf die Erde.

Flame saß auf einem Felsen und behandelte ihre Füße, die von der Reise durch das Farnkraut brannten.

„Warum hast du das getan, Mädchen?“, frage Roderic sanft. Er hielt ihren Fuß in seinen Händen und blickte von ihrem Spann zu ihren Augen.

„Lass los“, sagte sie und versuchte sich zu befreien, aber er hielt sie fest.

„Du hast dir einen Dorn eingetreten.“

Sie zog wieder an ihrem Fuß und versuchte möglichst finster dreinzuschauen. „Ich weiß, dass da ein Dorn ist. Glaubst du, ich bin so dumm, dass ich den Schmerz nicht spüre?“

Ganz sanft strich er mit seinen Fingern über ihren Knöchel und grinste ihr zu. „Genau das habe ich mich gefragt, Mädchen.“

Sie versuchte das Zittern zu unterdrücken, das dem langsamen Weg seiner Finger folgte.

„So schnell, wie du mit nackten Füßen durch die Dornen gelaufen bist, dachte ich, du wärst jenseits allen körperlichen Schmerzes.“

Flame tat ihr Bestes, noch finsterer dreinzublicken, aber seine Finger waren so qualvoll beruhigend an ihrem nackten Unterschenkel. „Vielleicht wollte ich dir nur aus dem Weg gehen.“

Er lachte leise. „Einer, der weniger Mann ist als ich, könnte folgern, dass du meine Anwesenheit nicht schätzt“, sagte er.

„Ein schlauerer Mann würde das sicher tun“, erwiderte sie und zog wieder an ihrem Fuß.

Er hielt ihn fest, beugte sich über die Ferse und zog das schmerzende Stück Distel heraus.

Sie zog wieder, aber Roderic weigerte sich loszulassen.

„Warum?“, fragte er ein zweites Mal.

Sie sah weg. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, was du meinst.“

„Ich könnte behaupten, dass ein schlaueres Mädchen das wüsste. Aber ich glaube, du bist ein schlaueres Mädchen, Flanna.“

Sie hielt seinem Blick mit einiger Schwierigkeit stand, stellte sicher, dass ihr Ausdruck hochmütig war, obwohl ihr Herz wild in ihrer Brust schlug. „Willst du von einem meiner Clansleute gefangen werden oder sollen wir weitergehen?“

Roderic zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, ich werde noch etwas hier verweilen und dir dabei zusehen, wie du sie abwehrst … wieder einmal. Denn ich frage mich, wo würdest du mich dieses Mal verstecken, Flanna MacGowan? Und warum machst du dir die Mühe?“ Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. „Ich war deine Geisel, oder nicht?“

Flame schürzte die Lippen und versuchte so zu tun, als würde er nicht ihren Knöchel streicheln und damit verschiedenste Gedanken in ihrem Kopf auslösen. „Wenn du umgebracht wirst, nähme das Blutvergießen kein Ende.“ Und das Loch in ihrem Herzen würde nie heilen.

„Also sagst du, dass du nichts für mich fühlst?“, fragte Roderic leise.

Kribbelnde Gefühle huschten von seinen Fingerspitzen ihr Bein hinauf. Erinnerung an die letzte Nacht raubten ihr den Atem, aber sie versuchte, das zu verstecken. „Aye.“ Das einzelne Wort war mehr ein Quieken. Flame räusperte sich, schürzte die Lippen und versuchte es noch einmal. „Aye, Forbes, genau das will ich sagen.“

Er legte den Kopf leicht schief, was das Sonnenlicht auf seinem schulterlangen Haar glänzen ließ, und die Schatten auf seinem kraftvollen Gesicht veränderten sich. „Trotzdem danke.“

Seine Augen waren so blau. Es war sicher eine Sünde, solche Augen zu haben, Augen, die direkt in ihre Seele blicken konnten, seine aber verbargen.

„Und ich entschuldige mich“, fügte er hinzu.

Sie wusste, dass sie noch einmal versuchen sollte, ihren Fuß zu befreien. Sie sollte hochmütig aufstehen, das Kinn heben und weggehen.

Stattdessen sah sie seinen langen Fingern zu, wie sie über ihr Schienbein glitten. „Wofür?“ Ihre Frage zeugte von ihrer traurigen Schwäche.

„Es ist schwer zu wissen, wo ich anfangen soll, denn mein Verhalten ist wenig vorbildlich gewesen, seit wir uns das erste Mal gesehen haben.“

Aber sie hatte ihn entführt. Oder zumindest hatte sie ihn zuerst entführt.

„Ich …“ Er holte tief Luft und sah zu, wie seine Hand fast bis zu ihrem Knie hochglitt. „Ich gebe zu, dass deine Anwesenheit mich durcheinanderbringt. Bevor ich nach Dun Ard kam, fanden viele Leute mich durchaus erträglich.“

Sie hielt den Atem für einen Moment an, dann fand sie ihre Stimme wieder. „Tatsächlich?“ Lieber Gott, sie wollte ihn küssen, wollte in seine Arme schlüpfen und ihn anflehen, für immer bei ihr zu bleiben.

„Tatsächlich“, sagte er. „Es gab sogar jene, die mich ab und an galant nannten.“

„Nay.“ Sie versuchte das Wort sarkastisch klingen zu lassen, fürchtete aber, dass sie nicht mehr als einen atemlosen Ton hervorgebracht hatte.

„Es stimmt“, murmelte er und ließ seine Hand höher gleiten. „Aber bei dir stelle ich fest, dass ich kaum … zusammenhängend sprechen kann, denn alles, was ich tun will, ist …“

‚Dich zu paaren!‘, dachte Flame und schob ihr Kleid wieder über ihr kribbelndes Knie. „Wolltest du dich nicht gerade paaren … entschuldigen!“, verbesserte sie sich verzweifelt. Lieber Gott, würde sich doch die Erde auftun und sie verschlucken.

Roderics Mundwinkel hoben sich ein kleines bisschen, fast als hätte er den schrecklichen Versprecher nicht bemerkt. „Das wollte ich, Mädchen.“

„Dann … tu es bitte“, flüsterte sie.

Sein Grinsen wurde noch breiter. „Was?“, murmelte er.

Ihre Lippen bewegten sich, ihr Atem beschleunigte sich. Ihr Puls raste dahin. „Was auch immer du denkst, tun zu müssen.“

„Um Himmels willen, Mädchen, das ist genau das Problem. Ich bin hin und her gerissen: was soll ich tun und was muss ich tun?“

Hoffentlich verzieh Gott ihr, dass sie so eine schwache Närrin war. „Dann tu, was du willst.“

Er beugte sich näher. Sie konnte nur noch sein Gesicht sehen, seinen breiten, stoppeligen Kiefer, seine strahlend blauen Augen. Alles war still. Sie wartete atemlos.

„Ich möchte mich entschuldigen, Flanna. Ich hätte die Dinge, die ich gesagt habe, nicht sagen dürfen. Hätte nicht tun dürfen, was ich getan habe. Und ich hätte nicht zulassen dürfen, dass du dich in solche Gefahr begibst, wie damals am Fluss.“

„Zulassen?“, wiederholte sie. „Ich bin die Flamme der MacGowans. Wer bist du, mir Dinge zu erlauben oder zu verbieten?“

Er lächelte sein gewinnendes Lächeln, das ihre Träume heimsuchte und ihre Gedanken verwirrte. Es schien, als könnte sie ihren Verstand durch seine berauschende Kraft ermatten fühlen, aber sie zwang sich, gerade zu sitzen.

„Ich liebe es, wenn du so sprichst, Flanna MacGowan“, sagte er. „Mit edler Verachtung und kalter Überlegenheit.“ Er ließ seine Finger über ihren Knöchel gleiten, ließ sie nach unten sinken, über ihren Spann und bis zu ihren Zehen.

Ihr Mund öffnete sich leicht. Sie versuchte den Atem anzuhalten und sich daran zu erinnern, was sie gesagt hatte, was sie als nächstes sagen sollte und wer sie war. Aber die Wirklichkeit schien so unsicher und ihre Fantasien so real. Gott, er war so schön, und er würde seinen Kindern das gute Aussehen vererben. Sie würden helles Haar haben, seine Augen, so hell wie der Morgenhimmel und sein Lachen, das den Wald zum Singen brachte.

„Aber vielleicht magst du mich doch ein kleines bisschen, Mädchen. Oder zumindest vielleicht das, was ich für dich tun kann.“

Die Situation kippte plötzlich. Flame riss ihren Fuß aus seiner Hand. „Du bist ein eingebildeter …“

„Mann?“, bot er hilfsbereit an. „Die meisten sind das. Glücklicherweise habe ich mehr, worauf ich mir etwas einbilden kann, als andere Männer, Mädchen.“

Sie stand abrupt auf und verzog das Gesicht, als ihr wunder Fuß den Boden berührte.

„Setz dich hin. Ich verbinde ihn“, sagte er sanft.

„Nay.“ Sie entfernte sich, aber er hatte schon ihren Knöchel gegriffen.

„Setzt dich, Mädchen, oder ich muss dich zu Boden werfen. Obwohl ich dachte, ich hätte einiges an Selbstbeherrschung, hat deine Nähe die Sache wohl verändert. Ich würde ungern etwas tun, das wir später bereuen.“

Ihr Blick traf seinen. Das Verlangen in ihnen war so klar wie der Morgentau. Sie setzte sich wieder.

Er grinste. „Jetzt halt still“, sagte er, schob sein Plaid nach oben und legte ihren Fuß auf seinen nackten Schenkel. Die Muskeln spannten sich unter ihrer Fußsohle.

„Was tust du?“

Er zog das Hemd unter seinem Tartan hervor und blickte grinsend zu ihr hoch. „Schlag mir etwas vor, Mädchen, und ich werde darüber nachdenken.“

Ihr Fuß berührte fast seinen Intimbereich. „Ich reiße nur ein Stück von meinem Hemd ab, damit es als Schuh dienen kann.“

Flame leckte sich über die Lippen. „Oh.“ Das war alles, was sie sagen konnte, und sie fühlte sich recht albern in Anbetracht ihrer verräterischen Worte. „Das wusste ich.“

Sein Plaid fiel zwischen seinen Beinen nach unten, zeigte noch mehr von seinen gemeißelten Schenkeln und …

Ihr Blick fuhr wieder hoch zu seinem.

Sein Grinsen wurde breiter, als sie errötete. „Entschuldige“, sagte er und zog das aufmüpfige Plaid ein kleines Stück nach rechts. „Es scheint, als hätte ich deine Wirkung auf mich wieder einmal unterschätzt.“

Ihr Gesicht fühlte sich heiß an und ihre Hände klamm. „Lass mich los“, flüsterte sie.

„Du bist sicher daran gewöhnt, diese Wirkung auf Männer zu haben“, sagte er und hielt immer noch ihren Fuß fest.

Sie schürzte die Lippen. „Ich bin daran gewöhnt, die Zeit und den Ort zu wählen.“

„Letzte Nacht war ein guter Zeitpunkt“, murmelte er. „Aber hier auf der Weide wäre perfekt.“ In seiner Leistengegend bewegte sich das Plaid wie von selbst.

Sie versuchte den Blick weiter auf sein Gesicht zu richten, aber es juckte sie in den Finger, ihn zu berühren, und ihr Herz galoppierte in ihrer Brust. „Perfektion ist nur ein verklärter Traum“, murmelte sie.

„Das stimmt nicht. Du und ich zusammen. Das ist Perfektion“, flüsterte er.

Ihr Herz stand still. Mit jeder Faser ihres Seins hoffte sie, dass er sie in die Arme schließen würde, aber stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Fuß zu und verband ihn fest.

Gegen Abend fing Bonny ein Eichhörnchen. Sie brieten es über einem gut versteckten Feuer und teilten es sich zu dritt. Roderic fand, dass es schmeckte, als wäre es mit Pferdeschweiß mariniert und zum Trocknen in die Sonne gelegt worden.

„Das war ein gutes Essen“, sagte Flame. Sie saß mit dem Rücken an einem rauen Baumstamm. Ein abgenagter Knochen baumelte zwischen ihren Fingern.

„Jetzt mache ich mir wirklich Sorgen“, sagte Roderic und legte seine Hand auf ihre Stirn.

Sie lachte. Das Geräusch klang hell in der kalten Dunkelheit. „Ich habe den Geschmack von Eichhörnchen schon immer gemocht.“ Sie sah zu, wie er seine Hand zurückzog und grinste. „Ich bin ein einfaches Mädchen mit einfachem Geschmack.“

Nay, das war sie nicht. Sie war herrschaftlich … wirklich … und temperamentvoll. Er richtete seine Aufmerksamkeit von ihrem Gesicht zu seiner Portion der spärlichen Mahlzeit. „Der Reiz von Dun Ards fettigem Lammfleisch scheint täglich zu wachsen.“

„Meine Leute hatten sehr viel Pech, Forbes. Obwohl wir nie reich waren, geht es uns jetzt noch schlechter, und wir haben gelernt, mit dem zurechtzukommen, was wir haben.“

„Pech“, überlegte er leise. „So wie der Tod deines Clansmannes, der Verlust eurer Herden und der vergiftete Brunnen?“

„Aye. Und ich gebe zu, dass ich geglaubt habe, dass deine Leute die Schuld tragen, Forbes“, sagte sie, aber ihre Stimme war sanft.

„Und jetzt?“

Sie sah zu Boden. „Jetzt weiß ich es nicht mehr.“

„Es waren nicht die Forbes, Mädchen“, sagte er leise. „Deshalb muss es einen Anderen geben, der deinen Leuten schaden will. Aber wer?“

Für einen Moment dachte er, sie würde widersprechen, aber sie seufzte und sah in die Nacht hinein. „Mir fällt niemand ein, den ich verärgert hätte.“

Er betrachtete ihr Profil. Es leuchtete im goldenen Licht des Lagerfeuers wie eine Kupfergemme. „Vielleicht gibt es solche, die die MacGowans schon gehasst haben, lange bevor du zu ihrer Lady wurdest.“

„Vielleicht. Mein Vater war nicht … immer freundlich.“

Er dachte an das, was sie hatte durchmachen müssen, alleine und verängstigt, weit weg von Zuhause.

„Ich habe gehört, dass er viele beschuldigt hat, bei seiner Frau gelegen zu haben. Es gibt das Gerücht, dass viele dieser Männer auf verdächtige Weise gestorben sind.“

Und Flanna hatte die Hauptlast dieser Gerüchte tragen und darum kämpfen müssen, ihren Stamm wieder zu einer Familie zu vereinen.

„Was ist mit Troy?“, fragte er.

„Warum fragst du?“

„Es gibt Leute, die ihn für einen attraktiven Mann halten, sogar in seinem hohen Alter. Es scheint naheliegend, dass MacGowan ihn der Tändelei beschuldigt hat.“

Sie biss sich auf die Lippen. „Das könnte sein. Troy hat auch viele Jahre in Frankreich verbracht. Ich glaube nicht, dass er das tat, weil er das Land so mochte.“

„Dein Vater hat ihm gedroht?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich war viele Jahre weit weg von der schottischen Politik. Es ist schwer zu sagen, was er getan haben könnte.“

Roderic blickte düster ins Feuer. „Aber wenn er das getan hat, könnte es sein, dass Troy noch einen Groll hegt, oder?“

„Er ist mein Freund, mein Vertrauter“, flüsterte sie. „All die Jahre in Bastia war er der Einzige, der meine Einsam… der mich besuchen kam.“

Selbstmitleid lag nicht in ihrer Natur, dachte er. Aber Schmerz lag in ihrer Stimme, in ihren Augen. Trotzdem konnte er nicht ausschließen, dass Troy Hamilton ihr schaden wollte, denn hier ging es um ihr Leben.

„Vielleicht hatte er einen Grund, dich zu besuchen, Mädchen. Vielleicht hoffte er, dein Vertrauen zu gewinnen, und dann eines Tages selbst der Laird zu werden, wenn …“

„Nay. Du irrst dich. Ich …“

„Flanna“, unterbrach er sie scharf und hob den Kopf. Etwas stimmte nicht. Es war zu leise. Zu … „Lauf!“ Er schrie das Wort bevor er den Grund dafür kannte. Im Wald krachte ein Zweig. Er verwandte keine Zeit darauf, hinzusehen. Stattdessen nahm er sie bei der Hand und zog sie hoch.

„Was?“, keuchte sie.

Eine Axt flog durch die Luft und bohrte sich in den Stamm, an den sie sich gelehnt hatte. Aber der Aufprall wurde durch einen schrecklichen Kampfschrei übertönt.


Kapitel 23

Männer brachen aus dem Wald und kamen in ihre Richtung. Flame wusste, dass sie wegrennen sollte. Sie hörte Roderic rufen, dass sie es tun sollte, spürte, wie er sie in den Schutz der Bäume schob. Aber ihre Beine bewegten sich nicht.

Sie stand erstarrt vor Furcht als die Gesetzlosen auf sie zukamen. Sie waren bewaffnet, Roderic nicht, und doch festigte er seinen Stand, holte einen glühenden Ast aus dem Feuer und stellte sich ihnen entgegen.

„Flieh!“, schrie er als Stahl auf Holz traf. Funken flogen. Flame schrie. Aus ihrer Trance gerissen, drehte sie sich um und lief. Dann sah sie die anderen.

Sie schwärmten von allen Seiten herbei. Ihr nächster Schrei erstarb in ihrer Kehle. Verzweifelt blickte sie zum Feuer. Irgendwie hielt Roderic die Schurken mit seinem brennenden Ast im Zaum.

Sie eilte an Roderics Seite. Ein Ast löste sich, als sie danach griff. Sie hatte keine Zeit zu überlegen, holte nur aus. Feuer explodierte in einem hellen Bogen aus Funken.

Ein Mann schrie, griff sich an den brennenden Kopf. Aber da waren noch mehr. Sie holte wieder aus.

Es war ein brennender, klirrender Alptraum. Sie spürte, wie ihr Rücken gegen Roderics stieß, und plötzlich erinnerte sie sich an seine Worte. Er würde sie mit seinem Leben verteidigen.

Etwas schwoll in ihrer Brust an. Mit einem eigenen Kriegsschrei holte sie wieder aus. Ein Schwert schnitt den Ast entzwei und warf sie zur Seite.

Sie fiel mit einem Schrei, versuchte, ihre Waffe zu heben, um ihr Gesicht vor dem fauchenden Teufel zu schützen, der auf sie sprang, aber ihre Arme wurden schwächer, ihre Reaktionen langsamer und sie wusste, dass sie sterben würde.

Neben ihr ertönte ein Schrei wilder Wut. Wie ein Tier, das seine Gefährtin verteidigt, drehte Roderic sich um und holte nach dem Kopf des Schurken aus. Blut spritzte. Der Mann sank zu Boden, ließ sein Breitschwert fallen und plötzlich lag es in Roderics Hand.

Mit einem Hieb war der Schurke tot. Roderic drehte sich um, beide Hände am Griff seines eroberten Schwerts. Er schlitzte und schnitt.

Aber es waren zu viele.

Von links sprang ein dunkler Mann auf ihn zu.

Flame schrie auf und Bonny sprang! Der Schurke kreischte, als der Hund in seinen Schwertarm biss.

Die Waffe fiel und Flame hob sie auf.

Aus dem Nichts holte ein weiteres Schwert nach ihr aus. Sie wehrte den Hieb mit einer schwachen Parade ab und schrie vor Angst.

Das Schwert holte wieder aus. Sie sah den Bogen, den es beschrieb und betete für ihre sterbliche Seele.

Aber plötzlich war Roderic da, stand über ihr. Sein Breitschwert sang vom Tod. Noch ein Schurke fiel, gurgelte sein eigenes Blut.

„Zu ihren Pferden!“, keuchte Roderic. „Hol ein Pferd und flieh!“

„Aber …“ Sie konnte ihn nicht allein zurücklassen.

Er keuchte vor Schmerz. Blut quoll aus seinem Arm. Er holte weit aus, traf mit seinem Breitschwert das eines Gegners und brüllte.

Sie konnten sie nicht aufhalten. Es waren zu viele. Flame kam schwankend zum Stehen. Er hatte einen Weg mitten durch die Gesetzlosen geschlagen.

Panik trieb sie an und in den Wald.

Sie hörte, wie sie ihr folgten. Äste schlugen in ihr Gesicht. Farn verhedderte sich um ihre Beine. Vor sich hörte sie das ängstliche Schnauben eines Pferdes, und dann sah sie seine dunkle Form.

Ihre Finger fühlten sich auf den festgebundenen Zügeln taub an. Das Tier schnaubte wieder und versuchte sich zu befreien, aber sie hielt es fest und hatte es bald losgebunden.

Hinter ihr fluchte ein Mann und sprang durch die Dunkelheit. Sie griff in die Mähne des Rosses und schwang sich nach oben. Hände packten ihr Bein. Sie schrie und trat mit aller Kraft.

Etwas knirschte unter Flames Ferse. Ihr Reittier sprang panisch davon.

Aber Roderic war hinter ihr, und sie konnte ihn nicht alleine lassen. Sie drehte das Tier um und trieb es zurück in den Wald.

Rechts von ihr schrie ein Mann und stürmte auf sie zu. Aber sie war jetzt auf dem Pferd und wusste, was sie tun musste.

Roderic sah auf, genau im richtigen Moment, um das monströse Tier aus dem Wald brechen und auf ihn zufliegen zu sehen. Es kam aus der Dunkelheit wie der Teufel persönlich, eilte auf ihn zu und walzte dabei über alles hinweg, was in seinem Weg war.

„Zur Hölle!“, keuchte er und sprang zur Seite, um sich selbst davor zu retten, zu Boden geworfen zu werden.

„Forbes!“, schrie jemand.

Er sammelte sich und hob sein Schwert.

„Komm!“, schrie sie, und plötzlich merkte er, dass Flanna die Reiterin war.

„Geh!“, befahl er.

„Komm!“

Schon kamen die Männer mit erhobenen Schwertern und gefletschten Zähnen auf sie zu.

Roderic schwang warnend sein Breitschwert und schrie ihr wieder zu, dass sie gehen solle, aber in dem Moment wusste er, dass sie auch sterben würde, wenn er starb. Verdammt sei sie und ihre Sturheit. Es gab nichts, was er tun konnte, außer nach der Mähne des Tiers zu greifen und sein Bein über den Rücken des Pferdes zu schwingen.

Etwas schnitt in seinen Schenkel. Er keuchte vor Schmerz und fiel fast vom Pferd, aber Flannas Finger packten sein Hemd. Der Hengst sprang auf ihn zu, half ihm beim Aufsteigen und plötzlich war er oben und sie flogen über die Lichtung.

Sie trafen einen Mann frontal. Er brüllte laut und fiel unter die Hufe des Hengsts. Dann hüllte sie die Dunkelheit ein, während das Licht des Feuers kleiner wurde.

Hinter ihnen schrien Männer, fluchten und rannten zu ihren Pferden.

„Roderic!“ Flannas Stimme war heiser vor Angst. „Geht es dir gut?“

„Und dir?“

„Aye.“ Ihre Stimme zitterte aber sie saß aufrecht und führte den Hengst sicher.

„Dann geht es mir auch gut, Mädchen“, hauchte er. „Und ich schulde dir schon wieder meinen Dank dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.“ Er blickte zurück und durchsuchte die Dunkelheit nach Anzeichen, dass sie verfolgt wurden. Er konnte nichts sehen, trotzdem wusste er, dass die Angreifer folgen würden.

Unter ihnen stolperte der Hengst und fiel fast hin. „Dank mir noch nicht“, keuchte sie.

Hinter ihnen, ganz in der Nähe, zerriss der Kampfschrei eines Schurken die Nacht.

„Ich fürchte, es heißt jetzt oder nie, Mädchen.“

Er sah, wie sie sich umdrehte, um in die Dunkelheit zu blicken. Ihr Gesicht war blass vor Angst und doch zögerte sie nicht, sondern trieb den Hengst weiter an, durch die Bäume und aufs offene Land.

Über ihnen schien der Mond auf das weite, ansteigende Weideland. Wieder drehte Flame sich um. Sie versuchte die Distanz zwischen ihnen und ihren Feinden abzuschätzen, sie trieb den Hengst an.

Die Hufe des Tieres donnerten über das Gras, aber sein Atem ging schwer und sein Gang wurde hart und schwerfällig.

„Sie haben uns fast eingeholt“, warnte Roderic.

Flanna beugte sich tiefer über den Nacken des Hengstes. Obwohl Roderic nicht verstand, was sie sagte, spürte er, wie das Tier verzweifelt an Geschwindigkeit zulegte.

Sie kamen in ein schmales Tal. Kurz vor den Verfolgern versteckt, zog Flanna ihr Reittier nach rechts. Er stolperte wieder.

„Noch etwas weiter, Großer“, hauchte sie und legte sich flach über den Hals des Tieres. „Noch ein kleines bisschen.“

Bäume ragten auf und verschluckten sie in ihrer Dunkelheit. Nachdem sie dreißig Schritten in den Wald hineingeritten waren, richtete Flanna sich auf.

„Er kann nicht mehr!“

Roderic sprang vom Rücken des Hengsts. Er zog Flanna mit sich, hob das Schwert und schickte den Hengst weiter.

„Nay! Wir können ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen“, schrie Flame, deutet auf die Schurken und griff nach den Zügeln.

„Was zum Teufel …“, setzte Roderic an, aber ein plötzliches Geräusch veranlasste ihn dazu, sie hinter sich zu schieben und sich umzudrehen.

Aus der Dunkelheit preschte Bonny in seine Arme.

„Heiliger Himmel!“, keuchte Roderic und umarmte die Hündin, dann drehte er sich wieder zu Flanna um.

„Wir können ihn genauso wenig hierlassen, wie wir den Hund zurücklassen können.“, sagte sie sanft.

„Zum Teufel!“, fluchte Roderic. „Versteck den Gaul, wenn du unbedingt dein Leben für ihn riskieren willst.“

Sie griff nach den Zügeln des Tiers und zog ihn weiter.

Die Schlucht, in der sie sich versteckten, war kaum mehr als eine grüne Spalte in dem von Blättern bedeckten Wald.

Roderic meinte, in der Ferne Hufschläge vorbeidonnern zu hören. Aber es war schwer, sicher zu sein. Sie warteten schweigend. Flanna hielt die Nüstern des Hengstes fest, falls er versuchen sollte, nach seinen Freunden zu rufen.

Aber der Hengst blieb still und ließ den Kopf hängen. Die Flügel seiner Nüstern bebten, als er große Mengen Luft in seine Lungen sog.

Am Morgen erkannte Roderic die Wahrheit. Das Tier starb im Stehen. Obwohl es sie seit dem Morgengrauen einige Meilen weit getragen hatte, hinkte es jetzt. Seine Kraft war verbraucht.

Roderic saß hinter Flanna und berührte ihren Arm. „Das Tier kann nicht weitergehen, Mädchen.“

„Dann werden wir zu Fuß gehen und ihn führen.“

„Flanna …“, seufzte Roderic. Sein Atem bewegte ihr flammenhelles Haar. Müdigkeit lag wie ein Sack Mehl auf seinen Schultern und seine Schenkel brannten wie das Feuer der Hölle. „Er ist halb verhungert und kann kaum laufen. Es wäre gnädig, ihm die Kehle durchzuschneiden und ihm Frieden zu geben.“

Flanna beugte ihren Kopf schützend über den Hals des Pferdes. „Ich hoffe, du ersparst mir dein Mitleid, sollte ich jemals trödeln.“

Obwohl Roderic versuchte ernst dreinzuschauen, konnte er ein müdes Lachen nicht unterdrücken. „Muss ich dich daran erinnern, dass du kein Pferd, sondern ein Mensch bist? Wir Forbes bringen Frauen normalerweise nicht dafür um, wenn sie etwas an Gewicht verlieren. Aber ich habe diese Art des Missbrauchs schon öfter gesehen, Mädchen.“ Er glitt vom Rücken des Rosses. Roderic griff nach seinem gestohlenen Schwert. „Er ist verbraucht“, sagte er, aber in dem Moment bemerkte er die Tränen, die in ihren Augen glänzten, als sie ihn ansah. Sie leuchteten trotzig und leugneten ihre Furcht.

„Dann wirst du ohne uns weitergehen, Forbes. Denn er hat uns das Leben gerettet und ich werde ihn nicht zurücklassen.“

„Er wird uns nur langsamer machen.“

„Mich“, widersprach sie. „Er wird nur mich langsamer machen. Du kannst weitergehen.“

Roderic knirschte mit den Zähnen. „Zur Hölle!“, fluchte er. „Warum muss ich eine Frau lieben, die stur bis in die Knochen ist?“

Er sah, wie ihr Mund vor Überraschung offenstand. „Roderic …“, murmelte sie, aber er blickte sie finster an und schwieg, hob eine Hand, um ihre Worte abzuwehren.

„Nicht jetzt, Flanna. Sprich nicht aus, was du denkst“, warnte er sie. „Sei still und füttere den klapprigen Gaul, bevor er tot umfällt.“

Zur Hölle mit ihr, wenn sie es nicht tat.

Roderic lag im Gras und sah ihr zu. Die Hinterseite seines Schenkels brannte immer noch, aber er hatte den langen Schnitt mit den Fingern abgetastet und beschlossen, dass die Wunde nicht lebensbedrohlich war.

Bonny lag flach und erschöpft neben ihm. Aber Flanna blieb auf den Beinen und pflückte ausgewählte Grasbüschel, um sie an das Pferd zu verfüttern.

Der Hengst war groß und noch jung. Er wäre sicher einmal ein prächtiges Tier geworden. Jetzt traten seine Rippen hervor wie die Knochen eines Kadavers, sein dunkles Fell war matt, zu einem schwachen Braun verblasst, und seine Augen lagen tief in den Höhlen.

Trotz seiner Teilnahmslosigkeit schaffte es das Tier, das Gras aus Flannas Hand zu fressen. Sie streichelte seinen sehnigen Nacken und flüsterte ihm sanfte Worte in die gesenkten Ohren.

Roderic versicherte sich stur, dass er das dahinschwindende Tier nicht um ihre sanfte Aufmerksamkeit beneidete. Er konnte weder ihre federleichten Hände auf seiner Haut spüren, noch ihren Atem an seiner Ohrmuschel fühlen. „Hier.“ Er stand abrupt auf und blickte finster drein. Er war ruhelos vor Müdigkeit. „Setz dich, Flanna.“

Sie weigerte sich, sich zu ihm umzudrehen. „Ich kenne dieses Pferd“, sagte sie leise. „Es ist eines von unseren Tieren.“

„Vom MacGowan-Vieh?“, fragte Roderic und sah sich das klägliche Tier ungläubig an.

„Aye.“ Flannas Hand glitt über die tiefen Schatten an den Augen des Tiers. „Er stammt von Bruid ab.“

„Bruid? Das große, ungezähmte Biest, das dich fast in Stücke gerissen hätte?“

„Aye. Der Junge graste mit den anderen Jungtieren, als sie gestohlen wurden.“

Roderic sog scharf die Luft ein und sein Blick verfinsterte sich noch mehr, als er die Bedeutung ihrer Worte begriff. „Also verdächtigst du die Forbes? Du denkst, sie würden deine Tiere stehlen, uns beide dann angreifen und versuchen, dich zu töten?“

„Nay“, sagte sie und drehte sich langsam zu ihm um. „Das tue ich nicht.“ Ihre Augen trafen sich abrupt. „Aber die Männer, die die Pferde damals überfallen haben, trugen die Plaids der Forbes.“

Roderic schwieg und beobachtete sie. „Also sind wir uns einig“, sagte er.

Sie nickte knapp. „Andere haben sich verkleidet, damit wir die Forbes beschuldigen.“

„Aber wer?“

„Weiß ich nicht“, sagte sie.

„Aber du hast einen Verdacht. Wer? Nevin? Der Wolfshund?“

„Nay. Troy hat geschworen, dass er niemals Laird sein wird. Und Nevin ist der Sohn eines Händlers. Er verspürt nicht den Wunsch, zu herrschen.“

Roderic schüttelte den Kopf. Niemals zuvor, nicht einmal, als er ihre Anziehungskraft am stärksten gespürt hatte, hatte er sich so gewünscht, sie in den Armen zu halten, wie jetzt. „So viel solltest du wissen, Mädchen, jeder Mann will herrschen“, sagte er sanft.

„Und schließt dich das ein, Forbes?“

Er sah ihr in die Augen, die voller Geheimnisse und unbekannter Wunder waren. „Aye“, murmelte er. „Aber manchen Männern reicht es, wenn sie das Herz einer temperamentvollen Frau beherrschen können.“

Ihr Atem stockte, und er hoffte, dass das ein gutes Zeichen war. „Die Frau beherrschen, meinst du.“

„Ich fürchte, es gibt keinen Mann auf der Welt, der über dich herrschen könnte, Mädchen, nicht einmal, wenn er närrisch genug wäre, es sich zu wünschen.“

Plötzlich stellte er fest, dass sie den Atem anhielt. „Und was ist dein Wunsch, Forbes?“

Für einen Moment musste er den Wunsch unterdrücken, sie in die Arme zu schließen und ihr die Wahrheit zu erzählen, dass er nichts mehr wollte, als sie zu lieben, wie sie geliebt werden sollte und im Gegenzug ihre Liebe zu erhalten. Aber bei Flanna MacGowan konnte die Wahrheit zu einem Degen in den Rippen führen. Sie konnte einen verteidigen, sie konnte sich aber auch gegen einen wenden.

Er versteckte behutsam diesen Degen und seufzte. „Ich wünsche mir ein heißes Bad, Mädchen, und mein eigenes Bett, in dem ich die Nacht verbringen kann.“

Es schien fast, als würde sie ihre Worte zurückhalten. Sie kamen aber trotzdem.

„Und wer würde das Bett mit dir teilen?“, fragte sie steif. „Ein Mädchen mit schüchternem Mund, das nicht nein sagen kann?“

Roderic lachte laut, so sehr schmeichelte ihm ihre Wut. „Es scheint mir, dass sogar du manchmal Probleme hast, nein zu sagen.“

„Ich habe keine …“

„Nay“, sagte er. „Zerstör meine zarte Selbstherrlichkeit nicht, indem du mir diese Illusion nimmst, Mädchen.“

„Ich werde mehr Schaden anrichten, als nur deine …“, begann sie, aber sein Kuss stoppte ihre Worte.

Es schien so natürlich wie das Atmen, wie am Morgen aufzuwachen und festzustellen, dass ein heller Tag auf ihn wartete. Ihre Lippen lagen weich und warm auf seinen. Ihre Taille, um die er seine Arme gelegt hatte, war stramm und schlank wie eine junge Birke. Zwischen ihnen stellte sich sein Verlangen auf, hart und fest. Der Kuss wurde tiefer und dieses Mal gab sie die Regeln vor. Sie legte die Lippen auf ihn, schlang die Arme um ihn und zog ihn näher.

„Mädchen …“ Er befreite sich schließlich und spürte, wie der Atem in seiner Kehle rasselte. „… Ich unterbreche dich nur ungern, aber ich fürchte, dass ich es tun muss, bevor es zu spät ist. Wir hören jetzt auf oder gar nicht.“

Ihr Gesicht war ganz ernst. Aber ihre Brust hob und senkte sich dramatisch mit jedem Atemzug. „Es spricht schon einiges für gar nicht.“

Nie hatte Roderic sich mehr geschmeichelt gefühlt, als jetzt, wo er das pure Verlangen in ihren Augen sah. Aber er würde ihr Leben nicht riskieren für einen kurzen Moment der Lust. Die Schurken, die sie angegriffen hatten, würden es sicher noch einmal tun. „Es ist hier nicht sicher, Mädchen“, sagte er und schaffte es, den Zauber ihrer Lust genauso zu vertreiben wie sein tobendes Verlangen. „Wir müssen weiter nach Glen Creag.“

„Halt an“, befahl Flanna.

Roderic wandte den Blick nach hinten. „Was ist?“

Es ist dein Bein“, sagte sie. „Du kannst nicht weiter.“

„Aye. Kann ich“, widersprach er, aber bevor er sich umdrehen konnte, hatte sie ihn am Arm gepackt.

„Du wirst dich hinsetzen, damit ich nach deinem Bein sehen kann. Oder ich gehe sofort nach Dun Ard zurück.“

Roderic blickte sie finster an. Sein Schenkel brannte wie Feuer, und er wusste, dass sie sich auch ausruhen sollte. Aber sie mussten in Bewegung bleiben. „Ich werde dich überwältigen und dich den Rest des Weges tragen, wenn es sein muss.“

Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und lachte. „In deinem jetzigen Zustand könntest du von Glück reden, wenn du einen dreibeinigen Floh überwältigen könntest. Setz dich.“

„Flanna“, sagte er streng und blickte noch finsterer drein. Durch seinen Bruder Leith war er in der Kunst der Einschüchterung geschult. Obwohl er die Fähigkeit nicht oft einsetzte, fand er sich ziemlich erfahren.

„Setz dich!“, befahl sie wieder.

Bonny wedelte winselnd mit dem Schwanz. Hinter ihr schnaubte das scheußliche Ross, das sie Great Heart nannte, und hielt an.

Roderic hoffte, dass er mehr Rückgrat zeigen konnte. „Du wirst mir keine Befehle erteilen, Mädchen“, warnte er düster.

„Keine Befehle?“

„Nay“, sagte er. „Denn dieses blöde Ross hat sicher so tiefe Spuren hinterlassen, dass ein schwachsinniger Dummkopf uns finden könnte.“ Flanna hatte schließlich zugestimmt, das Tier freizulassen, aber das lahme Pferd hatte darauf bestanden, ihnen zu folgen. Obwohl es lustlos am Wegrand gegrast hatte, hatte es sich geweigert umzukehren. „Die Diebe könnten uns sogar jetzt folgen. Wir müssen weiter.“

„Keine Befehle?“, fragte sie wieder.

Er schüttelte den Kopf und genoss ihren sanften Ausdruck, war aber trotzdem etwas überrascht und besorgt.

„Was hältst du stattdessen von einer Bestechung?“

Gegen seinen Willen hob Roderic die Brauen. „Bestechung?“ Was für eine Bestechung?“

Ihr kleines Gesicht war sehr ernst. „Das kommt drauf an, Forbes“, sagte sie und legte sanft eine Hand auf seine Brust. „Was hättest du gerne?“


Kapitel 24

Roderic leckte sich über die Lippen, zwang sich aber, stillzuhalten. Was hätte er gerne? Er würde Flanna MacGowan gerne nackt sehen, wie sie um das Feuer tanzte. Er hätte sie gerne heiß und feucht unter sich. Er wollte, dass ihre starken Beine sich um ihn schlangen, wie eine Flasche um ein starkes Getränk.

Aber sie mussten weiter.

Es war fast dunkel.

Ihre Sicherheit musste zuerst gewährleistet sein.

Wenn seine Wunde sich verschlimmerte, wäre er nicht mehr in der Lage, sie zu verteidigen. Er musste sich ausruhen.

Er wusste nicht, wer die Schurken waren und ob sie ihnen noch folgten, aber er musste stets wachsam sein.

Doch das freche Frauenzimmer schlug ihm vor, ihn zu bestechen.

„Was bietest du an?“ Sogar in seinen Ohren klang seine Stimme seltsam heiser.

„Ich biete dir an, mich um deine Wunde zu kümmern“, sagte sie, aber ihre Wangen röteten sich, straften ihre unschuldigen Worte Lügen.

Er hob einen Mundwinkel zu einem Lächeln. „Irgendwie klingt das nicht annähernd so lustvoll, wie ich erwartete hatte.“

„Setz dich“, befahl sie wieder. Ihre Augen waren heißblütig und ihre Stimme zweideutig.

„Aber die Wunde ist auf der Rückseite meines Beins. Ich müsste mich schon hinlegen.“

„Dann leg dich hin.“

„Nicht, wenn du nicht bei mir liegst.“

Er hörte, wie sie überrascht die Luft ausstieß, aber sie sagte nichts.

„Nun, Mädchen? Was ist deine Antwort?“

Sie atmete jetzt schwer und schnell und ihr Mund war geschürzt in dem ihr eigenen, nachdenklichen Ausdruck. „Wie meinst du das, bei dir liegen … wie genau?“

Roderic blickte sie an. Noch nie hatte Verlangen ihn so fest und unnachgiebig im Griff gehabt. Noch nie hatte es ihm mehr nach der Erfüllung seiner körperlichen Begierden verlangt, als jetzt. Und doch gab es so viel mehr an Flanna MacGowan zu entdecken als körperliche Freuden. Er würde sich nicht wieder in dieser Lust verlieren, bevor er wusste, dass sie jeden Teil von ihm genauso wollte, wie er sie. Aber er hatte keine Bedenken, das Feuer ihrer Leidenschaft zu schüren. „Du weißt nicht, was das Wort ‚liegen‘ bedeutet?“ Er wusste, dass sie dachte, dass er von der körperlichen Vereinigung sprach und wollte sie das auch glauben lassen, denn er fragte sich, wie sie reagieren würde. Ganz sanft strich er eine lose Strähne ihres feuerroten Haars hinter ihr Ohr. Sie erzitterte bei der Berührung. „Was denkst du denn, was ich meine, Mädchen?“

Er konnte nicht anders, als ihren Hals zu küssen, er sah so weich und liebreizend aus, so glatt und elegant und das noch mehr durch die Sommersprossen aus Schlamm, die ihr Schlüsselbein bedeckten. „Also?“ Seine Lippen waren ganz nah an ihrem Ohr. Er spürte, wie sie erzitterte und verschloss seine Augen vor dem Ansturm des Verlangens, das auf ihn einschlug.

„Ich kann mir nur vorstellen, was du meinst“, sagte sie und zitterte.

„Ah.“ Er küsste ihr Ohr. „Wir könnten es uns zusammen vorstellen, Mädchen.“

„Roderic!“ Sie trat schnell zurück. „Ich muss mich um deine Wunde kümmern, bevor du fieberig wirst.“

Er grinste. Sie war nie anziehender gewesen, als jetzt, zerzaust und aufgewühlt und mit solch einem Verlangen. „Ich bin schon fiebrig, Mädchen“, erwiderte er, nahm sie beim Arm und trat an sie heran. „Merkst du das nicht?“ Zwischen ihnen pulsierte sein Verlangen heiß und intensiv.

Sie schluckte und hob zurückhaltend ihren Blick zu seinem. „Ich meine fiebrig, weil du krank bist.“

„Das meinte ich auch.“ Er lachte leise. „Was noch?“ Er hatte nicht gedacht, dass ihr Gesicht noch röter werden könnte. Es war nicht das erste Mal, dass er falsch lag, was sie betraf. „Ich meinte nur, dass es angebracht wäre, dass du neben mir liegst, falls die Wunde sich entzündet und ich Fieber bekomme.“

„Oh.“ Sie schluckte und sah ihn skeptisch und nervös an. „Ich wusste, dass du das meinst … natürlich.“

„Nackt.“

Ihr Mund stand offen. Er kämpfte mit einem Grinsen und hob die Hand, um ihre Beschuldigungen abzuwehren.

„Du willst doch nicht, dass ich mich erkälte? Es ist sicher nur eine Kleinigkeit, dich zu bitten, deine Körperwärme mit mir zu teilen. Ich könnte sterben.“

Sie starrte ihm noch eine Weile in die Augen, dann zog sie ihren Arm aus seinem Griff. „Das könntest du wirklich, wenn du nicht aufpasst, was du sagst“, sagte sie und ging an ihm vorbei, um den Hügel hinaufzueilen.

Roderic lachte leise und beobachtete, wie sie sich entfernte. Sie hatte ihn absichtlich mit der Idee der Bestechung aufgezogen, aber es schien, als wäre sie nicht mutig genug, es auch durchzuführen. Stattdessen versteckte sie sich wieder hinter ihrem Stolz. Aber eines Tages würde sie das nicht mehr tun. Eines Tages würde sie willentlich und gerne zu ihm kommen, ohne Schuldgefühle oder Unsicherheit. Aber jetzt hatte er sie zum Weitergehen gebracht. Kurz darauf war er an ihrer Seite, auf der Spitze des Hügels.

„Also könntest du es nicht ertragen, ohne mich zu sein, Mädchen.“

„Roderic“, murmelte sie und hob einen steifen Arm, um den Hügel hinab zu deuten. „Schau.“

Mit einigem Bedauern darüber, davon abgehalten zu werden, ihr Gesicht weiter zu betrachten, blickte Roderic ins Tal.

„Zur Hölle!“, fluchte er. Zweihundert Krieger ritten in schnellem Tempo nach Süden. Das Banner mit der Wildkatze auf einem Berg flatterte an der Spitze. „Das ist Leith!“

Flame drehte sich zu ihm um, ihre Augen waren groß und die Luft presste sich aus ihren Lungen. „Reiten sie nach Dun Ard?“

„Zum Teufel!“, fluchte er wieder. „Leith!“, schrie er und winkte mit den Armen. „Leith!“

Die Gruppe war fast außer Sichtweite.

Neben Roderic schrie jetzt auch Flanna, unterstützte ihn mit ihrer Stimme. Aber ihre Mühen waren vergebens. Kurz darauf war der Trupp hinter einem Hügel verschwunden.

Ihre Schreie verstummten.

„Du sagtest, er würde nicht kommen, um dich zu holen“, keuchte sie.

„Das wäre er auch nicht. Vielleicht hat er meinen Brief nie erhalten.“

„Warum ist er hier?“

„Weiß ich nicht. Vielleicht hat jemand eine eigene Botschaft verschickt.“

„Was wird er tun?“

„Das weiß nur Gott!“

„Du sagtest, er würde nicht kommen!“, sagte sie wieder, ihre Stimme war panisch.

„Ich bin sein Bruder!“, keuchte Roderic und drehte sich abrupt zu ihr um. „Denkst du, er wird meinen Tod nicht rächen?“

„Tod!“, keuchte sie.

„Deine Leute haben keinen Beweis, dass es mir gut geht. Und dass es dir gut geht, wissen die MacGowans auch nicht. Wir müssen ihnen folgen. Beeil dich!“, sagte er und lief den Hügel hinab.

„Gott steh uns bei“, flehte sie, aber statt ihm zu folgen, drehte sie sich zu dem Hengst um, der ihnen gefolgt war.

Ihre Reise schien endlos. Obwohl Roderic manchmal hinter ihr ritt, verbrachte er mehr Zeit damit, zu laufen. Er hielt sich an der Mähne des Hengsts fest und stolperte durch die Nacht.

Verzweiflung trieb sie voran. Aber schließlich reichte auch die nicht mehr aus, um sie weiter zu drängen. Roderic fiel auf die Knie und stand nicht mehr auf.

„Forbes“, keuchte Flame und rutsche vom Rücken des Pferdes. Sie stolperte auf ihn zu. „Roderic.“ Sein Arm war heiß unter ihrer Hand, aber ob es das Fieber oder die Überanstrengung war, konnte sie nicht sagen. Er versuchte aufzustehen, und stolperte wieder. „Wir müssen anhalten.“

„Nay.“ Er schüttelte den Kopf. „Es wird Blutvergießen geben.“

„Ich werde gehen. Meine Landsleute werden dafür sorgen, dass ich sicher bin. Sie werden nicht kämpfen. Ich werde die Forbes zu dir bringen.“

„Es wird einen Kampf geben, Flanna. Und ich habe geschworen, dich zu beschützen.“

Sein Ausdruck war verzweifelt. „Warum?“, keuchte sie. „Ich bedeute dir nichts.“

„Da irrst du dich.“ Seine Augen suchten die ihren. „Du bist alles, was ich liebe. Ich werde nicht zulassen, dass du dein Leben riskierst.“

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. In all ihren Jahren hatte sie diese Worte nie gehört, und jetzt schien ihr keine Antwort passend, denn sie liebte ihn mehr als das Leben selbst und wagte nicht, es zuzugeben.

„Du musst dich ausruhen. Bitte, Roderic. Ich …“ Sie brach ab und leckte sich über die Lippen. „Ich will dich jetzt nicht verlieren.“

Er starrte in ihre Augen.

„Bitte“, sagte sie wieder. Ruh dich für eine Weile aus, dann sind wir danach umso schneller.“

Er nickte schließlich und sank zu Boden. „Komm zu mir.“

„Aye.“ Sie nickte. „Sobald ich mich um das Pferd gekümmert habe.“

„Ruh dich aus“, bestand er.

„Werde ich“, versprach sie mit einem Lächeln. Dann war sie an der Seite des Pferdes. Sie berührte dessen Nacken und drehte sich um. Roderic schlief bereits. „Auf Wiedersehen“, flüsterte sie, griff in die Mähne und schwang sich auf den Rücken des Hengstes.

Die Nacht wurde zum Tag und der Tag zum Abend. Müdigkeit ließ Flames Sicht verschwimmen und betäubte ihren Schmerz, aber immer noch konnte sie Roderic in ihrem Kopf schreien hören. Sie war eine halbe Meile entfernt gewesen, als sie ihn ihren Namen hatte schreien hören.

Er folgte ihr, aber sie durfte ihn nicht aufholen lassen, denn sie würde sein Leben nicht aufs Spiel setzen. Es würde Blutvergießen geben, hatte er gesagt. Aber sie würde nicht zulassen, dass es sein Blut war. Nicht jetzt, da sie endlich die Liebe gefunden hatte. Flame beugte sich tiefer über den Hals des Pferdes. Sie brachte das Pferd um. Das wusste sie, aber sie würde sein Leben opfern und ihres, für den Mann, der ihnen folgte. Wenn sie doch nur den Trupp der Forbes erreichen würde, bevor die Clans aufeinandertrafen. Wenn nur …

Sie spürte wie sie abrutschte, griff in Hearts Mähne und zog sich hoch. Vor ihnen stieg ein Hügel an. Flame kämpfte damit, bei Bewusstsein zu bleiben, den klopfenden Schmerz zu besänftigen, das Tier dazu zu bringen, weiterzugehen, aber plötzlich musste sie ihn nicht mehr antreiben. Sein großer Kopf hob sich und ein Wiehern entwich ihm.

Unter ihnen war eine Armee.

Die Forbes! Lieber Gott, sie hatte sie erreicht, dachte sie. Aber in dem Moment sah sie, das Wappen der MacGowans auf der anderen Seite des Tals im Wind wehen. Sie hörte einen wütenden Aufschrei, mit dem ihre Krieger sich auf den Angriff vorbereiteten.

„Nein! Halt!“, schrie sie und trieb Heart den Hügel hinunter. Sie sah, wie sich Gesichter zu ihr wandten, sah, wie Arme sich hoben und auf sie zeigten, aber sie trieb das Pferd voran und donnerte zwischen die zwei Armeen. „Ich befehle euch aufzuhören!“, schrie sie. „Ich bin unverletzt. Roderic ist …“

Sie hörte, wie ein Pfeil durch die Luft flog, bevor sie dessen schmerzenden Stich spürte. Das Wissen um den Schmerz blitzte durch ihren Körper, aber die Wirklichkeit war ihr noch nicht bewusst. Sie öffnete wieder den Mund, versuchte zu sprechen, aber plötzlich rutschte sie ab. Die Erde kam auf sie zu. Der Horizont kippte. Männer schrien ihren Namen. „Roderic … braucht Hilfe“, keuchte sie und ehe die Dunkelheit sie umschloss, wurde ihr klar, dass sie die Worte nur in den Himmel geflüstert hatte.

„Du hast sie umgebracht!“, brüllte jemand. In seiner Panik hörte Roderic die Worte. Er stolperte aus dem Wald und suchte sie wie besessen.

„Die Forbes werden sterben!“, schrie ein Krieger und griff an. Stahl traf auf Stahl, aber die meisten Männer blieben regungslos, starrten jemanden an, der zwischen den beiden Armeen auf dem Boden lag.

Das war der Moment, in dem Roderic sie sah. Sie lag auf der Seite und ein Pfeil ragte aus ihrem Körper, das große Reittier stand neben ihr. „Nein!“, schrie er. Die Erde schien sich unter ihm zu bewegen. Er warf sich nach vorne. Jemand sprang auf ihn zu, aber er wich aus, griff nach der Schwerthand des Mannes und warf ihn zur Seite, bevor er weiterlief. Und plötzlich war sie in seinen Armen. „Flanna!“, keuchte er. Sie bewegte sich nicht, aber an ihrer Kehle spürte er einen schwachen Pulsschlag.

„Heiliger Himmel! Leith! Colin!“, schrie er gepeinigt. Ein Pfeil flog an seinem Kopf vorbei. Seine Hände verkrampften sich an seiner Seite zu Klauen. „Sie wurde niedergestreckt.“

„Das ist der Gauner. Er darf sie nicht mitnehmen!“ kreischte ein MacGowan und stürmte vorwärts.

„Bruder!“, schrie Roderic und schloss sie in seine Arme.

Plötzlich war Leith da. Er stürmte mit seinem großen, weißen Ross heran und schlug den Gegner zur Seite. Er schützte Roderic und die Lady, die der jüngere Bruder trug. Sie lag schlaff in seinen Armen.

Hinter ihm schrien und fluchten die Männer, aber Roderic fühlte sich, als wäre er in einer anderen Welt, wo es nichts gab, außer Flannas blassem und regungslosem Gesicht. Er hob den Blick und da war Colin, nur Zentimeter von ihm entfernt. „Sie darf nicht sterben, Bruder“, flüsterte er.

Verständnis leuchtete zwischen ihnen. Colin nickte und lenkte sein Reittier heran. „Bring sie zu Fiona. Ich bitte um ihre Weisheit und ihr Können. Nimm mein Pferd. Heute kämpfe ich zu Fuß.“

Roderic blieb einen Moment ganz still. „Die MacGowans sind ihre Landsleute“, erinnerte er seinen Zwilling.

„Dann kämpfen wir für den Frieden“, schwor Colin.


Kapitel 25

Sie würde sterben. Er hatte sie mit seinem eigenen Pfeil niedergestreckt, hatte zugesehen, wie der Schaft in ihr Fleisch gesunken war. Er hatte getan, was die Diebe, die er bezahlt hatte, nicht geschafft hatten. Und nun, sehr bald, würde er herrschen. Dann würden sie bereuen, dass sie ihn aus Dun Ard verbannt hatten.

„Wir haben versprochen, sie in einem Monat heil und gesund zu ihren Landsleuten zurückzubringen“, sagte Laird Leith. „Wenn sie stirbt, wird es mehr Blutsvergießen geben.“

„Wir müssen die MacGowans nicht fürchten“, antwortete Colin. Die drei Forbes-Brüder saßen in der Stille des hohen Hauptturms von Glen Creag. „Nur Feiglinge würden angreifen, während wir den Frieden ausrufen und versuchen, ihre Lady zu retten.“

„Vielleicht wussten sie nicht, dass wir Flanna retten wollten. Vielleicht wussten sie nicht einmal, dass sie es war“, erwiderte Leith. „Es herrschte Verwirrung.“

Roderic schwieg. Er hatte endlich seine Seelenverwandte gefunden, nur um zu sehen, wie ein verirrter Pfeil sie durchbohrte. Keiner wusste, wer das Geschoss abgefeuert hatte, das das Fieber in Flanna ausgelöst hatte. Aber seine Brüder schoben die Schuld lieber einem MacGowan zu, als einem Forbes. Er selbst hatte keine Zeit über Schuld und Hass nachzudenken. Er dachte nur an sie, die Blässe ihres Gesichts, wie ruhig sie dalag.

„Sie sind rückgratlose Feiglinge“, sagte Colin.

Ein Muskel spannte sich in Leiths schlanken Wangen. „Es wurden genauso viele von unseren Männern verletzt, wie von den MacGowans.“ Das Wappen der Forbes, eine Wildkatze auf einem Berg, war in die hohe Lehne des Stuhls aus Eberesche geschnitzt, in dem Leith saß. Sein schwarzes Haar war nur von wenig Grau durchzogen und seine Beine, die er über die Armlehne des Stuhls gelegt hatte, waren schwer mit Muskeln bepackt.

„Sie haben weder die Stärke, noch den Mut der Forbes!“, sagte Colin. „Wenn sie sie holen kommen, sind wir bereit.“

„Wir werden bereit sein“, stimmte Leith zu. „Trotzdem werden beide Seiten Verluste erleiden. Wenn sie stirbt, werden wir …“

„Sie wird nicht sterben!“ Roderic stand abrupt auf, schritt einmal durch den Raum und kam dann zurück, um sich vor sie zu stellen. Der Tag hatte ihm die Kraft geraubt und seine Hoffnung gestohlen. Sie lag im Sterben und er wusste es. Hatte es gewusst, seit er ihren schlaffen Körper gehalten hatte. Jede Meile, die er mit ihr in seinen Armen gereist war, hatte sich wie eine Ewigkeit in der Hölle angefühlt. Er hatte sie in Fionas Obhut übergeben, aber sie verweilte in ihrem unmenschlichen Schlaf. „Verdammt! Ihr sitzt hier und redet über ihr Leben, als wäre sie nur ein Bauer in einer Partie Schach.“

„Roderic“, sagte Colin und stand auf. Aber sein Zwillingsbruder drehte sich schnell weg und zeigte ihnen den Rücken.

„Sie wird nicht sterben!“, wiederholte Roderic heiser. Er hatte jeden Moment bei ihr verbracht, hatte neben ihrem Bett geschlafen, gebetet, dass Gott ihn statt ihr nehmen solle, aber während seine eigenen Wunden heilten, kosteten ihre sie das Leben.

Für einen Moment war es ruhig im Raum. Bedauern und unausgesprochene Sorgen lagen in der Luft.

„Das Fieber brennt unkontrolliert.“ Leiths Stimme war leise, als hätte er die Worte widerwillig aus seiner Seele gezogen. „Fiona hat getan, was sie konnte, um sie zurückzubringen. Ich fürchte, dass du akzeptieren musst …“

„Nay! Ich bin geboren, um zu kämpfen, und kämpfen werde ich!“, brüllte Roderic. Er drehte sich um und schlug mit der Faust gegen einen Balken. „Ich werde nichts anderes akzeptieren“, sagte er, drehte sich steif um und verließ den Raum.

Das Krankenzimmer war ein kleiner Raum am oberen Ende der Treppe. Mit zitternder Hand drückte Roderic die Tür auf.

„Fiona?“, fragte er und hielt im Türrahmen inne.

„Sie lebt noch.“ Die Stimme seiner Schwägerin war sanft, als sie von ihrem Platz am Bett aufsah.

„Bitte.“ Er schaffte es, einen Schritt in das Zimmer zu setzen. „Bitte, Fiona, ich habe dich in der Vergangenheit nie um etwas gebeten. Bitte, ich …“

Sie stand abrupt von ihrem Platz neben der Kranken auf. „Roderic! Ich kann dir nicht versprechen, dass sie lebt. Das liegt nicht in meiner Macht.“

„Du hast den Sohn der Müllerin gerettet.“ Seine Stimme brach.

„Roderic.“ Sie hob die Hand und ihre Stimme war flehend.

„Du hast Harlow gerettet. Den alten Torquil. Und …“

„Roderic, bitte!“

„Malcolm!“, sagte Roderic abrupt. „Erinnerst du dich noch daran, als er fast erstickt wäre?“ Er wusste, dass er herumfaselte, aber die Angst drohte ihn zu ertränken, wenn er nicht kämpfte. „Du hast ihn gerettet. Und den kleinen Somerled, nicht größer als meine Mütze.“

„Ich kann nichts mehr tun!“, sagte sie gequält.

„Zum Teufel, Frau!“, tobte er, trat vor, um sie am Arm zu packen und sie zu schütteln. „Du wirst meine Flanna retten!“

„Roderic!“, blaffte Leith, kam durch die Tür geeilt, aber sein Bruder hörte ihn nicht.

„Bitte“, flehte er. Er fiel auf die Knie, ließ seine Hand an Fionas Arm heruntergleiten, um nach ihrer Hand zu greifen. „Ich habe mein ganzes Leben auf sie gewartet, obwohl ich nicht wusste, dass ich wartete. Bitte, sie darf mich jetzt nicht verlassen.“

„Es ist nicht die Schuld meiner Lady“, sagte Leith und trat vor, aber Fiona schüttelte den Kopf und kniete sich vor Roderic hin.

„Ich habe getan, was ich konnte“, sagte sie und drückte seine Hand. „Wir haben die Blutung gestoppt, haben die Schwellung und die Entzündung bekämpft. Ich hatte gehofft, wir hätten den Kampf gewonnen. Aber das Fieber brennt ohne Gnade.“ Tränen des Leids glitzerten in ihren Augen und gesellten sich zu seinen. „Sie liegt in Gottes Hand“, flüsterte Fiona.

„So wie du damals“, sagte Roderic. Obwohl seine Stimme heiser war, lagen seine Finger jetzt so sanft wie Schnee auf ihren. „Du wurdest getroffen, es war meine eigene Schuld“, flüsterte er. „Aber der Herr hat dich leben lassen. Hat dir Kinder gegeben. Hat dir Liebe geschenkt.“

Fiona hob den Blick zu ihrem Ehemann.

„Bitte“, murmelte Roderic. „Gott der Allmächtige sitzt ganz sicher auf deiner Schulter und zeigt dir den Weg, Fiona Rose. Es muss etwas geben, das wir tun können.“

Fiona holte vorsichtig Luft. „Komm.“ Sie stand langsam auf, zog ihn mit hoch. „Wir werden Gott um Nachsicht anflehen …“ Sie biss sich auf die Lippe und blickte besorgt zum Krankenbett. „Und wir werden sie zum Fluss bringen.“

Roderic saß bis zur Brust im Fluss Creag, hielt Flannas leblosen Körper an sich gedrückt und betete. Das war ihre letzte Hoffnung, denn obwohl Fiona die Worte nicht ausgesprochen hatte, wusste er, dass das kalte, dahintosende Wasser seine Liebste nicht nur heilen, sondern genauso gut umbringen konnte.

Seit einer Ewigkeit brannte das Fieber in Flannas Körper. Sein eigener war taub vor Kälte. Aber er blieb, verschloss fest die Augen vor dem Schmerz, betete, spürte die qualvolle Hoffnungslosigkeit.

„Roderic“, rief eine kratzige Stimme. Er öffnete langsam die Augen, hatte Angst, dass er sich das Geräusch nur eingebildet hatte. „Mir ist k… kalt“, stammelte Flanna.

„Gott!“, murmelte er und starrte in ihre Augen. Er war sich sicher, dass er wieder träumte.

Flanna verzog das Gesicht und zitterte. „So … kalt“, wiederholte sie.

„Gott“, schrie er. „Fiona! Leith! Sie ist wach!“

Leute stürmten ins Wasser.

„Beeilt euch! Es gibt keine Zeit zu verlieren“, trieb Fiona sie an. Aber Roderics Muskeln weigerten sich, ihn aus dem Fluss aufstehen zu lassen, so verkrampft waren sie.

„Hier. Gib sie mir!“, befahl Leith. Roderic starrte wie versteinert in ihr Gesicht. Seine Finger blieben starr an ihrer Taille. „Heiliger Himmel!“

„Colin! Zieh an seinen Armen.“

Höllenqualen schossen durch Roderics steife Muskeln, als Flanna aus seinen Armen gezerrt wurde. Er hob das Gesicht, um zu sehen, ob sie sich nach ihm umdrehte, als Leith sie forttrug. Fiona eilte neben den beiden her, hüllte sie in Decken und rief Befehle.

„Zum Krankenzimmer. Clarinda“, rief sie die Dienerin. „Mehr Decken. Bring heißes Wasser und Brühe. Colin, hol Roderic aus dem Fluss. Bring ihn in sein Zimmer und zieh ihn aus.“

„Sie ist wach“, murmelte Roderic und ignorierte die brennende Kälte. „Und sie wird gesund.“

„Bruder“, sagte Colin sanft.

„Sie ist wach.“

„Steh auf jetzt“, sagte Colin und zog an seinem Arm.

Roderic verzog das Gesicht, blieb aber, wo er war. Die Wirklichkeit entglitt ihm etwas. „Sie wird gesund. Du wirst schon sehen.“ Die Kälte befahl ihm, zu schlafen. „Du wirst schon sehen. Sie wird gesund.“

„Roderic!“, schrie Colin. „Willst du, dass ein anderer Mann sie kriegt?“

Roderic drehte voll Schmerz den Kopf und starrte in die azurblauen Augen seines Zwillingsbruders. „Nay“, sagte er bedächtig.

„Dann schaff deinen Arsch aus dem Wasser, bevor du dir den Tod holst, du Trottel!“

„Flanna“, keuchte Roderic. Er stand in der Türöffnung zum Krankenzimmer, seine Brust hob und senkte sich schwer. Er hatte sich hierher gekämpft, obwohl jeder Mann, den er seinen Freund nannte, versucht hatte, sich ihm in den Weg zu stellen. Wasser tropfte aus seinen Kleidern und seine Finger gehorchten ihm nicht, obwohl er es geschafft hatte, sie zu Fäusten zu ballen. Vage erinnerte er sich daran, dass er jemanden geschlagen und Flannas Namen gerufen hatte. „Du lebst“, keuchte er.

„Aye.“ Sie war in mehrere Decken gehüllt. Ihre Haut war so blass wie der Tod und ihre Augen sahen in ihrem eingefallenen Gesicht riesig und gequält aus. „Und du.“ Ihre Stimme war schwach. Der Arm, den sie nach ihm ausstreckte, war nackt und dünn, schien fast durchsichtig.

Er stolperte in den Raum, wollte nichts mehr, als sie zu halten, sie in seine Arme zu ziehen. Aber seine Muskeln waren unbeherrschbar und Fiona stellte sich ihm in den Weg.

„Du frierst“, sagte sie, die Hände in die Hüften gestemmt und mit finsterem Blick auf ihrem schönen Gesicht. Sie schaute von ihm zu seinen Brüdern, die hinter ihm standen und fragte: „Habe ich euch nicht gesagt, dass ihr dafür sorgen sollt, dass er sich aufwärmt, bevor er auch krank wird?“

„Aye, hast du. Aber er wollte nicht von ihr getrennt werden“, sagte Leith und rieb sich den Kiefer. „Ein verdammter Hitzkopf.“

„Du bist zu mir zurückgekommen“, murmelte Roderic und schaffte es, weiter voran zu gehen.

„Du bist nicht …“ Die Worte lösten sich nur schwer von Flannas blassen Lippen. „Du stirbst nicht?“

„Ich?“ Roderic hätte fast gelacht, aber das Geräusch war nicht lauter als das Kratzen eines rostigen Messers auf altem Leder. „Nay, Mädchen. Du bist diejenige, die krank war.“

„Oh.“ Sie schloss die Augen. „Dem Allmächtigen sei Dank. Ich dachte … Ich habe geträumt …“ Sie erzitterte. „Geträumt, dass du weg warst.“ Ihre Stimme wurde zu einem kratzenden Flüstern. „Mir weggenommen wurdest. Gerade, als ich wusste …“

Roderic stand Brust an Brust vor Fionas kleiner aber unüberwindlichen Gestalt. Statt zu versuchen, an ihr vorbeizukommen, fiel er auf die Knie, um an seiner Schwägerin vorbeizuschauen.

„Was wusstest, Mädchen“, flüsterte er.

Flannas smaragdgrüne Augen öffneten sich. Sie hob ihre zerbrechlichen Finger, um seine Wange zu berühren. „Gerade, als ich die Wahrheit erkannt habe.“

Das Geräusch, das ihm entwich war weder ein Lachen noch ein Ausruf der Freude. Es war eher ein gequältes Stöhnen. „Ich bin hier.“ Er hob seine Hand zu ihr.

„Berühr sie mit diesen eiskalten Fingern und ich werfe dich höchstpersönlich raus“, warnte Fiona.

„Sie ist zu mir zurückgekommen“, flüsterte Roderic. „Es bräuchte eine ganze Armee starker Männer zu Pferde, um mich loszuwerden.“

„Fordere sie nicht heraus“, riet Leith. „Nicht, wenn sie gereizt ist.“

Roderic sah, wie Flannas Augen sich schlossen, beobachtete, wie friedvoller Schlaf sie umfing. „Ich werde sie nicht herausfordern“, murmelte er. „Aber bitte. Lass mich bleiben und ich werde keinen Ärger machen.“

Fiona verzog das Gesicht, dann drehte sie sich um und legte eine Hand auf Flannas Stirn. „Du bist der Ärger“, sagte sie und lächelte. „Aber das Fieber ist gesunken. Du darfst bleiben.“

„Wie geht es dir?“, fragte Fiona und betrat das Krankenzimmer.

Clarinda, die junge Magd, die den Tag an Flames Bett verbracht hatte, war fortgeschickt worden. Flame hob die Augen von Roderics Gesicht zu der Frau, die ihr Leben gerettet hatte. „Ich bin gesund, Lady“, sagte sie. „Dank Eurer Fürsorge.“

Sie hatte den Großteil des Tags und der Nacht geschlafen. Aber jedes Mal, wenn sie aufgewacht war, war Roderic dagewesen. Für eine Weile, hatte es sie überrascht, aber schließlich erwartete sie sogar, dass sie ihn sah, seine Stimme hörte und seine Hand spürte. An diesem Morgen war er nicht da gewesen. Furcht hatte sie mit eisernem Griff gepackt, und in dem Moment war ihr klargeworden, wie abhängig sie war. Angst erfüllte sie, denn sie wusste, dass sie das Undenkbare getan hatte. Sie war der Anziehungskraft eines Mannes verfallen und es nicht wert, dass er sie liebte.

Roderic stand auf, hielt immer noch das Trinkhorn mit Medizin in der Hand, das er gerade noch an ihre Lippen gepresst hatte. „Sie ist noch nicht gesund, Fiona. Zum Teufel, sie ist gerade mal seit sechs Tagen bei Bewusstsein. Sie ist nur stur und will ihre Brühe nicht trinken.“

„Nay.“ Blut stieg in Flames Gesicht. Vor ihr stand eine Lady. Eine wirkliche Lady, wie sie noch keine getroffen hatte, eine, die so war, wie sie nie werden würde. Flame wollte Fionas Gefühle nicht verletzen oder undankbar für all das erscheinen, was Fiona getan hatte. Aber Roderics Nähe und ihre eigene Abhängigkeit beängstigten sie. Sie konnte es nicht wagen, seine Hand zu berühren, denn dann könnte sie die Flamme für immer verlieren und das zitternde Mädchen werden, als das sie sich selbst kannte. „Es ist nur, dass es mir gut geht. Wirklich.“

Roderic blickte sie finster an. „Bei Gott, Frau, du hast keine Angst den Zorn der MacGowans und den der Forbes herauszufordern, und doch zitterst du bei dem Gedanken, einen kleinen Schluck bitterer Medizin zu trinken.“

„Das stimmt nicht“, erwiderte Flame und ihr Gesicht brannte immer noch. „Ich bin nicht undankbar für all das, was Lady Fiona getan hat.“

„Ich habe dich nicht undankbar genannt“, sagte Roderic. „Ich habe dich einen Feigling genannt.“ Er schob ihr das Horn zu und blickte finster drein. „Trink jetzt.“

Ihre Nervosität verflog bei seiner strengen Forderung. „Ist das ein Befehl, Forbes?“, fragte sie und hob die Brauen.

„Aye.“ Er spreizte die Beine ein wenig und spannte die Muskeln in seinem Rücken. „Das ist es.“

Flame holte tief Luft und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Fionas Lachen unterbrach den bevorstehenden Wortschwall.

„Ich denke, dass es dir wirklich besser geht“, sagte sie. „Und deshalb kannst du die Kräuter weglassen.“

Flame seufzte erleichtert. „Danke, Lady Forbes.“

„Sag ruhig Fiona. Oder Rose, wenn du willst“, sagte die Lady der Festung. Sie war die schönste Frau, dachte Flame, die Gott je geschaffen hatte. Sie war klein und feingliedrig und besaß die ruhige Würde, die Flame niemals meistern könnte. „Aber bitte nenn mich nicht Lady Forbes. Dann fühle ich mich fünfhundert Jahre alt mit faltigem Mund und herabhängenden Wangen.“

„Nay“, hauchte Flame. „Das wohl kaum.“

Fiona lachte wieder. Das Geräusch war so wunderbar und leicht, wie die ersten Spuren des Frühlings im Winter. Jeder Mann würde sie lieben, dachte Flame, Roderic eingeschlossen. Er verdiente eine Frau wie sie. Eine, die ganz Frau war, die in jungen Jahren gelernt hatte, was Liebe ist und nicht die Dämonen bekämpft hatte, denen Flanna begegnet war. Sie war kein bisschen wie die Lady der Forbes, klein und ruhig und sanft.

„Du bist so schön, wie am ersten Tag, als ich dich in der Halle unten gesehen habe“, sagte Roderic zu seiner Schwägerin. „Und das weißt du auch, Fiona.“

Sie lachte wieder. „Ich hoffe, man hat dich vor seiner wortgewandten Zunge gewarnt. Es heißt, dass Roderic der Gauner, die Trauben von der Rebe locken kann.“

„Und Fiona Rose kann den Schnee berühren und ihn zum Blühen bringen.“

Sie lachten gemeinsam. Etwas in Flames Magen verknotete sich schmerzhaft. Sie musste gehen, bevor es zu spät war. Bevor sie ihn um seine Liebe anflehte, alles versprach, nur um an seiner Seite bleiben zu können.

„Glaub nur die Hälfte von dem, was er dir sagt, Flanna, dann tust du das Richtige“, sagte Fiona. Sie trat einen Schritt näher und schaute in Flames Gesicht. „Deine Gegenwart hier ist ein großer Segen für uns, Flanna. Ich freue mich über deine zurückkehrende Gesundheit.“

Flame senkte die Augen. Sie war die gackernde, eigenwillige Tochter eines Mannes, der ihr ganzes Wesen verabscheut hatte. Und sie durfte das nicht vergessen. „Wegen meiner Gesundheit, Lady. Wann darf ich wieder nach Hause zurückkehren?“

„Nach Hause?“ Fiona klang schockiert. „Aber ich dachte, du und Roderic …“ Sie sah ihren Schwager düster an, der schnell den Blick auf Flame richtete. „Ich …“

Flames Gedanken wirbelten durcheinander. Was war mit ihr und Roderic? Sie wandte den Blick von Fiona ab und sah ihn an, aber sein Ausdruck war kühl und nicht zu deuten.

„Das soll heißen“, fuhr Fiona nun sanfter fort. „Wir können nicht einmal daran denken, dich woanders hinzubringen.“

„Aber, Lady“, setzte Flame an. Sogar in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme flehend, denn sie konnte nicht länger in Glen Creag bleiben. „Ich muss zurück zu meinen Leuten.“

Für einen Moment fürchtete Flame, dass die Lady sie fragen würde, warum. Aber das tat sie nicht. Stattdessen legte sie ihre Hände auf ihre beiden Arme.

„Ich fürchte, dass es viel zu früh für solch eine Unternehmung ist“, sagte Fiona streng. „Gott war so gnädig, dir zu erlauben zu uns zurückzukehren. Ich würde meine Pflichten vernachlässigen, wenn ich dein Leben jetzt in Gefahr brächte.“

Neben ihr bewegte sich Roderic. Flame konnte seine Anziehungskraft spüren und wusste, dass sie gehen musste, ehe sie sich ganz darin verlor. „Aber ich kann nicht länger im Bett bleiben“, sagte sie und griff nach jedem Strohhalm. „Ich bin fast seit einer Woche hier.“

„Ahh.“ Fiona seufzte, als wäre sie erleichtert über Flames Erklärung. „Dann ist dir nur langweilig. Roderic, ich bin überrascht.“

„Verzeih“, sagte er, aber seine Stimme war angespannt. Flame konnte seine Gefühle spüren, obwohl sie sie nicht ganz identifizieren konnte. Wut? Unmut? „Ich werde mir mehr Mühe geben, sie zu unterhalten.“

Fiona lachte, aber das Geräusch war nicht so hell und leicht wie zuvor. „Tu das, Bruder. Oder ich werde einen jungen Mann finden, der es besser kann.“

„Die Katze heißt Samthaut“, sagte Roman leise.

Sich an ihr Wort haltend, hatte Fiona einen jungen Mann geschickt, der Flame unterhalten sollte. Er war ein gutaussehender Junge mit einem dunkelroten Haarschopf aus unbändigem Haar, das sich nicht beherrschen ließ und die satte, grüne Farbe seiner Augen betonte. Er konnte nicht älter als dreizehn Sommer sein, und doch war die Art, wie er sprach, weise und zeugte davon, dass seine Vergangenheit schmerzhaft gewesen sein musste. Doch trotz Romans gewinnender Art, konnte Flame nur an Roderic denken. Wo war er? Hasste er sie jetzt, nachdem sie gebeten hatte, nach Hause zu dürfen?

Flame wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Jungen zu und sah die Wildkatze an, die auf dem steinernen Fensterbrett saß. Er war der größte Kater, den Flame je gesehen hatte. „Samthaut?“, fragte sie sanft.

„Aye.“

„Gehört er dir, Roman?“

„Nay. Er gehört keinem. Aber ich denke, dass Lady Fiona vielleicht zu ihm gehört.“

Der Junge erinnerte sie an Haydan, sicher nicht im Aussehen oder der Statur, denn Roman wog mindestens zehn Kilo mehr, als der andere Junge. Aber sie beide hatten eine ruhige Intelligenz, die ihre Seele berührte.

„Ich habe noch nie gehört, dass eine Wildkatze gezähmt werden kann“, sagte Flame.

„Er ist nicht zahm“, flüsterte Clarinda. Sie war eine junge Magd von weniger als fünfzehn Jahren und beäugte den Kater bewundernd und unsicher. „Er ist so wild wie die Nacht.“

„Richtig“, stimmte Roman zu. „Er ist nicht zahm, aber er ist der Beschützer meiner Lady.“

„Nay.“

„Aye.“ Er nickte ernst. „Er lässt keinen an sie heran, es sei denn, er kennt ihn gut.“

Wieder drehte sich Flame der Magen um. Sogar dieses wilde Tier liebte die Lady von Glen Creag.

„Sie muss also wirklich gut beschützt sein“, sagte Flame. Sie versuchte unbekümmert zu klingen.

„Aye, das ist sie, denn es gibt keinen Mann unter den Forbes, der nicht sein Leben für sie geben würde.“

Sie konnte die Frage nicht unterdrücken. „Schließt das Roderic ein?“

Zum ersten Mal lachte Roman. „Laird Leith sagt, dass ein Mann, wenn er ein echter Mann ist, die Lady Fiona lieben wird. Und wir Forbes sagen, dass Roderic mehr Mann ist, als die meisten.“

„Aye“, sagte Roderic, der in der Tür stand. „Ich bin in der Tat ein Exemplar, das sich sehen lassen kann.“ Flame schloss fast die Augen, so überwältigend war seine Gegenwart. Wann hatte sie sich so schrecklich verliebt?

„Hast du Flanna mit Geschichten über meine Männlichkeit erfreut?“, fragte Roderic und setzte sich auf eine Bank.

Roman drehte sich feierlich zu ihm um. „Das ist es, was du mir aufgetragen hast, oder?“

„Du Lümmel!“, sagte Roderic und schlug nach dem Hinterkopf des Jungen.

Anscheinend lebte Roman schon lange genug bei den Forbes-Brüdern, denn er sah Roderics Absicht voraus und war schon vom Hocker geglitten und lachend davongeeilt. „Wie Fiona schon sagte“, zitierte Roman heiter. „Du solltest nicht zu viel auf dich halten.“

„Wenn ich das nicht tue, wer dann?“, fragte Roderic und lachte. „Jetzt verschwinde, bevor ich deiner kleinen Schwester erzähle, dass du mit ihren Puppen spielen willst.“

Roman verzog das Gesicht und stellte sich gerade hin. Dann verbeugte er sich. „Es war schön, Eure Bekanntschaft machen zu dürfen, Lady MacGowan.“

Sie nickte und lächelte über seine höfliche Art. „Ebenfalls, Meister Roman. Danke, dass du gekommen bist.“

Übermut funkelte in seinen Augen. „Danke, dass ich für eine Weile Roderics Platz einnehmen durfte.“

„Verschwinde“, sagte Roderic und Roman ging zur Tür.

Am Fenster stand Samthaut auf und verschwand.

Plötzlich war es sehr ruhig im Zimmer.

Roderic räusperte sich. „Er ist ein schlauer Junge, kann aber manchmal etwas geschwätzig sein. Ich hoffe, er hat dich nicht ermüdet.

„Nay.“ Sie spürte seinen Blick auf ihrem Gesicht und betrachtete aufmerksam die Hände auf ihrer Decke.

„Fiona sagt, dass deine Genesung gut voranschreitet.“

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

Er räusperte sich wieder. Sein Blick war warm. Sie wusste, wie er aussah. Seine Augen, blau wie die Glockenblumen der Highlands, waren aufmerksam und tiefgründig unter seinen hellen Augenbrauen. Sein Mund war eine gerade Linie, und sein Haar so hell wie das Sonnenlicht. Zwei schmale Zöpfe hingen neben seinen Ohren. „Sie sagt, du wirst bald ganz …“

„Ich möchte gehen!“ Flame sagte die Worte schnell, denn wenn sie weiter zögerte, wäre alles verloren. Verloren in seinen Augen, in Erinnerungen, in ihrem hoffnungslosen Verlangen.

Vollkommene Stille antwortete ihr. Die Zeit verstrich. Flame besah sich das Plaid der Forbes, das in ihrem Schoss lag.

„Sieh mich an, Flanna.“

„Nenn mich nicht Flanna!“, schrie sie fast und ihr Blick schoss zu seinem. Der Atem verließ ihre Lungen keuchend, denn er war genauso, wie sie ihn sich vorgestellt hatte, nur größer und noch mächtiger, noch verführerischer für die Seele einer Frau. „Ich bin Flame“, sagte sie schwach. „Und ich muss zu meinen Leuten zurück.“

Für einen Moment zeigte sich ein nicht identifizierbares aber starkes Gefühl in seinen Augen, doch dann unterband er es und sagte: „Ich werde dich nicht gehen lassen.“

Sie lachte laut. „Du denkst, du kannst mich hier festhalten?“

Sein Gesicht war ungewöhnlich ernst. „Ich weiß, dass ich das nicht kann, Mädchen.“

Das Atmen fiel ihr schwer, aber es hatte nichts mit dem Pfeil zu tun, der ihre Lunge durchbohrt hatte. „Warum?“, flüsterte sie. „Es würde nur zu Krieg führen.“

Seine Lippen öffneten sich leicht. Ihre Blicke trafen sich. Er holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. „Mein Bruder glaubt, dass eine Allianz von Vorteil wäre.“

„Eine Allianz?“ Die Worte rutschten von ihren Lippen.

„Eine Heirat“, sagte er flach. „Zwischen den MacGowans und den Forbes.“

Ihr Verlangen wurde stärker, wie eine Flut in ihr, aber sie konnte es sich nicht leisten, ihn das sehen zu lassen. Ihr Lachen war kurz und unnatürlich. „Ich habe keinen Mann, den ich für solch eine Heirat entbehren könnte.“

„Zum Teufel, Flanna“, sagte er und stand auf. „Ich meine uns.“

Obwohl sie wusste, was er gemeint hatte, ließen seine Worte sie nach Luft schnappen. Aber sie atmete behutsam ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen. „Und ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich nicht heiraten werde.“

Er atmete schwer. „Ich weiß, dass du mich magst, Mädchen.“

Sie hob leicht das Kinn. „Wie der junge Roman schon gesagt hat, du solltest nicht zu viel auf dich halten.“

Mit langen, festen Schritten kam er an ihr Bett. „Ich habe dein Feuer gespürt“, sagte er sanft. „Und es war nicht die Flamme der MacGowans. Es war die Flamme, die meine Hand in deinem Körper entfacht hat.“

Ihre Lunge schmerzte und ihr Magen rebellierte. „Es ist nur körperliche Lust“, sagte sie. „Und schnell vergessen.“

„Es ist mehr“, erwiderte er.

„Das bildest du dir ein“, murmelte sie, aber sie konnte seinem Blick nicht standhalten.

„Aye, Mädchen. Und du bildest dir auch so einiges ein.“ Er sank auf die Knie und beugte sich vor, sodass sie seinen Geruch wahrnehmen, die Linien in seinem Gesicht sehen konnte und jede lange, glänzende Wimper, die seine schweren Augen betonte. „Stell dir vor, wie es zwischen uns sein könnte.“

„Nay“, weigerte sie sich und versuchte, sich von ihm wegzudrehen, schaffte es aber nicht.

„Aye, tu es“, flüsterte er und plötzlich lagen seine Finger an ihrer Wange. Die Berührung war federleicht und bewegte sich langsam zu ihrem Ohr.

Sie zitterte unter seiner Hand und schloss die Augen, versuchte ihn aus ihren Gedanken zu vertreiben. Aber er folgte nun mit einem Finger der Linie ihres Ohrs. Ihr Atem ging stockend.

„Du bist nicht dafür gemacht, allein zu sein, Mädchen.“ Er presste einen Kuss auf ihr Ohrläppchen. Sie versuchte sich abzuwenden, aber seine Worte hypnotisierten sie, seine Berührung hielt sie gefangen. „Du bist dafür bestimmt, geliebt zu werden.“

„Geliebt!“ Sie zwang sich, die Worte zu flüstern. „Männer sprechen von Liebe, aber sie wissen nicht, wovon sie reden.“

„Du irrst dich“, sagte er, nahm die Hand weg und stand endlich langsam auf. „Du irrst dich, Mädchen, und das werde ich dir beweisen.“


Kapitel 26

Ein seltsam vertrautes Geräusch weckte Flame. Sie stöhnte und versuchte aus einem der unzähligen Träume zu erwachen, die von den Bildern eines hellhaarigen Kriegers mit dem Lächeln eines Spaßvogels und der Stimme eines Barden erfüllt waren.

„Great Heart vermisst dich.“

Die Stimme zog sie in die Wirklichkeit. Sie öffnete ihre Augen und schnappte leicht nach Luft, denn ein großes Maul schwebte über ihrem Gesicht. Das Pferd wieherte leise und rieb das Maul an ihrem Nacken.

„Heart?“, fragte sie verwirrt, und versuchte herauszufinden, wo sie war.

„Aye. Es scheint, dass er es nicht ertragen konnte, von dir getrennt zu sein, und uns hierher gefolgt ist“, sagte Roderic.

Flame versuchte sich aufzusetzen, aber die Bewegung ließ ihren ganzen Körper schmerzlich pulsieren. Sie verzog das Gesicht.

Roderic war plötzlich am anderen Ende des Bettes und half ihr. „Lehn dich an mich.“

Ihre Augen trafen sich, und für einen Moment konnte sie sich fast nicht zurückhalten, so sehr brachte es sie in Versuchung. Sie wollte alles tun, was er vorschlug, und mehr. Warmer Atem auf ihrem Arm brachte sie wieder in die Wirklichkeit.

Sie drehte sich zu dem Pferd um, das über ihr aufragte. „Aber …“ Die Wirklichkeit war auf seltsame Weise mit Torheit vermischt. Es schien ihr fast, als wäre sie immer noch im Krankenzimmer, aber… da war dieses Pferd … Sie legte eine Hand sanft auf die Stirn des Rosses, blinzelte verwirrt und drehte sich dann zu Roderic um.

„Es war teuflisch schwer, ihn die Treppe hinauf zu bekommen“, sagte er, und sein Gesicht war eine ernste Maske.

Ihr Mund öffnete sich. „Die Treppe hinauf …“

„Ich fürchte, er hat zu viel gefressen, denn ich habe ihn kaum um die Ecken bekommen.“

„Du hast ihn die Treppe hinaufgebracht?“

„Er hat sich gesorgt“, sagte Roderic. Sein Lächeln war wie ein Sonnenstrahl in der dunkelsten Nacht. „Und ich dachte, du würdest seine Gesellschaft genießen.“

Heart hob die Oberlippe und küsste ihren Nacken. Flame konnte nicht anders, ein Kichern entfloh ihr. Sie streichelte seinen Kopf und liebkoste seine langen Ohren. „Du hast ihn wirklich die Treppe hinaufgebracht?“

Roderic verzog das Gesicht, als würden ihre Worte ihn verwirren. „Natürlich, Mädchen. Das Fenster war zu schmal.“

Sie versuchte sich zu ihm umzudrehen, aber das Pferd atmete jetzt in ihr geliehenes Nachthemd. „Warum hast du ihn hergebracht?“, murmelte sie.

„Ich habe es dir doch gesagt.“ Seine Stimme war plötzlich weich und hatte den humorvollen Unterton verloren. „Er hat dich vermisst, Flanna, und ich verstehe die Qualen, die damit einhergehen, dich für immer zu verlieren, besser als jeder andere.“

Schmetterlinge füllten ihren Bauch. Tausend schöne Worte füllten ihren Kopf. Sie versuchte sich dazu zu bringen, zurückhaltend und kühl zu sein, aber er war ihr so nah, war so stark und so anziehend. Und wenn er sie liebenswert fand, war sie es vielleicht auch. Er schien ein guter Menschenkenner zu sein, und sie wollte ihm unbedingt glauben.

„Und um dir zu beweisen …“

„Na, Flanna, wie geht es …“, setzte Fiona von der Tür aus an, aber dann brachen ihre Worte plötzlich ab und ein kleiner, überraschter Aufschrei entfuhr ihr. „Roderic“, sagte sie steif, „Warum steht da ein Pferd in meinem Krankenzimmer?“

„Er fühlte sich einsam.“

„Aha. Und warum liegt Clarinda auf dem Boden?“

„Sie ist ohnmächtig geworden.“

„Ich verstehe. Könntest du sie nicht irgendwo anlehnen, wo es gemütlicher ist?“

„Ich fürchte, dafür ist hier drin kein Platz, me Lady.“

„Aha. Leith“, rief Fiona. „Könntest du hier mal ein bisschen helfen?“

„Flanna! Ist sie …“ Leiths Stimme wurde von seinen schnellen, sicheren Tritten begleitet.

„Es geht ihr gut“, versicherte Fiona. „Es ist Clarinda, um die ich mir Sorgen mache.“

„Clarinda!“ Die Schritte hielten inne. Die Tür knarzte und öffnete sich noch ein wenig weiter. „Fiona?“

„Ja, mein Laird?“

„Warum steht da ein Pferd in deinem Krankenzimmer?“

„Es war einsam“, sagten Roderic und Fiona zusammen.

„Ah. Und Clarinda?“

„Sie ist ohnmächtig geworden.“

„Natürlich“, sagte Leith. „Und ihr wollt sie aus dem Weg schaffen?“

„Wenn du nicht zu beschäftigt bist. Es ist hier drinnen etwas eng.“

Keine weiteren Fragen wurden gestellt. Leith trug die arme Magd nach draußen, während Fiona neben ihm herging und die Tür hinter sich schloss.

Flame blinzelte. „Ich glaube, ich verstehe so langsam“, sagte sie schwach.

Roderic lächelte dieses Lächeln, das die Mädchen von Inverness bis Paris sicherlich in Ohnmacht fallen ließ. „Aye“, sagte er sanft. „Wir sind alle etwas verrückt. Und du, mein süßes Mädchen, würdest gut zu uns passen.“

„Aber …“

Die Tür schwang wieder auf und eine junge Stimme quietschte. „Sieh mal! Da ist ein Pferd. Das frisst Gerste in Mamas Krankenzimmer.“ Anscheinend hatte Roderic einen Eimer Futter mitgebracht, um Heart die Treppe hinauf zu locken. Kleine Füße trippelten schnell über den Boden. „Kann ich auf ihm reiten, Roddy? Bitte!“

„Ohh!“ Die trippelnden Füße hielten inne und gingen dann langsamer weiter. „Du bist schön.“

Eine kleine Elfe von einem Mädchen erschien neben dem Bett, presste Roderics Hand an ihre Brust und schaute zu Flames Gesicht auf. Die Augen des Kindes waren so leuchtend wie Amethysten und Fionas so ähnlich, dass es keinen Zweifel über ihre Abstammung gab. Und obwohl sie wie ein kleines Ebenbild ihrer Mutter aussah, war auch ihr Vater in ihren engelsgleichen Zügen zu erkennen, denn ihr Haar war so dunkel und glatt wie feinster Zobel. Sie blinzelte mit ihren großen Kinderaugen in kindlichem Staunen.

„Das ist Lady Flanna MacGowan, Pieps.“

Das kleine Mädchen griff fester nach der Hand ihres Onkels. „Guten Tag, me Lady“, sagte sie.

„Guten Tag, kleine Lady …“

„Ich heiße nicht wirklich Pieps“, sagte das Kind ernst. „Roddy nennt mich nur so, weil ich so klein bin. Aber Papa sagt, dass nicht die Größe eines Vogels wichtig ist, sondern die Schnelligkeit seines Flügelschlags.“ Für einen Moment schürzte das kleine Mädchen die Lippen und blinzelte. „Mein Taufname ist Rachel. Und du bist genauso schön, wie meine Mama gesagt hat.“ Die Haut über ihrer Oberlippe war rot, als hätte sie Erdbeeren gegessen. Ein Lächeln hob einen ihrer Mundwinkel. „Sie ist sehr hübsch, Roderic, stimmt’s?“ Das Mädchen lispelte leicht, wenn es sprach. Jetzt wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Flame zu. „Mama sagt, dass du so schön bist, wie ein wildes Weidenröschen. Papa hat gelacht und gesagt, dass er hofft, dass du für immer hierbleibst, weil die Männer dann nicht immer nur Mama anstarren. Wirst du für immer bei uns bleiben, Lady?“

Flame versuchte zu sprechen, aber es kamen keine Worte.

„Wird sie für immer hierbleiben, Roddy? Wirst du Kinder mit ihr machen, damit ich eine Schwester bekomme?“

Roderic lächelte in das mit Grübchen besetzte Kindergesicht, das zu ihm aufsah. „Du darfst Lady Flanna nicht die Ohren vollquasseln. Sie war sehr krank.“

„Ich weiß“, sagte Rachel ernst und schaute mit ihren großen Augen wieder zu Flame. „Ich bin sehr schlau. Roddy sagt, dass ich das bin. Das stimmt doch, oder Roddy?“

„Aye, Mädchen, das bist du.“ Seine Liebe stand ihm ganz deutlich ins Gesicht geschrieben. Etwas polterte schmerzlich in Flames Brust. Lieber Gott, was ein Mädchen alles erreichen konnte, wenn eine solche Liebe sie beschützte.

„Und du musst auch sehr schlau sein“, folgerte Rachel und verzog leicht das Gesicht. „Weil Mama sagt, dass du Roderics Herz gestohlen hast. Und ich glaube, dass du furchtbar schlau sein musst, um zu wissen, wie man ein Herz herausnehmen kann, ohne eine Narbe zu hinterlassen. Vielleicht sogar schlauer als Mama, obwohl Papa sagt, dass keiner in der Welt schlauer ist als sie, weil sie dich von der Schwelle des Todes zurückgebracht hat. Aber Mama sagt, dass es Gottes Wille war, das ist alles.“ Sie verzog wieder leicht das Gesicht, sah kurz verwundert drein und plapperte dann weiter. „Da ist keine Narbe auf deiner Brust, oder Roddy?“

Roderic räusperte sich.

„Und ihr werdet eine kleine Schwester für mich machen oder? Papa sagt, dass er sein Bestes geben wird, aber er ist so fürchterlich langsam und bis jetzt haben sie mir nur Graham gegeben. Und der ist so fürchterlich faltig und macht so viel Dreck. Ich möchte eine Schwester. Könnt ihr nicht …“

Roderic hob seine freie Hand und legte den Kopf leicht schief. „Ich glaube, ich habe deine Mutter rufen gehört, Pieps.“

Das Ablenkungsmanöver beeindruckte sie kein bisschen. „Nay. Sie denkt, ich mache einen Mittagsschlaf bei Sarah.“

„Und warum tust du das nicht?“

Die kleine Elfe biss sich auf die Lippe. „Weil ich die Lady sehen wollte“, flüsterte sie. „Bis jetzt durfte ich nicht hier rein, weil sie so krank war, weißt du. Und …“ Sie verzog besorgt das Gesicht. „… ich habe dich vermisst, Roddy. Du schienst ewig fortbleiben zu wollen. Und ich habe mir Sorgen gemacht.“

Roderic zog das Kind auf seinen Schoß. „Es tut mir leid, dass du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast, Pieps“, sagte er und drückte sie an seine Brust.

„Wo warst du? Du hast dich nicht einmal verabschiedet.“

„Willst du die Wahrheit wissen, Mädchen?“, fragte er und seine Stimme war plötzlich ganz leise, als kenne nur er ein großes Geheimnis.

Rachel nickte ernst, ihre Augen waren groß.

„Es geschah in einer wilden Nacht, wie sie nur das Land der Forbes kennt. Ich habe niemandem etwas getan. Schlief tief und fest in meinem Bett, als plötzlich …“ Er sprang auf, was seine kleine Zuhörerin mit ihm zog. „… die Tür aufflog und Flanna MacGowan hereingeritten kam.“

“Lady MacGowan?“, flüsterte Rachel. „Sie ist mit dem Pferd in dein Zimmer geritten?“

„Aye, denn sie ist die beste Reiterin der ganzen Welt.“

„Wirklich? Ist das das Pferd, auf dem sie geritten ist?“, fragte Rachel und starrte das Ross an. Heart hob kurz den Kopf aus dem Eimer. Gerste fiel aus seinem Maul.

„Nay, es war ein anderes Pferd. Ein blaues Pferd.“

„Blau?“

„Sein Name ist Lochan und ich glaube …“ Er beugte sich näher an das Kinderohr. „… er kommt aus dem tiefen, dunklen Wasser von Inverness.“

„Wo Nessie wohnt?“, flüsterte sie ehrfürchtig.

„Aye. Das glaube ich zumindest.“

„Und Lady Flanna kann ihn reiten?“

„Das kann sie. Aber als sie nach Glen Creag kam, sah sie nicht so aus wie jetzt, denn sie trug fremdartige Kleidung. Ihre Beine waren in Leder gehüllt und sie trug ein Männerhemd. Ich wachte mit einem Schreck auf und rieb mir die Augen. Ich war mir sicher, dass ich träumte.“

„Aber du hast nicht geträumt?“

„Nay“, sagte er ernst. „Da saß sie auf ihrem blauen Pferd, so greifbar wie Stein.“

„Und was hat sie gesagt?“

„Nun, sie hat mir eine traurige Geschichte erzählt. Sie sagte, dass die Männer des MacGowan Clans sehr geschwächt sind, sodass sie selbst, die große Lady des Stammes, Männerkleidung angezogen hatte, um ihnen zu zeigen, wie man ein richtiger Mann ist. Aber sie wurde der Aufgabe müde und dachte, wenn es nur einen Mann gäbe, mutig genug und schön, sodass er ein Beispiel für alle ihre Männer sein und ihnen beibringen könnte, was sie verlernt hatten.“ Er nickte wieder. In seinen himmelblauen Augen funkelte unkontrolliert der Schalk. „Und dann hörte sie Geschichten von einem Krieger, der so großartig und mutig war, dass ihr Herz sich mit Hoffnung füllte. Erst hat sie nicht geglaubt, dass es so einen Mann überhaupt geben könnte. Aber dann war sie am Ende doch überzeugt. Sie ist weit durch die Nacht gereist, auf der Suche nach diesem größten Mann aller Männer.“

Er richtete sich seufzend auf und zuckte mit den Schultern. „Und so kam sie in den frühen Morgenstunden, um mich zu holen.“

Rachels Mund war ein kleiner, rosiger Kreis der Bewunderung. „Der größte Mann aller Männer warst du?“

„Aye“, sagte er und nickte ernst. „Kein anderer.“

Von der anderen Seite des Betts, schnaubte Heart und verteilte Gerste auf dem Fußboden, als er den Kopf schüttelte. Rachel atmete langsam aus und blinzelte. „Roddy?“

„Aye, Mädchen?“

„Mama sagt, deine Geschichten sind so wild wie die Winde der Highlands“, sagte sie schroff. Das Mädchen sprang von seinem Schoß, hob die Hände, um sie auf Roderics schlankes Gesicht zu legen. „Aber ich liebe dich dafür umso mehr.“

Für einen kurzen Moment meinte Flame zu sehen, dass die Augen des größten aller Männer feucht wurden.

„Und ich liebe dich, süße Pieps.“

Ihre kleinen Hände sanken hinab. „Wirst du mir die Geschichte irgendwann noch mal erzählen?“

„Aye, Mädchen, wenn du jetzt schläfst.“

Sie drehte sich um und nickte wie eine winzige Prinzessin. „Es war mir eine große Freude, dich kennengelernt zu haben, Lady MacGowan. Und wenn du willst, kannst du auch zuhören, wenn Roddy die Geschichte nochmal erzählt. Onkel Colin sagt, Roddys Geschichten altern wie schimmliger Käse, aber ich mag sie jedes Mal lieber.“

Ihr schmaler Rücken war gerade wie ein Schössling, als sie sich umdrehte, und ihre kleinen Füße waren nackt unter ihrem langen, bestickten Kleidersaum, wie Flame feststellte. Mit einem Grinsen und einem knappen Winken zog sie die Tür hinter sich zu.

Im Zimmer war es nun still, mit Ausnahme von Hearts Schmatzen. Roderic räusperte sich. „Sie ist natürlich hoffnungslos verwöhnt“, sagte er schroff, aber als er sich wieder zu Flame umdrehte, waren seine Augen immer noch feucht. „Wenn ich ihr Vater wäre, würde ich sie strenger erziehen.“

Flame senkte den Blick auf die Decke unter ihren ruhelosen Fingern, aber sie verbarg nicht das Lächeln, das ihre Lippen nach oben zog. „Aye. Ich bin mir sicher, das würdest du. Der größte aller Männer, der du bist.“

Er lachte leise. „Sicher hat dein Onkel auch ab und zu die Geschichten etwas verherrlicht.“

„Lawrence, Nevins Vater, kam mit seinen herrlichen Seidenstoffen und Bändern nach Dun Ard. Manchmal brachte er Geschenke für meine Mutter und mich mit, denn er hatte selbst keine Töchter. Und seine Frau war schon lange tot.“ Einmal hatte er ihr einen kleinen Silberspiegel mitgebracht. In den Griff waren Rosen graviert. Seine Schönheit hatte sie verzaubert, und ihr Herz war mit dem Spiegel zerbrochen, als ihr Vater ihn gegen die Wand schlug. „Aber das war bevor MacGowan beschloss, dass nur Huren Geschenke von Männern annehmen, die nicht ihre Ehemänner sind.“ Sie zog an einem losen Faden in dem erdfarbenen Plaid des Forbes-Tartans, der ihre Beine bedeckte. „Ich habe Lawrence danach nie mehr gesehen.“

„Das tut mir wirklich leid, Mädchen.“

„Er wurde von einem Dieb umgebracht, der in sein Haus einbrach und es in Brand setzte.“

„Und Nevin?“

„Er schlief und kam nur knapp mit dem Leben davon. Er hatte nur die Kleider, die er am Leib trug, als er nach Dun Ard kam. Du siehst also, ich habe viel mehr Glück als manch anderer.“

„Mädchen, ich …“

Sie hob die Augen zu seinen, und für einen Moment vergaß sie, ihre Gefühle zu verbergen. „Rachel kann sich wirklich glücklich schätzen.“

Ihre Blicke trafen sich und verschmolzen. Roderics Gesicht war ernst. In ihrem Kopf sah Flame einen Jungen mit goldenem Haar und lachend blauen Augen.

Tausend Gedanken flossen zwischen ihnen, aber keiner davon wurde ausgesprochen.

Heart stieß gegen Flames Arm und zog sie aus ihren Gedanken.

Sie holte tief Luft. Roderic räusperte sich und fand mit einiger Mühe zu ihrem vorherigen Thema zurück.

„Ihr Vater verwöhnt sie schamlos.“

„Sie kann sich glücklich schätzen“, sagte Flame wieder, aber die Worte waren nur ein Flüstern.

Für einen Moment dachte sie, Roderic würde mehr sagen, aber stattdessen stand er auf und führte das Pferd weg.


Kapitel 27

Flame wachte plötzlich auf. Es war dunkel im Zimmer. Neben ihrem Bett schnarchte Clarinda auf ihrem Feldbett.

Was hatte sie gehört? Sie lag ganz still, lauschte und dann hörte sie wieder das leise Knarren der Tür. Wer war das? Keiner musste ihr sagen, dass sie im Feindesland war und dass sie keine Waffe hatte. Was hatten sie mit dem Dolch gemacht, den sie immer an ihrer Seite trug?

„Flanna“, flüsterte Roderic.

„Forbes!“, keuchte sie und drehte sich um, um sein Gesicht in der Dunkelheit zu finden.

„Zum Teufel, Mädchen, du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Habe ich dich erschreckt?“

„Nein“, sagte sie und atmete scharf aus.

Er lachte. „Aye, habe ich.“

„Nein. Du …“

„Psst“, sagte er wieder und legte einen Finger auf seine Lippen. „Weck Clarinda nicht auf. Du hast ihr mit dem Pferd schon genug Schwierigkeiten gemacht.“

„Ich habe nicht …“

„Psst“, sagte er wieder und lachte leise. „Es ist eine schöne Nacht.“

Sie blickte düster in die Dunkelheit. Sollte man verwundete Menschen nicht eigentlich schlafen lassen? „Bist du gekommen, um mir vom Wetter zu erzählen?“

„Nay, bin ich nicht“, sagte er, beugte sich über das Bett und schob die Bettdecke zur Seite.

„Was tust du?“

„Ich zeige dir eine schöne Nacht“, flüsterte er und hob sie in seine Arme.

„Aber …“

„Psst“, sagte er und schlich zur Tür, als wöge sie nicht mehr als ein neugeborenes Kätzchen.

Seine Füße glitten leise über die Steintreppe.

„Roderic …“

Er bedeutete ihr, leise zu sein. „Wenn Fiona herausfindet, dass du weg bist, wird sie mir die Ohren langziehen.“

Flame öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber sie betraten gerade den großen Saal und er sah sie mahnend an, um sie zum Schweigen zu bringen, damit sie nicht die weckte, die hier schliefen. Aus dem Knäuel Hunde an der Wand stand eine Hündin auf und trabte zu ihnen. Ihre Pfoten raschelten über das verstreute Heidekraut und die Kräuter.

„Bonny hat dich vermisst“, flüsterte er.

Das riesige Tor der Halle knarrte beim Öffnen. Er trat hindurch und schaffte es dabei, weder mit ihrem Kopf an der einen, noch mit ihren Füßen an der anderen Seite anzustoßen.

„Aye“, sagte Flame, als die Hündin neben ihnen her tänzelte und freudig versuchte die Hand des Mannes zu lecken, den sie verehrte. „Bonny vermisst mich genauso wenig, wie Lady Fiona dir die Ohren langziehen würde, falls sie merken sollte, dass ich weg bin.“

Roderic hob die Brauen. Das magische Licht des Vollmonds zeigte den überraschten Ausdruck in seinem Gesicht. „Du glaubst mir nicht?“

Flame verzog das Gesicht. Fiona bewunderte ihn, wie alle Frauen es taten. Und sie war eine Lady bis in die Tiefe ihrer Seele. Sie würde niemals die Hand gegen irgendeinen Mann erheben. „Nay“, sagte sie. „Tue ich nicht. Lady Fiona könnte niemandem wehtun. Am wenigsten dir.“

Er starrte sie eine Weile lang an, dann lachte er und ging weiter, sagte nichts.

„Warum lachst du?“

Er lachte wieder leise. Sein Haar war zurückgekämmt und zeigte seinen breiten, kräftigen Hals. „Es ist ein Wunder, wie du manchmal so weise wirken kannst und dann im nächsten Moment so fürchterlich albern.

„Ich bin nicht albern.“

Er lachte wieder und zog sie ein wenig näher an sein Herz. „Frag Leith einmal nach seinen Narben“, sagte er und runzelte die Stirn. „Obwohl, tu es besser nicht.“

„Narben? Wo? Warum?“

„Versuch nicht so neugierig zu klingen“, sagte er und sah nachdenklich in ihr Gesicht. „Es war eine schlechte Idee.“

„Wovon sprichst du?“

„Mein Bruder hat schon häufiger gesagt, dass er lieber mit einem wilden Eber kämpft, als seine Lady zu erzürnen.“

Flame starrte in sein Gesicht. „Nicht die liebreizende Fiona“, schalt sie. „Du machst Witze.“

„Liebreizende Fiona.“ Er lachte wieder. „Aye, Mädchen, wenn du das sagst. Eine schöne Nacht, oder, Gregory?“

„Aye, Roddy, so ist es. Machst du einen Spaziergang?“

Verlegenheit erhitzte ihr Gesicht, weshalb Flame sich weigerte den Mann anzusehen, der mit Roderic sprach. Jetzt war sie sicher am tiefsten Punkt der Demütigung angekommen, so von einem scherzenden Krieger getragen zu werden, der von sich glaubte, der Mann aller Männer zu sein. Aber seine Arme waren kräftig und er roch nach feinem Leder. Seine Nähe ließ ihren Kopf leicht werden und ihr Herz schlug wild.

Sie stiegen einen Turm hinauf und eine enge Treppe. Er drückte sie näher an seine Brust und grinste. „Ich liebe enge Räume.“

„Wo bringst du mich hin?“, fragte sie und weigerte sich, auf seinen Scherz einzugehen.

„Es ist eine Überraschung.“

„Ich hasse Überraschungen.“

„Meine wirst du mögen.“

„Woher willst du das wissen?“, fragte sie. Er musste weiterreden, um ihre zitternden Nerven zu beruhigen. Sie hatte schon immer den Geruch von Leder geliebt, aber er gab ihm eine neue Qualität. Verlockung. Männlichkeit. Und er war ihr so nahe, denn sie hatte ihren gesunden Arm um seinen Hals geschlungen. Nie im Leben hatte sie gedacht, dass ein Mann zugleich schön und männlich sein könnte.

Die Treppe endete. Roderics Schritte tappten über die flachen Steine und hielten dann inne.

„Schau.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern an ihrem Ohr. Sie standen auf der Spitze des Wehrgangs. Unter ihnen breitete sich eine Szene aus, die sie erst ein einziges Mal gesehen hatte … der magische Burn Glen, in Nebel und Geheimnisse gehüllt. Aber dieses Mal raste sie nicht mit Hass in ihrer Seele und dem Verlangen nach Rache zum Schloss. Jetzt lag sie in den Armen eines Mannes, der eigentlich ihr Feind war. Ein Mann, dem ihr Herz gehörte.

Ein Hengst wieherte, zog Flames Blick den Fluss entlang. Auf einem dunklen Hügel bäumte sich ein weißes Pferd auf, warf den Kopf zurück und rief seine Herausforderung einem Rivalen zu, der nicht zu sehen war. Ein anderes Pferd antwortete und plötzlich war es da. Zwei Tiere stiegen auf die Hinterbeine und kämpften spielerisch. Der Nebel wirbelte umher, fegte in den Hügel hinauf und gab der Szene eine surreale und übernatürliche Note.

„Wunderschön“, hauchte sie.

„Unbeschreiblich“, stimmte er zu.

Ihre Blicke trafen sich und verweilten. Ihre Gedanken verbanden sich. Das Bild des goldhaarigen Jungen schob sich wieder in ihren Kopf.

Roderic holte tief Luft. An ihrem Herzen spürte Flame, wie seine breite Brust anschwoll.

„Ich …“ Sie sollte fortlaufen. Bevor es zu spät war. „Ich habe gelogen, als ich sagte, dass ich keine Kinder will“, flüsterte sie.

„Wir verstecken uns, wenn wir Angst haben, Mädchen. Aber es ist schwer, sich vor der Wahrheit zu verstecken. Deine Tochter wird deine Augen haben.“

„Was?“

„Ich sehe sie in meinen Gedanken. Sie ist so schön wie der Frühling.“

Es schien Flanna fast, als schwebe sie in einem Traum, in dem die Menschen lachten und liebten, wo Frieden herrschte und ein goldener Junge sie mit einem gewinnenden Lächeln Mama nannte.

„Es ist ein Junge“, sagte sie. „Genau wie du.“

„Gott steh uns bei“, flüsterte Roderic.

„Wer ist …“, rief jemand, dann sagte er: „Ho, Roderic. Ich habe dich gar nicht kommen gehört.“

Der Zauber war gebrochen.

Flame wandte den Blick von Roderic ab. Er drehte sich langsam um.

„Dafür gibt es einen Grund, Cleat.“

„Oh.“ Anscheinend war Cleat nicht besonders schlau, aber Roderics rauer Ton schaffte es, ihm die Brisanz der Situation bewusst zu machen. „Ich lasse euch zwei dann lieber alleine.“

Flame spürte, wie Roderic wieder in ihr Gesicht schaute, weigerte sich aber, den Blick zu heben.

„Zieh dich nicht zurück, Mädchen“, sagte er sanft.

Aber die Alternativen waren so klar. Sie musste sich zurückziehen oder sie würde ihr Herz verlieren. „Lass mich nach Hause gehen.“

Sie spürte, wie die Muskeln in seinem Arm und seiner Brust sich spannten, dort wo sie ihn berührte.

„Bitte“, murmelte sie.

Er sagte nichts, drehte sich nur um und trug sie zurück in ihr Zimmer.

„Du kannst sie nicht für immer wegsperren“, sagte Roderic und sah Fiona mit seinem unnachgiebig funkelnden Blick an.

Sie stand im Durchgang zum Krankenzimmer, die Fäuste fest in ihre schmalen Hüften gestemmt, und Kampfeslust stand in ihren Augen. „Falls du es nicht bemerkt hast, der Herr hat hier Wunder gewirkt, Roderic Forbes. Und er hat mir den Auftrag gegeben, sicherzustellen, dass du es nicht vermasselst.“

Einschüchterung funktionierte bei Fiona ungefähr so gut wie bei Flanna. Roderic versuchte es stattdessen mit einem Lächeln. „Wann habe ich Dinge je vermasselt, Mädchen?“

Ihr Grunzen war auf jeden Fall nicht damenhaft. „Ich habe nicht den ganzen Morgen Zeit, wie du genau weißt.“

„Das war genau mein Punkt“, sagte Roderic. „Ich dachte, du hättest schon genug zu tun. Du hast nicht auch noch Zeit, dich um die Tiere zu kümmern.“

„Wovon zum Teufel sprichst du?“

„Flanna mag Tiere sehr gerne.“

Fionas linke Braue hob sich über ihren hinreißenden Augen.

Roderic räusperte sich. „Ist es nicht so, Lady MacGowan?“, fragte er und drehte sich zu der Lady um, die im Bett lag und über die gesprochen wurde. Aber die Lady war anscheinend viel zu weise, oder zu amüsiert, um an der Diskussion teilzunehmen.

„Drohst du mir damit, dieses Pferd mit schiefen Ohren wieder ins Krankenzimmer zu zwängen?“, fragte Fiona.

„Nay“, sagte Roderic und versuchte beleidigt zu klingen. „Aber William MacMurts Schwein hat gerade Ferkel bekommen. Und natürlich sind sie zu jung, um ohne ihre Mutter zu sein. Also werde ich die Kleinen hier rauftragen, während Roman und du die Sau die Treppe hinauftreibt …“

Fionas Lachen unterbrach sein wildes Gestikulieren und seinen Kommentar. „Wie ist es möglich, dass deine Brüder all die Jahre deine Torheiten ertragen haben?“

Roderic zuckte mit den Achseln und grinste. Der Kopf war ihm leicht, weil er bei den beiden Frauen war, die er am liebsten mochte. „Es ist tatsächlich ein Wunder, me Lady.“

„Das ist es.“ Sie lachte. Dann sagte sie: „Dann los. Bring sie runter in den Hof, aber nicht weiter. Und ich warne dich“, fügte sie hinzu und hob den Finger. „Wenn sie sich erkältet oder zu müde wird, ist das deine Schuld.“

„Aye, me Lady“, stimmte Roderic zu und setzte seinen jungenhaften Zauber ein. Er legte ein paar Decken um Flanna und nahm sie in die Arme.

Ihre Blicke trafen sich, und für einen Moment dachte er, sie würde die Luft anhalten.

„Habe ich dir wehgetan?“, murmelte er.

Ihre Wangen wurden rosig. „Nay.“

„Du bist heute Morgen wirklich sehr hübsch, Lady Flanna.“

Flanna errötete noch ein wenig mehr und beeilte sich, zur Tür zu schauen, aber Fiona war schon verschwunden. „Und du bist ein Schmeichler.“

Roderic lachte. „Aye“, stimmte er zu. Ihr Haar war offen und so lange gebürstet worden, bis es feurig glänzte. Es lag auf seinem Arm wie ein Fluss aus Flammen und knisterte zwischen ihren Körpern. „Bist du bereit, den Tag zu begrüßen?“

„Nay.“ Sie blinzelte und blickte ihn an. „Ich bin nicht einmal angezogen.“

Er sah düster auf ihr Nachthemd. „Wenn das nur stimmen würde.“

Flame lachte wieder. Roderic hatte sie vor einer Weile in den Hof getragen. Jetzt saßen sie auf dem sonnenbeschienenen Hang eines sattgrünen Hügels. Elsternrufe erklangen aus dem Wald hinter ihnen, und wilde Irisblumen hoben die feinen Köpfe, um der Sonne zuzulächeln.

„Es stimmt“, versprach Roderic. Er streckte die kräftigen Beine vor sich aus und stützte sich auf die Ellenbogen. „Bis heute denkt der alte Alpin, dass die graue Stute reden kann.“

Seine saphirblauen Augen sahen in ihre. Flame hielt den Atem an und lenkte den Blick mit einiger Anstrengung von seinem Gesicht fort. Aber es half nichts, denn sie konnte immer noch die Wärme seines Blicks spüren, der auf ihr ruhte.

„Es ist“, setzte sie an, aber es war schwer zu denken, wenn er so nah war, und unmöglich zu sprechen. „Es ist ein schöner Platz.“

Er hatte sie durch das Dorf tragen wollen, um ihr die Waren zu zeigen, die dort verkauft wurden, aber der Gedanke, dass die anderen sie in ihrer skandalösen Aufmachung sehen könnten, erschreckte sie. Sie waren stattdessen zu diesem kleinen, paradiesischen Fleck gekommen.

„Aye“, sagte er. „Es ist schön hier. Als ich noch ein Junge war, bin ich mit meinen Brüdern oft in den Wald hinter uns gegangen. Wir haben uns vorgestellt, wir wären große, furchteinflößende Krieger, mit Muskeln aus Eisen und einem Willen so hart wie Stahl.“

Sie erlaubte sich nicht, ihn anzuschauen, um sich zu vergewissern, dass seine Muskeln in der Tat so hart und glatt wie kaltes Eisen waren. Auch unterdrückte sie die Erinnerung daran, wie er mit seinem Rücken an ihrem gestanden hatte, als er die Gruppe Schurken nur mit einem brennenden Ast bekämpft hatte. Er hatte für sie gekämpft, hatte sein Leben riskiert, um sie zu retten. Aber sie wollte nicht daran denken, denn es schwächte ihren Willen und ließ ihr Herz weich werden. Und ein weiches Herz konnte so leicht zerbrechen.

„Du musst eine idyllische Kindheit gehabt haben.“

„Idyllisch?“ Er sah den Hügel hinab. Im Tal glitzerte der Fluss und er lachte. „Ich hatte einen guten Vater, obwohl er ein Hitzkopf war. Ich hatte Leith, zu dem ich aufsah, Colin, um mich zu balgen, und meine Tante, die sich um meine Wunden kümmerte.“

Flame wusste, dass sie nicht fragen sollte. „Und deine Mutter?“

„Die Geburt von Zwillingen geht oft mit großen Verlusten einher, sagt Fiona.“

Gegen ihr besseres Wissen drehte Flame sich zu ihm um. Sein Ausdruck war ernst, als er dem Flug eines jagenden Greifvogels nachsah.

„Es tut mir leid.“ Die Worte kamen von selbst.

„Mir auch.“

„Du hast sie nie gekannt?“

„Nay.“

Wie hatte der Mann dann ohne die liebende Hand einer Mutter solch eine Sanftmut entwickelt? „Und dein Vater?“

„Ist während eines Kampfes gestorben, als ich noch ein Junge war.“

Also hatte das Schicksal ihn nicht verschont. Und doch sah er die Welt mit einem wundersamen Optimismus, der den Tag um sie herum erhellte. Nie war sie glücklicher gewesen, als in den Momenten, die sie mit ihm verbracht hatte. Nie zuvor hatte ihr Herz gesungen.

„Ahh.“ Sein Löwenkopf drehte sich. „Ich glaube, meine Gans ist fett genug für das Feuer.“

„Was?“

Er deutete auf das Schloss. „Lady Fiona hat ihre kleinen Krieger versammelt, um dich nach Hause zu holen und mir die Federn auszurupfen, weil ich dich hergebracht habe.“

Flame sah in die Richtung, in die er zeigte, aber sie sah nichts Beängstigenderes als einen schlanken Jungen und ein kleines Mädchen, die über den Hügel auf sie zu rannten.

„Roman und Rachel?“, riet sie.

„Aye.“

„Das ist kein schrecklicher Feind für den Mann aller Männer“, schalt sie ihn sanft.

Er drehte sich langsam zu ihr um. Die Sehnen an seinem Hals waren gespannt und hart unter seiner goldenen Haut.

„Liebäugelst du mit mir, Mädchen?“

Flames Kiefer senkte sich leicht. „Nay. Ich …“

„Versteh mich nicht falsch, Flanna. Ich habe keine Einwände. Tatsächlich ist es so …“

Ein Aufschrei kindlicher Not erklang vom Hügel und riss die beiden aus dem Gespräch. Sie drehten sich gemeinsam um und sahen, dass Rachel gefallen war und tränenüberströmt ihrem Bruder davon erzählte.

Aber Roman war zwölf Jahre alt. Ein junger Mann, dachte Flame, ein heranwachsender Krieger und sicher nicht gewillt, sich um das Wehwehchen eines kleinen Mädchens zu kümmern. Ihre eigenen alten Wunden fielen ihr plötzlich ein, aber in dem Moment sah sie, wie Roman sich hinhockte und das kleine Mädchen in den Arm hob.

Ungeniert und anscheinend wenig überrascht, legte Rachel das Gesicht an das Gewand ihres Bruders und schlang die Arme um seinen Nacken. Sogar aus der Ferne konnte Flanna das Mitgefühl in seinen Augen sehen. Und obwohl seine Bewegungen etwas steif waren, streichelte er das dunkle Haar und hob den kleinen Körper vorsichtig hoch.

Tränen überfluteten Flames Augen. Sie konnte sie nicht erklären und sie auch nicht aufhalten, aber plötzlich war ihre Kehle eng vor Anspannung und ihr Herz sehnte sich schmerzlich nach der Liebe, die sie nie bekommen hatte.

„Tut dir etwas weh, Flanna?“ Roderics Stimme war leise.

Flame sah schnell von dem näherkommenden Paar weg und zum Fluss. „Nay“, sagte sie, obwohl sie wusste, dass es eine Lüge war, denn ihre Seele schmerzte.

„Zieh dich nicht zurück“, sagte er sanft.

Sie hatte diese Worte schon einmal von ihm gehört, aber sie waren jetzt noch mächtiger, denn sie hatte eine andere Welt gesehen – eine Welt, in der Mädchen umsorgt und geschätzt wurden, in der Frauen geliebt und respektiert wurden. Sie hob den Blick und traf seinen.

„Tut dir etwas weh, Mädchen?“, flüsterte er.

Sie schluckte schwer und war nicht in der Lage, sich abzuwenden. „Nur mein Herz.“

„Vermisst du deine eigenen Leute?“, fragte er.

„Nay.“ Sie bekam die Worte kaum über die Lippen. „Es ist, weil ich sie nicht vermisse.“

Er runzelte die Stirn. Jede Faser in ihr wollte nichts mehr, als die Arme zu öffnen und ihn an ihre Brust zu ziehen, seine vibrierende Stärke zu spüren und zu wissen, dass er sie liebte.

„Was sagst du da?“, fragte er.

Sie war die Flamme der MacGowans. Und sie musste stark sein. „Ihr habt Glück, dass ihr Lady Fiona habt.“ Ihre Stimme war bewundernswert stark. „Die sich um die Wunden der Leute kümmert.“

Roderic beobachtete sie ohne zu sprechen, ohne sich zu bewegen.

Flame spannte den Kiefer an und drehte sich weg. „Ich wünschte, Haydan wäre hier. Mit der sanften Hand eurer Lady könnte er stärker werden. Ich würde die Hälfte meiner Zukunft geben, wenn er nur geheilt würde.“

Roderics Blick war wie ein Sonnenstrahl auf ihrem Gesicht. Sie musste nicht einmal direkt hinschauen, um die Hitze zu spüren.

Ein Paar kräftiger Jungenbeine erschien in Flames Blickfeld.

„Ich habe mir das Knie verletzt“, sagte Rachel aus der Sicherheit der Arme ihres Bruders.

Flame spürte, wie Roderics Aufmerksamkeit langsam von ihrem Gesicht gezogen wurde. „Bist du schwer verletzt, Pieps?“

„Aye.“ Ihr kleines Kinn hob sich leicht. „Roman musste mich tragen, genauso wie du Lady MacGowan.“

Über Rachels dunklem Kopf errötete Romans Gesicht leicht, und obwohl Flame Mitgefühl hatte mit seiner Verlegenheit, war ihre Bewunderung stärker. Ein Mann musste stark sein, um sanft zu sein, erkannte sie plötzlich. Vielleicht konnte das Gleiche über eine Frau gesagt werden, und doch wusste sie, dass ihr die Stärke fehlte, um ihre Schwächen gegenüber dem Mann neben ihr zugeben zu können.

Roman räusperte sich. „Ich glaube, ihr kehrt besser schnell zur Burg zurück.“

„Ist deine Mutter sauer?“, fragte Roderic.

„Sie hat uns aus dem Zimmer geschickt, bevor sie mit Vater gesprochen hat“, antwortete Roman.

Roderic verzog das Gesicht. „Das ist ein schlechtes Zeichen.“

„Jemand sprach von Auspeitschen.“

Gegen ihren Willen schnappte Flame nach Luft. Sie kannte Männer, die unter der Peitsche gestorben waren. Alle Augen drehten sich zu ihr.

„Das war ein Witz“, sagte Roman schnell.

„Aye, Mädchen“, sagte Roderic. „Es war ein Witz … hoffe ich.“

„Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“, tobte Leith, als er auf seinem Weg durch das Turmzimmer zum dritten Mal um die Hocker seiner Brüder herumschritt.

„Sie ist in meiner Verantwortung“, erinnerte Roderic ihn. Es war nicht das erste Mal, dass er hier mit seinem Laird saß, und auch nicht das letzte Mal, so hoffte er. „Sie war so sicher wie ein Kind in …“ Er deutete auf die Stelle wo Fiona Graham wiegte. „… in den Armen seiner Mutter.“

„Sie hatte nur ein Nachthemd an und sonst nichts!“, erinnerte Leith ihn.

„Und glaubst du, ich hätte mich nicht im Griff, Bruder? Dass ich mich vergessen könnte und bei Tageslicht im Freien über sie herfalle, während ganz Glen Creag zuschaut?“

„Aye“, knurrte Leith. „Das glaube ich.“

„Es wäre nicht das erste Mal“, erinnerte Colin ihn.

Roderic lächelte. „Ich verliere nicht die Beherrschung.“

„Aber sie verliert ihre Stellung.“

„Nun, das hat sie nicht“, sagte Roderic flach.

„Sie trug nur ihr Nachthemd!“, wütete Leith. „Was hast du dir nur gedacht?“

„Was ich mir gedacht habe?“ Roderic stand langsam auf. „Ich denke, ihr seid ein Paar Zofen und habt zu wenig Beschäftigung. Macht ihr euch Sorgen, dass ihre Schuhe nicht zu ihrer Mütze passen, wenn wir das nächste Mal rausgehen?“

„Nimm dich in …“, begann Leith.

„Irre ich mich jetzt?“, unterbrach Roderic. „War deine Lady nicht eine Novizin des Heiligen Ordens der Maria, als du sie erpresst hast … erpresst hast, mit dir nach Glen Creag zu kommen!“

Leith schwieg für einen Moment. Dann sagte er: „Das war anders.“

„Aye“, stimmte Colin zu. „Wir waren auf einer heiligen Mission.“

„Und du!“, spottete Roderic und drehte sich zu seinem Zwillingsbruder um. „Denk nicht, dass deine Devona mir nicht erzählt hat, was du ihr bei eurem ersten Treffen versprochen hast.“

„Nun, ich …“, stammelte Colin und richtete sich auf. „Das war vorher.“

„Vor was?“

„Bevor Sarah geboren wurde.“

„Ha!“, lachte Roderic.

„Ich habe Devona nie im Nachthemd herumgezeigt!“, erklärte Colin.

„Na ja, du …“

„Gentlemen!“, sagte Fiona und stand mit Graham an ihrer Schulter auf. „Ihr stört den Säugling. Und erreicht ziemlich wenig, möchte ich hinzufügen.“

Colin grollte. Leith ging auf und ab. Roderic verzog das Gesicht. Sie hatte natürlich wieder einmal recht.

„Die Sache ist nicht, dass wir dir nicht trauen, Bruder“, sagte sie sanft an Roderic gewandt. „Es ist nur so, dass sie die Lady der MacGowans ist und dass ihr Clan nur einen Atemzug davon entfernt ist, Glen Creag anzugreifen. Was, wenn sie sich erkältet hätte? Du kennst die Auflagen ihrer Clansleute. Wenn sie nicht heil und gesund in der vorgegebenen Zeit zu ihnen zurückkehrt, wird es Blutvergießen geben. Und die Zeit läuft ab.“

„Wer hat sie denn mit dem Pfeil beschossen?“, fragte Roderic, seine Wut ließ ihn mit den Zähnen knirschen. „Es gibt keine Beweise, dass es nicht einer der ihren war.“

„Nay“, sagte Fiona sanft. „Es gibt keine Beweise.“

„Dann werde ich sie nicht zurückbringen“, schwor Roderic. „Bis ich weiß, dass sie sicher ist.“

„Ist es ihre Sicherheit oder dein Herz, das dir mehr Sorgen bereitet, Bruder?“, fragte Leith ruhig.

„Das ist egal“, sagte Roderic. „Denn sie bleibt hier.“

„Sogar gegen ihren Willen?“

„Wenn es sein muss.“

„Dann verstärkst du besser die Schlossmauern“, sagte Leith ernst. „Und behältst deine Hände bei dir.“

Roderic hob die Hand in einer unschuldigen Geste. „Du musst dir um meine Hände keine Sorgen machen“, sagte er. „Denn die nehme ich mit, wenn ich gehe.“

„Geh!“, schrien drei Stimmen auf einmal.

„Aye“, sagte Roderic. „Ich gehe, heute Nacht.“


Kapitel 28

Die Nacht war sehr still. Roderic lächelte in der Dunkelheit. Er hatte Dun Ard in Rekordzeit erreicht, stand nun im Windschatten der Holzpalisaden und lauschte. Im Wald hinter ihm wartete ein kastanienbrauner Hengst auf seine Rückkehr.

Über die Mauer in das dahinterliegende Dorf zu klettern war ein Kinderspiel, Dank des langen Seils, das er mit sich führte. Dun Ard zu erreichen war etwas schwieriger. Nun stand er neben dem Stall, holte Luft und orientierte sich. Und dann, so vorsichtig wie eine Wildkatze auf der Jagd, schlich er an den Palisaden entlang in Richtung der Halle.

Hier würde ihm Heimlichkeit nur wenig helfen, das wusste er, also richtete er das grüne Plaid, das er sich von den MacGowans geliehen hatte und trat ein. Es schien ihm fast, als wäre er nie fort gewesen, so vertraut war die Szene. Aber jetzt begrüßte Bonny ihn nicht und Flanna schlief nicht in ihrem Zimmer in der oberen Etage.

Aber Haydan tat es, und Flanna wollte ihn geheilt sehen. So einfach war das, denn er hatte geschworen, ihr Herz zu gewinnen.

Seine nackten Füße waren lautlos auf den Matten, seine Schritte kalt.

Kein Diener lag vor der kleinen, gewölbten Tür, hinter der Haydan wohnte. Kein Licht flackerte im Flur. Mit einem Blick in beide Richtungen, legte Roderic die Hand auf den Griff und schob vorsichtig die Tür auf. Die Scharniere knarrten. Er hätte Lammfleisch mitbringen sollen, dachte Roderic, aber bevor er Zeit hatte, seine Nachlässigkeit zu bedauern, war er schon im Zimmer und hatte die Tür hinter sich geschlossen.

„Wer ist da?“ Die Stimme des Jungens knarrte lauter als die Scharniere.

Roderic hielt inne, erinnerte sich an die Schmerzen, die den Jungen oft wachhielten und nachdenken ließen.

„Wer ist jeder Mann und jede Frau?“, fragte Roderic sanft in Rätselform.

„Das Ich natürlich“, hauchte Haydan. Im flackernden Schein des Talglichts, konnte Roderic die kleine, zitternde Gestalt des Jungen sehen. „Aber welches Ich ist es. Ich kenne so manche“, sagte er, seine Stimme war unsicher.

Roderic lachte leise. Wenn Intelligenz Stärke wäre, so könnte dieser Junge hundert Steine tragen und die Burg mit einer Handbewegung umwerfen. „Es ist das einzige Ich, das ich Ich nenne, Junge“, sagte er. „Aber manchmal wird das Ich Mann aller Männer genannt, der Mauern erklimmt. Und manchmal werde ich …“

„Roderic.“ Der Junge schnappte nach Luft.

In der Dunkelheit konnte Roderic nicht sagen, ob der keuchende Ton bedeutete, dass der Junge erleichtert war oder vor Furcht zitterte.

„Ich bin es“, sagte er und trat näher ans Bett.

„Du hast meine Lady mitgenommen.“ Nun bestand kein Zweifel mehr, was seine Stimme anging, sie war plötzlich wütend.

„Aye, habe ich.“

Es war für einen Moment still im Zimmer, als würde der Junge damit ringen, was er als nächstes tun sollte. „Ich bin kein mutiger Mann“, sagte er leise. „Sonst würde ich um ihre Ehre kämpfen und sie zurückbringen.“

„Ob du ein mutiger Mann bist, wird sich noch zeigen. Aber so viel weiß ich, du bist ein Mann tiefer Gedanken, junger Falke, und deshalb weißt du, dass es keinen Grund gibt, mit mir zu kämpfen, egal, wie viel Kraft du hast.“

„Warum hast du sie mitgenommen?“

„Weil sie hier nicht sicher war“, sagte Roderic sanft.

„Ich hätte sie beschützt, bis zu meinem letzten Atemzug.“

„Ich zweifle nicht an deinen Worten, Junge. Aber ich weiß nicht, woher die Gefahr kommt, also ist der Kampf hier noch schwerer.“

Haydan sog scharf die Luft ein. Es rasselte in seiner Kehle. „Du hast für ihre Sicherheit gesorgt?“

Roderic seufzte und trat noch näher. „Es war ein langer und ermüdender Ritt. Macht es dir etwas aus, wenn ich mich setze?“

„Nay.“

Die strohgefüllte Matte raschelte unter Roderics Gewicht. „Sie ist in …“

„Nay!“ Haydans Stimme klang plötzlich panisch und er hob die blasse Hand, um die Worte aufzuhalten. „Sag es mir nicht, falls ich es versehentlich jemandem sage, der ihr schaden will.“

Roderic konnte nicht anders, als zu lächeln. „Sie ist dort, wohin ich dich jetzt auch mitnehme, Junge.“

„Mich?“ Das Wort war kaum hörbar, seine Stimme atemlos. „Hat sie dich darum gebeten, mich zu holen?“

„Sie sagte, sie wünschte, du wärst da.“

Haydan sprang sofort aus dem Bett. Wie er so in seinem blassen Nachthemd neben seiner Matratze stand, sah er so zerbrechlich aus, als könne ein Windstoß ihn wegwehen. „Dann werde ich mit dir gehen.“

„Es wird nicht einfach werden, Junge.“

Er holte noch einmal rasselnd Luft. „Ich komme mit“, wiederholte er.

Das Seil, das Roderic unter sein Plaid gebunden hatte, war schwer und scheuerte wie nicht gebeichtete Sünden. Er zog es hervor, während Haydan sich schnell umzog. Es war einfach, beide Enden an die Decke zu binden und alles an den offenen Fensterläden vorbei nach draußen zu werfen. Das Fenster war eine winzige Ausbuchtung, gerade einmal groß genug, dass der Junge sich auf das steinerne Fensterbrett quetschen konnte. Aber da hielt er inne.

„Könnte ich nicht einfach die Treppe nehmen?“, fragte er, sein Gesicht totenblass.

„Was, wenn jemand dich sieht?“

„Ich würde ihnen sagen, dass ich spazieren gehen will.“

„Bist du jemals mitten in der Nacht spazieren gegangen?“

Der Junge hob leicht das Kinn. Die Geste erinnerte Roderic an Flanna. „Es muss für alles ein erstes Mal geben, oder es würde nie etwas Neues ausprobiert.“

Roderic unterdrückte ein Lachen. Solch ein Stolz sollte sicher in einem stärkeren Körper wohnen. „Ich lasse dich nicht fallen, Junge.“

Haydan blieb bewegungslos stehen und blickte steif nach unten. Es war weit bis dahin, das Ziel am Boden in Nebel und Dunkelheit gehüllt.

„Die MacGowans werden sich um meine Sicherheit sorgen. Troy …“

„Ich habe eine Botschaft mitgebracht, um dein Verschwinden zu erklären“, sagte Roderic. Die Nachricht würde den Wolfshund auch daran erinnern, dass Roderic die Mauern von Dun Ard erklimmen konnte, wann immer er wollte. Es war kein unbefriedigender Gedanke.

Haydan holte tief und zitternd Luft. „Lady Flanna, sie … sie hat … hat nach mir gefragt?“, wollte er wieder wissen.

„Aye, das hat sie, Junge.“

Er schluckte schwer. Sogar in der Dunkelheit konnte Roderic sehen, wie sein Adamsapfel hüpfte. Und dann hustete er. Das Geräusch war laut wie ein Horn in der Dunkelheit.

„Bitte, Junge“, sagte Roderic und versuchte besorgt das Geräusch mit seiner Hand zu ersticken. „Heimlichkeit ist wichtig.“

Der Junge erstickte fast an der geräuschvollen Explosion, aber er blieb relativ leise. „Ich schwöre, leise zu sein“, versicherte er Roderic feierlich. Mit seinen Händen, die sichtlich zitterten, kletterte er über den Steinsims in die wollene Schlinge.

Roderic hatte das Seil um den festen Haken an der Tür gewickelt. Er hielt es mühelos mit einer Hand stramm. Die Decke auszubreiten, damit sie den Jungen sicher nach unten brachte, war schwerer. Aber schließlich saß der Junge fest darin. Er sah nicht größer aus, als ein eingewickelter Hase und auch nicht weniger verängstigt.

„Wenn du unten angekommen bist, klettere raus und zieh dreimal am Seil“, sagte Roderic.

Der Junge brachte nicht mehr als ein Nicken zustande, und sofort ließ Roderic die Schlinge hinab. Die Zeit verstrich. Schließlich war das ganze Seil aufgebraucht und trotzdem hing es immer noch schwer und stramm.

Zur Hölle! Er hatte sich mit der Entfernung bis ganz unten verschätzt. Es war nur noch die Entfernung bis zum Haken übrig. Roderic hielt das Seil gut fest und sah aus dem Fenster. Unter ihm verschwand das raue Hanfseil im Nebel. Er konnte nichts sehen.

Ein schneller Blick durch den Raum versicherte Roderic, dass es nichts mehr gab, mit dem er das Seil hätte verlängern können. Also band er das Seil mit einem schnellen Gebet um den Haken und glitt aus dem Zimmer.

Es schien ewig zu dauern, die Festung zu verlassen und noch länger, bis er die Mauer hinuntergeklettert und an der Burg entlanggerannt war. Bilder verfolgten ihn, wie das Seil riss und der Junge in Panik nach unten stürzte.

„Falke“, rief er leise.

Seinem Wort treu, war der Junge ganz leise. Roderic verzog das Gesicht, fragte sich, ob er in Ohnmacht gefallen war, oder noch schlimmer, ob das Hängen in einer solch Höhe das Herz des Jungen bis zum Tod geschwächt hatte.

„Falke?“, rief er wieder.

Über ihm zappelte und zitterte die Schlinge. Ein hageres Gesicht schaute hervor, so blass wie der Morgen. Weiße Knöchel griffen nach der Decke. Immer noch sprach der Junge kein Wort.

„Ich fürchte, dass du springen musst“, informierte Roderic ihn leise.

Die Schlinge zitterte noch mehr. Ein Schrei entfloh ihr, und Roderic fragte sich, ob der Junge versuchte zu sprechen.

Die Zeit verstrich. Das Morgengrauen war nicht mehr weit.

„Junge?“, rief Roderic.

Keuchender Atem erreichte seine Ohren, dann sagte der Junge: „Du bist dir ganz sicher, dass sie nach mir gefragt hat?“

„Aye, Junge“, sagte Roderic zu der pendelnden Schlinge. „Nach dir und keinem anderen.“

Flame saß mit dem Rücken an ein paar Gänsefederkissen gelehnt. Es waren zwei Tage vergangen, seit Roderic sie besucht hatte. Er war weg. Soviel wusste sie. Und obwohl seine Familie sagte, er wäre nur gegangen, um ein paar Besorgungen zu machen, zweifelte Flame an ihren Worten und machte sich Sorgen über seinen wahren Aufenthaltsort.

Vielleicht war er bei einer anderen? Er hatte sie berührt, ihre Welt erhellt, hatte ihr die Stärke von Sanftmut gezeigt. Niemals, nicht einmal, wenn sie bis in alle Ewigkeit lebte, würde sie den Ausdruck auf Haydans Gesicht vergessen, als Roderic ihn Falken genannt hatte. Ja, Roderic Forbes hatte ihr etwas beigebracht, er hatte ihr tausend Dinge beigebracht, die sie viel früher hätte lernen sollen. Wie man lachte – wie man liebte.

Lieber Gott! Die Tränen gewannen fast den Kampf gegen ihrem Stolz, aber ihr Stolz war zu lange an der Macht gewesen.

„Flanna?“, Fiona öffnete die Tür und betrat eilig den Raum. „Es ist gut, dass du wach bist.“ Sie hielt ein Bündel an der Schulter. Es sah nicht nach mehr als ein paar Lumpen aus. „Das Kind von Agnus kommt zu früh.“ Ihre Worte waren gehetzt, aber sie schienen wenig Sinn zu ergeben.

„Ich fürchte, dass ich nicht weiß, wie man Kinder zur Welt bringt“, sagte Flame.

Fiona lachte. „Ich bitte dich nicht, mir bei der Geburt zu helfen. Aber ich muss sofort los und ich brauche jemanden, der sich um den kleinen Graham kümmert.“

Flames Mund stand offen. „Sicherlich ist Clarinda …“

„Sie besucht ihre Schwester …“

„Hannah …“

„Hat eine Blase am Fuß. Ich habe ihr befohlen, zu Hause zu bleiben.“

„Devona?“

„Sie und Colin sind mit Sarah und Rachel beim Schuster. Ich fürchte, es gibt niemanden sonst“, sagte sie und kam auf das Bett zu.

„Aber …“ Flame fühlte sich wie eine Närrin. Sie hatte noch nie einen Säugling gehalten. Und jetzt, da das winzige, faltige Bündel in ihre Arme gelegt wurde, war ihr Mund trocken vor Angst und ihre Hände zitterten. „Was ist mit seinem Vater?“

„Ist heute Morgen früh los.“

„Aber sicher muss es jemanden geben …“ plapperte sie in bettelnder Schamlosigkeit.

„Er wird dir keinen Ärger machen.“ Fiona drückte den Säugling gegen Flannas Brust. „Ich habe ihn gerade gefüttert und gewickelt, und er wird noch einige Stunden schlafen.“ Sie ging schon wieder.

„Aber …“

„Pass gut auf, Flanna. Clarinda wird heute Nachmittag zurück sein.“

„Aber das …“

Zu spät. Sie war verschwunden.

„Das sind noch zwei Stunden“, protestierte Flame in den leeren Türrahmen. Panik stieg in ihrem Magen auf. Sie wusste weniger als nichts über Säuglinge. Was würde passieren, wenn er aufwachte? Sie starrte in das kleine Gesicht. Oh, aye, sie konnte einen mitternächtlichen Überfall mit ihren Kriegern planen und anführen. Sie konnte jedes Ross reiten, das vier Beine hatte. Aber einen Säugling versorgen! Der Gedanke machte ihr schreckliche Angst.

Er wimmerte im Schlaf. Flame lockerte ihren Griff, weil sie plötzlich fürchtete, das arme Kind zu erdrücken. Lieber Gott, das würden die längsten zwei Stunden ihres Lebens werden.

„Sag mal“, flüsterte sie dem ruhigen Säugling zu. „Was denkst du dir in deinem kleinen Kopf?“

Der kleine Graham kuschelte sich an die Matratze, die Wand in seinem Rücken und Flanna auf der anderen Seite. Seine Augen, das sah sie jetzt, waren mitternachtsblau und so weise wie die Ewigkeit.

„Liegst du da, Stunde um Stunde, und denkst über die Probleme der Welt nach? Oder denkst du einfach nur über das Leben im Allgemeinen nach?“

Er sagte nichts. Aber seine Brauen senkten sich leicht, was eine kleine Falte über ihnen entstehen ließ. Er hatte eine kleine Blase auf seiner Unterlippe und eine Faust war der Decke entkommen, um an seiner Wange zu ruhen.

„Ich kann nicht so gut mit Kindern umgehen“, sagte Flanna und streichelte die winzigen Fingernägel mit der Rückseite ihres Zeigefingers. „Ich bin nicht dafür bestimmt, eine Mutter zu sein, weißt du.“

Der Säugling verzog leicht das Gesicht.

„Es stimmt. Ich habe die Gerüchte gehört. Manche sagen, ich bin mehr Mann als Frau.“ Etwas schmerzte in ihrem Herzen, als sie die Worte aussprach. Aber der kleine Graham spürte nichts davon, und plötzlich öffnete sich sein kleiner Mund in einem zahnlosen Ausdruck der Freude.

Es war ein wichtiger Moment der Erkenntnis für Flame. Niemals hatte sie einen Säugling lächeln gesehen. Ihr Mund öffnete sich vor Überraschung und dann lachte sie. „Du denkst also, dass das lustig ist? Nun, ich versichere dir, das ist es nicht. Ich kann so gut reiten wie jeder Mann. Besser als so mancher. Und unter den Bogenschützen gibt es wenige, die besser zielen als ich. Sogar Roderic …“ Ihr Magen verkrampfte sich, als sie den Namen sagte. „Roderic könnte mich vielleicht übertreffen. Roderic“, flüsterte sie dem winzigen Säugling zu. Ihre Kehle schmerzte bei dem Wort. „Warum hat er mich verlassen? Er hat versprochen, dass er es nie tun würde. Aber was ist schon das Versprechen eines Mannes? Man kann ihnen nicht trauen.“ Das Lächeln des Kindes verschwand, um von einem überraschten Gesichtsausdruck abgelöst zu werden. „Vielleicht wird man dir trauen können, süßer Graham. Vielleicht wirst du ein besserer Mann. Aber Roderic hat gesagt, er wäre so ein Mann …“ Flame schloss die Augen. „Roderic wieder. Was hat er mit mir gemacht? Mir ging es so gut.“ Sie wusste, dass das eine Lüge war. „Ich habe … überlebt“, verbesserte sie sich. „In meiner eigenen Welt, auf meine eigene Art. Einigermaßen glücklich. Aber jetzt …“ Die kleine Faust öffnete sich und vier kleine, warme Finger schlossen sich um ihren. Das wundersame Vertrauens eines Säuglings. Es schien wie ein besonders Geschenk Gottes. „Ich will mehr“, flüsterte sie gebrochen. „Ich brauche Liebe. Und Roderic. Und ein süßes Kind wie dich.“

„Antwortet er dir?“

„Roderic!“ Flame drehte sich erschrocken zum Türrahmen um. Der Säugling erschrak und begann zu weinen. Roderic grinste, und Flame fühlte sich, als müsste sie vor Verlegenheit sterben.

„Flanna, Mädchen, schau, was du getan hast. Du hast ihn zum Weinen gebracht“, sagte er und schritt durchs Zimmer.

„Roderic“, murmelte sie atemlos.

„Aye.“ Er griff beiläufig über sie hinweg und hob den winzigen Säugling an die Brust. „Ich bin es.“ Graham schrie noch lauter. „Du siehst schon wieder so aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“ Eine Hand auf dem Po des Säuglings, die andere in seinem Rücken, wiegte Roderic das Kind sanft. Die Schreie wurden zu einem Wimmern und das Wimmern zu einem Schniefen. „Habt ihr über mich gesprochen?“, fragte er listig. „Oder vielleicht …“ Er kam näher und legte den Säugling an seine Schulter, wo er ihm den Rücken tätschelte, während er sich neben sie auf die Matratze setzte. „Vielleicht dachtest du, ich würde nicht zurückkommen.“

Sie konnte nicht sprechen. Seine Augen verzauberten sie. Seine Stimme hypnotisierte sie. Seine Nähe ließ ihren Magen flau werden und ihren Kopf leicht. Das war also Liebe. Es fühlte sich so ähnlich an, wie eine raue Seefahrt. Sie beschloss, entsprechend damit umzugehen, und sie durchzustehen.

Flame hob das Kinn leicht. „Warst du weg? Hatte ich gar nicht bemerkt.“

Roderic lachte, legte Graham in die Mulde, die seine Beine formten.

„Was für Geheimnisse hat sie dir erzählt, Kleiner?“, fragte er.

Für einen flüchtigen Moment, hatte Flame vergessen, dass das Kind nicht sprechen konnte. Sie hätte fast den Mund geöffnet und jedes Wort geleugnet, das er sprach. Aber genau in dem Moment trafen Roderics Augen die ihren.

„Ich habe dir eine Überraschung mitgebracht.“

„Ich hasse Überraschungen.“

Er beugte sich näher, bis seine Lippen nur Zentimeter von ihren entfernt waren. Ihr Atem stockte. Ihr Herz vergaß zu schlagen.

„Bist du sicher?“ Seine Worte waren so sanft, als würde er ihr Gesicht streicheln.

Sie versuchte zu nicken, aber stattdessen öffneten sich ihre Lippen und ihre Seele flehte, dass er sie küssen würde.

Roderic lächelte und zog sich zurück. „Es ist ein wenig zu spät, ihn jetzt wieder zurückzubringen, nach all den Schwierigkeiten, die ich durchgestanden habe.“

„Wen zurückbringen?“

Zu ihrem Bedauern stand er auf. „Komm rein, Junge“, sagte er und aus dem Flur hörte sie leise Fußtritte, gefolgt von einer zierlichen Gestalt mit hagerem Gesicht.

„Lady.“

„Haydan?“ Flame schnappte nach Luft. Sie traute ihren Augen nicht und doch stand Haydan im Türrahmen, sah klein, zerbrechlich und sehr müde aus.

„Du bist krank“, sagte er und eilte durch das Zimmer, sein blasses Gesicht weißer als sonst. Er kniete sich neben das Bett.

„Es ist nichts Ernstes“, versicherte Flame ihm. „Nur eine Unannehmlichkeit.“

„Das hast du mir nicht erzählt“, sagte Haydan und klang wütend, als seiner und Roderics Blick sich trafen.

„Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst, junger Falke … denn ich weiß, dass du sie liebst.“

Die Stille war schwer und langanhaltend. Flames Herz hämmerte gegen ihre Rippen, als sie Roderics Gesicht betrachtete. Seine Augen ruhten auf ihr. Da lag ein unlesbarer Ausdruck in ihnen, aber er sprach von einfachen Dingen, weckte Instinkte in ihr, die lange geschlafen hatten.

„Geht es dir jetzt besser?“, fragte Haydan.

Flame senkte den Blick zu dem hageren Gesicht des Jungen. „Aye. Ich bin wieder gesund.“

Der Junge verzog das Gesicht. „Es ist dumm, zu versuchen, mich hinters Licht zu führen, was Krankheiten oder Schmerzen angeht, denn ich kenne sie sehr gut.“

„Ich bin fast wieder gesund“, verbesserte sie sich. „Ich soll noch ein wenig länger im Bett bleiben.“

„Aber bald wird es dir gut gehen und du wirst deine Kraft wiedererlangen?“

Sie nickte. Wenn ihr eigener Bruder nur einen Funken dieses ehrlichen Mitgefühls besessen hätte, hätte sie ihn auch lieben können. Wieder schmerzte Flames Herz wegen des Verlustes. „Sehr bald“, versprach sie. „So wie du.“

Er sah viel älter aus als zwölf, und doch viel kleiner. „Wenn du das sagst, Lady“, stimmte er zu, aber sogar seine Stimme war schwach und seine Hand zitterte sichtlich, wo sie die Bettdecke festhielt.

„Daran glaube ich fest“, sagte sie sanft. Plötzlich stellte sie fest, dass Tränen in den Augen des Jungen standen. „Wirklich“, sagte sie nachdrücklicher, und griff auf einen Impuls hin nach seiner schmalen Hand. „Wenn der Herr uns gnädig ist und Lady Fiona hilft, wirst du wieder gesund.“

Haydan sagte nichts.

„Es war eine anstrengende Reise für dich, junger Falke“, sagte Roderic. „Und Fiona wird sehr wütend sein, wenn sie dich von der Anstrengung geschwächt vorfindet. Ich werde Hannah sagen, dass sie dir dein Zimmer zeigen soll.“

Flame lächelte in Haydans braune Augen. Nie hatten sie sie mehr an ein verwundetes Reh erinnert als jetzt. Sie würde ihr halbes Leben geben, wenn er nur geheilt würde, dachte sie, aber plötzlich drangen Roderics Worte in ihr Bewusstsein. „Hannah hat eine Blase und muss ihren Fuß schonen.“

„Hannah? Du irrst dich, Mädchen, denn ich habe gesehen, wie sie frisches Basilikum im Saal verteilt.“

Etwas ratterte in Flames Kopf. „Und Clarinda?“

„Sie war bei ihr“, sagte Roderic und ging zur Tür. Er hielt inne, als er sie fast erreicht hatte. „Es war nett von dir, dich um den kleinen Graham zu kümmern. Aber ich habe immer schon vermutet, dass du eine Schwäche für Kinder hast.“

Ich habe keine …“, protestierte Flame, aber ihr Verstand schalt ihre Worte Lügen, und Roderic war schon verschwunden. „Ich hatte keine Schwäche für Kinder“, sagte sie sanft.

In der Stille, die auf Roderics Verschwinden folgte, starrte sie auf die Tür und spürte die Falle mit leisen, hungrigen Zähnen zuschnappen. Roderic hatte sie gegen ihren Willen hergebracht, aber sie hatte nicht versucht zu fliehen. Sie hatte geschworen, niemals Kinder zu haben, aber der kleine Graham hatte ihr Herz erobert, als er nach ihrem Finger gegriffen hatte. Sie hatte bedauert, dass sie sich von Haydan hatte trennen müssen. Aber Haydan war jetzt hier.

Alles veränderte sich. Aber die Flamme durfte nicht erlöschen. Für das Wohl ihres Clans sollte sie gehen und wenigstens einen Teil ihres Stolzes behalten. Das Problem war nur, dass sie nicht wollte.


Kapitel 29

„Wir müssen diese heimlichen Treffen abschaffen“, witzelte Roderic. Die Gesichter seiner Brüder wurden von drei Kerzen beleuchtet, die in seinem Zimmer auf einem eisernen Ständer aufgespießt waren. Aber sogar bei dem unsteten Licht konnte er sehen, dass ihre Gesichter todernst waren. „Eure Frauen werden eifersüchtig.“

„Von allen kindischen, unreifen …“

„Falke würde sagen, dass das redundant ist, Leith“, sagte Roderic und zog sein Hemd über den Kopf, um ihnen mit nackter Brust gegenüberzusitzen.

„Falke!“ Das Zimmer erzitterte bei Leiths Wut. „Was in Gottes Namen hast du dir nur dabei gedacht, ihn mitzunehmen?“

Roderic zuckte mit den Schultern. „Der Junge ist krank. Sicher verwehrst du ihm nicht die heilende Behandlung deiner Lady.“

„Ich behandle dich gleich, du hirnloser Trottel!“, wütete Leith und ging im Zimmer auf und ab. „Ich habe dich in der Vergangenheit so einige schwachsinnige Dinge tun sehen. Als du jung warst, glaubte ich, dass du sicher deinen eigenen Tod heraufbeschwören würdest. Zur Hölle! Jeden Morgen, wenn du aufgewacht bist, habe ich den Atem angehalten und mich gefragt, von welchem Dach du heute fallen würdest oder ob du vielleicht im Fluss ertrinkst. Aber ich dachte leichtsinnigerweise, dass du zu einem verantwortungsbewussten Mann herangewachsen wärst!“

„Nun, ich dachte …“

„Nein, gedacht hast du nicht!“, schrie Leith und stellte sich vor seinen Bruder. „Denn das ist die dämlichste Tat, die du je begangen hast. Warum hast du uns nicht gesagt, wo du hingehst?“

„Verzeih mir meine Naivität“, sagte Roderic und schaffte es, ein Grinsen zu unterdrücken. „Aber ich hatte mir schon gedacht, dass du Einwände hättest.“

„Einwände!“, schrie Leith.

„Es ist nicht zu spät, dich zu ertränken“, grollte Colin und stieg mit in die Debatte ein. „Lass ihn uns einfach ertränken. Er ist zu dumm, um weiterzuleben. Und von uns beiden bin sowieso ich derjenige, der besser aussieht.“

„Was, wenn die MacGowans dich gefunden hätten? Was, wenn du geschnappt worden wärst? Du hast ihre Lady entführt, um Himmels Willen! Denkst du, sie hätten nur nach ihrem Befinden gefragt und wären dann ihrer Wege gegangen? Nay! Sie hätten dich an deinen eigenen, wertlosen Gedärmen aufgehängt!“

Roderic zuckte mit den Schultern. „Ich werde nie geschnappt, Bruder!“

„Zur Hölle!“, fluchte Leith wieder und warf die Arme in die Luft. „Wenn du nie geschnappt wirst, wie hat die Lady Flanna dich dann nach Dun Ard gelockt? Hat sie nur mit ihren schönen Augen geklimpert, sodass du ihr über den Primelpfad gefolgt bist wie ein hechelnder Hund?“

Roderic hob die Brauen. „Das trifft es ziemlich genau.“

„Colin!“, schrie Leith. „Sprich du mit ihm.“

„Lass ihn uns einfach ertränken“, schlug Colin wieder vor.

Roderic schwieg eine Weile, dann grinste er. „Ihr zwei habt euch um mich gesorgt.“

„Gesorgt!“, schrien die Brüder gemeinsam.

„Gesorgt?“, wiederholte Leith. „Wir haben gehofft, dass du nicht zurückkommst, damit wir endlich einmal Ruhe haben. Gesorgt!“

„Roderic.“ Fiona erschien in der Tür. Roderic lächelte und breitete die Arme aus, und sie kam wie ein geschmeidiger, rothaariger Engel auf ihn zu, um ihn zu umarmen. „Warum hast du uns nicht gesagt, wo du hinwolltest?“, fragte sie und löste sich aus der Umarmung, um ihm in die Augen zu sehen. „Deine Brüder haben sich große Sorgen gemacht.“

Leith wandte sich ab und murmelte ein paar wütende Worte. Colin fluchte. Roderic grinste.

„Und was ist mit dir, süße Fiona? Hast du mich vermisst?“

„So wie ein Hund seine Flöhe vermisst“, sagte sie lachend. „Und du hörst besser auf, zu schäkern. Deine Flanna wird das nicht gutheißen.“

Roderic verzog das Gesicht und zog das Ende seines Tartans über die nackte Brust. „Meiner Flanna“, sagte er und spürte, wie sein Magen einen Sprung machte, „scheine ich egal zu sein.“

Fiona war die einzige, die lachte. „Bescheidenheit in einem Forbes!“, sagte sie und klang erstaunt. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich den Tag je erlebe. Aber es steht dir gut, Roderic.“

Roderic wandte sich ab. Der Gedanke an Flanna machte ihn unruhig und mürrisch. „Wovon zum Teufel spricht sie, Leith?“

„Sie sagt, du bist ein Idiot“, sagte Leith, ohne ihn anzusehen. „Eine Meinung, die die meisten teilen.“

„Ich denke, sie meint, dass wir ihn ertränken sollen“, verbesserte Colin.

Roderic drehte sich abrupt zu ihnen um. „Flanna hat den Jungen vermisst“, erklärte er plötzlich. „Sie hat den kleinen Falken vermisst. Das hat sie selbst gesagt.“

„Heiliger Himmel!“, grollte Leith. „Und was, wenn sie ihren Vater vermisst? Graben wir den alten Arthur dann aus und bringen seinen verwesten Körper für sie zurück ins Leben?“

Roderics Kiefer spannte sich. „Den wird sie nicht vermissen“, sagte er. Es schien für ihn eine ganz natürliche Feststellung zu sein. Leith allerdings teilte diese Meinung anscheinend nicht.

Seine Hand ballte sich zur Faust. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Red’ nicht so dumm daher, Junge, denn du weißt, wie der Anblick deines Blutes meine Lady mitnimmt.“

Es war eine offensichtliche Drohung. Roderic lächelte. „Ich finde es selbst wenig inspirierend, mein eigenes Blut zu sehen. Und ich bin verwundet, Bruder. Es wäre kein fairer Kampf.“

„Warum in Gottes Namen hast du dann nicht vorher daran gedacht, bevor du über MacGowan-Land getollt bist, um …“ Leith hob einen seiner schweren Arme zum Himmel, als würde Schreien alleine nicht reichen, um seinen Gefühlen Luft zu machen. „… um … noch einen ihrer Leute zu entführen.“

Es war immer ein Spaß gewesen, Leiths Zorn zu wecken – bis er anfing auszuholen. Dann brauchte es Roderics gesamten Verstand und seine Stärke, damit es zumindest ein Unentschieden gab. Respekt und ein gewisser Anteil Reife würden sie heute davon abhalten, sich zu prügeln, so hoffte er. „Falke wurde eher wie ein Außenseiter behandelt. Er ist nicht wirklich ein MacGowan.“

„Das ist nicht, was ich gehört habe“, sagte Colin ernst.

Roderic verzog das Gesicht und drehte sich zu seinem Zwillingsbruder um, aber der zuckte nur mit den Schultern und fügte hinzu: „Als der Bote kam und von deiner Entführung berichtete, habe ich mich über die MacGowans informiert.“

„Und?“

„Sie haben enge Verbindungen nach Frankreich.“

„Das weiß ich. Flanna und der Junge haben dort eine geraume Zeit ihres Lebens verbracht.“

„Sie teilen mehr, als nur eine zweite Heimat“, sagte Colin. „Es ist keine große Neuigkeit, dass der auld Laird seinen Samen freizügig verteilt hat, sowohl hier, als auch in Übersee.“

„Willst du damit sagen, dass sie Geschwister sind?“, fragte Roderic. Der Gedanke schien weit hergeholt, und doch nicht unmöglich, denn die zwei waren sehr vertraut, das konnte man nicht bestreiten.

Colin zuckte mit den Achseln. „Der Junge wurde in Frankreich geboren. Warum hat man ihn hergebracht?“

„Er war eine Waise“, sagte Roderic und gab wieder, was Flanna ihm gesagt hatte. „Der Junge ist ein Cousin des Wolfshunds.“

Colin hob fragend eine Braue.

„Troy Hamilton“, erklärte er. „Du musst den Mann gesehen haben, um den Namen zu verstehen.“

„Ich habe den Mann gesehen, soll ich ihn lieber den Berg nennen?“, fragte Leith. „Und ich weigere mich zu glauben, dass du dumm genug bist, dem Mann auch nur einen Federkiel zu klauen, geschweige denn einen seiner Verwandten.“

Roderic lächelte. „Wo ist dein Kampfgeist, Bruder?“

„Und das von dem Mann, der sich eben noch vor einem Kampf gedrückt hat, weil er angeblich verwundet worden ist. Dabei habe ich nur leicht wütend in deine Richtung geblickt.“ Leith lachte leise.

Roderic fand, dass er ein friedliebender Mann war, aber das Gerede über Flanna machte ihn unruhig. Seine Nerven waren gespannt, und es war in der Tat lange her, dass er sich das letzte Mal mit seinem Bruder und dem Laird geprügelt hatte. „Ich wollte deine Lady nicht beleidigen“, sagte er und ballte die Fäuste. „Aber wenn du darauf bestehst …“

„Genug jetzt“, schalt Fiona und trat zwischen sie. „Ich fürchte, ihr seid wieder einmal vom Thema abgekommen. Das Problem ist und bleibt, was es von Anfang an war. Die MacGowans machen sich Sorgen und sind wütend. Aber es bleiben uns noch ein paar Tage, bis Flanna zu ihnen zurückmuss.“

„Ich werde sie nicht zurückbringen!“ Roderics Stimme zitterte bei jedem Wort.

„Dann werden sie kommen“, sagte Leith.

„Wir sind ihnen fünf zu eins überlegen und sind zehnmal schlauer!“, spottete Roderic. Enthaltsamkeit, Anspannung und Wut trieben ihn. „Sie haben weder den Verstand eines Hasen, noch den Mut einer Ziege.“

Alle sahen ihn an. Alle Gesichter waren überrascht.

„Zum Teufel!“, fluchte Roderic und schlug in seiner Wut gegen die Wand. „Schaut mich nicht so an. Ihr kennt ihre Lage nicht.“

„Ich nehme an, du sprichst wieder von Flanna“, sagte Leith. Seine Stimme war leise, mit einem Funken Humor.

„Tut er das nicht immer?“, spöttelte Colin.

Roderic starrte die beiden böse an.

„Sie haben nicht genug Verstand, um eine Frau mit Temperament wertzuschätzen.“ Er schritt schnell auf und ab. „Sie haben sie nach Frankreich geschickt, um Himmels willen. So ein Geschenk haben sie nach Frankreich geschickt!“

„Der alte Mann ist tot“, erinnerte Leith ihn. „Und das Mädchen führt den Haufen jetzt an. Keine geringe Leistung. Sicher respektieren sie sie jetzt.“

Bei den Worten, drehte sich Roderic der Magen um. Der Clan der MacGowans respektierte sie. Aber schwächte es nicht seine Gründe sie hier in Glen Creag zu behalten, wenn er das zugab? „Wie erklärst du dir dann ihre Wunden, wenn du sagst, dass sie ihnen wichtig ist?“

„Wir wissen nicht, ob es ein Unfall oder Absicht war“, sagte Colin. „Einer von unseren Männern könnte den Pfeil abgeschossen haben. Oder vielleicht ein MacGowan, der sie nicht erkannt hat.“

„Nay!“, beharrte Roderic. „Sie haben versucht, sie umzubringen. Und ich werde sie nicht gehen lassen!“

Nachdem die Worte verklungen waren, herrschte eine tödliche Stille im Zimmer.

„Dann heirate das Mädchen“, sagte Leith in die Stille.

Die Luft wich in schmerzhafte Geschwindigkeit aus Roderics Lungen. Die Wahrheit war, dass sie ihn nicht wollte. In all den Jahren, in denen er herumgekommen war und die Frauen bezaubert und verführt hatte, war er nie einer Frau begegnet, die er wirklich haben wollte. Bis jetzt. Und jetzt wollte sie ihn nicht. Die Ironie war ihm bewusst, aber er fand es überhaupt nicht lustig.

Alle sahen ihn an. Er drehte sich abrupt um. „Sie ist nicht bereit“, sagte er einfach.

Stille. Dann sagte Leith: „Ha! Also hat Roderic der Gauner jemanden gefunden, der ihm gewachsen ist! Eine Frau, die seiner Anziehungskraft widerstehen kann.“

„Das ist es nicht“, knurrte Roderic. Was machte es schon, dass Leith einen rechten Haken hatte, der eine Eiche umhauen konnte? Roderic war schneller und plötzlich wollte er seine Stärke mit dem anderen messen, aus Frustration und um Dampf abzulassen. „Aber vielleicht bin ich keiner, der ein Mädchen zwingt, ihn zu heiraten. Im Gegensatz zu meinem Bruder.“

Zu Roderics Enttäuschung lachte Leith nur leise und streckte den Arm nach Fiona aus. Sofort schmiegte sie sich an ihn.

„Zwingen ist ein starkes Wort, oder, meine Liebe?“

„Aye. In der Tat, stark“, murmelte sie und lächelte.

Roderics Magen machte wieder einen Satz. Er war sich nicht zu schade, seine Eifersucht über das zuzugeben, was die beiden hatten. „Täuscht meine Erinnerung mich oder ist sie durch diese Halle geflüchtet, sodass du ihr hinterherjagen musstest, um sie wieder gewaltsam die Treppe hinaufzutragen?“

Wieder lachte Leith leise. „Ich dachte, sie hätte mich getragen.“

„Verdammt, Leith“, fluchte Roderic. „Du hättest sie niemals gehen lassen. Eher wäre die Sonne ins Meer gefallen und der Mond hätte rot geschienen. Bei dir ist es nicht anders als bei mir.“

Leith sah langsam von seiner Frau auf. „Dann heirate sie, Junge.“

„Ich habe dir gesagt, dass sie noch nicht …“

„Du hast Angst!“, verkündete Colin lachend. „Endlich hast du die Frau getroffen, die keine Angst hat, dir ebenbürtig ins Auge zu blicken und du hast Angst, dass sie dich abweist.“

„Ich habe keine Angst!“

„Dann ist sie vielleicht nicht hübsch genug für dich“, schlug Colin vor.

Roderic drehte sich schnell zu seinem Zwillingsbruder um und stach mit dem Finger in seine Brust. „Wenn du einen deiner ermüdenden Tricks bei ihr versuchst, werde ich dich in den Staub prügeln“, warnte Roderic. In der Vergangenheit war es ein Spaß für die Zwillinge gewesen, für eine leidenschaftliche Nacht vorzugeben, der andere zu sein. Zum Großteil hatten auch die Frauen ihren Scherz amüsant gefunden, denn der eine Zwilling war nicht weniger begehrenswert als der andere. Aber plötzlich hatte der alte Trick seinen Reiz verloren.

„Ich glaube, ihre Schönheit ist nicht das Problem“, folgerte Colin.

„Dann fehlt es ihr vielleicht an Intelligenz“, schlug Leith vor.

„Möchtest du deinen Verstand mit ihrem messen? Versuch es nur“, wütete Roderic.

„Dann schämst du dich für ihre männliche Art? Immerhin tut sie so, als wäre sie ein Laird. Es ist albern. Keine Frau kann einen Mann führen.“

Roderic füllte seine Nasenflügel mit Luft und zwang sich dazu, nicht nach seinem Bruder zu schlagen. „Es gibt einige unter den MacGowans, die ihr Leben dafür geben würden, nur um sie lächeln zu sehen. So gut ist sie als Anführerin, obwohl sie es nicht weiß.“

Leith zuckte mit den Schultern. „Aber ihre Abstammung ist fragwürdig.“

„In ihren Adern fließt herrschaftliches Blut, unser eigenes und das Frankreichs.“

„Aber was können die MacGowans den Forbes bieten?“, fragte Colin hochmütig. „Ihr Land ist voller Felsen und ihr mickriges Vieh von Krankheiten geplagt.“

„Die Rösser der MacGowans lassen unsere eigenen Tiere wie mickrige Rinder aussehen.“

„Aber sie haben keine Männer, um sie zu reiten.“

„Sie brauchen keine Männer“, überlegte Roderic und erinnerte sich, wie sie im Sattel aussah, wie ihr flammendes Haar im Wind wehte, wie ihre Augen leuchteten wie frisch geförderte Juwelen und ihre Wangen vor Stärke und Freude glühten. „Denn mit Flanna bekommt ein Ross Flügel.“

Die Stille lag schwer wie Sand auf ihnen. Roderic merkte, dass er ihren Namen wie einen Lobgesang ausgesprochen hatte.

„Dann hat Colin recht“, sagte Leith. „Du hast Angst, dass sie deine Hand ausschlägt.“

„Das würde sie nicht!“, explodierte Roderic. „Sie würde mich nehmen, wenn ich sie frage.“

„Dann frag.“

Roderics Brust schmerzte, und seine Hände waren zu mahlenden Fäusten geballt. Plötzlich schien alles so einfach, denn sicher konnte ihm keine Frau widerstehen. Er war Roderic der Gauner, Mann aller Männer. „Aye!“, knurrte er. „Das werde ich.“

Gleich darauf war er an der Tür. „Bereite ein Hochzeitsfest vor, Fiona.“

„Aber Roderic, denk …“, setzte sie an.

Er schlug die Tür hinter sich zu und nahm drei Treppenstufen auf einmal.

„Flanna!“, schrie er. Die Wände des Flurs zitterten unter der Kraft seiner Worte. Seine Brust schwoll an. Es war an der Zeit, dass er sich wie ein Mann verhielt. Er hatte sie lange genug umworben und was hatte es ihm gebracht? Müdigkeit, Unsicherheit, Schmerz und Frustration. „Flanna!“, schrie er wieder und riss die Tür zum Krankenzimmer auf.

Das Bett war leer. Daneben schreckte Clarinda von ihrer Pritsche auf, ihre Augen waren groß vor Schreck.

„Zum Teufel!“, brüllte Roderic.

Die zwei Brüder, die Schwägerin und fünf Diener kamen den Flur entlang auf ihn zu.

„Was ist?“

„Roderic?“

„Was ist passiert?“

„Sie ist geflohen!“, jaulte er.

„Weg?“

„Wohin?“

„Bei allen Heiligen!“

„Hannah!“, schrie Leith. „Finde deinen Mann. Sag ihm, dass die Lady MacGowan verschwunden ist. Sucht in jeder Ritze, bis ihr sie gefunden habt. Julia, such in Haydans Zimmer! Roderic, um Himmels willen, hör auf Clarinda zu schütteln.“

„Wo ist sie hingegangen?“, schrie Roderic in das Gesicht der verschreckten Frau.

„Ich … Ich … Ich …“

„Wohin?“

„Habe ge… geschlafen“, stotterte Clarinda.

„Zum Teufel!“, fluchte Roderic wieder, sprang auf die Beine und eilte aus dem Zimmer.

Der Stall. Sie würde nicht zu Fuß gehen, denn ihre einzige Hoffnung war, mit einem Pferd zu fliehen. Roderic stürmte zum Pferdestall, aber plötzlich erinnerte er sich an die Nacht auf der Wehrmauer. Sie hatte die Pferde auf dem Hügel hinter dem Fluss gesehen. Würde es ihr nicht ähnlich sehen, über die Mauer zu klettern und sich eins dieser ungezähmten Reittiere zu holen? Unentschlossenheit ließ in innehalten.

Nein. Sie würde Great Heart nicht zurücklassen. Das wusste er plötzlich und eilte zum Stall. Aber in dem Moment erweckte ein großer Schatten seine Aufmerksamkeit. Er war nah am Tor und auf seinem Rücken saß ein Reiter.

Flames Hände zitterten. Sie war entkommen, bevor sie alles, einschließlich ihrer Selbst, verloren hatte. Roderic kam, um sie für sich zu beanspruchen, wie ein Bulle seine Kuh wählt. Sie hatte die Brüder Pläne schmieden gehört, und sie hatte weder den Stolz noch die Willenskraft, ihn aufzuhalten, nicht, wenn sie ihm in die Augen sah, nicht, wenn sie seine Berührung spürte. Lieber Gott, sie musste fliehen. Sie zog den Schal enger um ihr Gesicht. Sie war größer als Lady Fiona, aber sicher würden die Wachen den Unterschied in der Dunkelheit nicht sehen.

„Aber, me Lady“, sagte der Mann am Tor und sah sich besorgt um. „Es gibt sicher jemand anderes, der nach dem Kind von Agnus sehen kann.“

Flame zwang sich zu atmen und bedeckte den Mund mit dem Wollschal, um ihre Stimme zu dämpfen. „Bitte, mach dir um mich keine Sorgen, William.“ Sein Name war hoffentlich William? Oder nannten sie ihn Willy, oder Walt oder … „Es gibt keinen Forbes, der eurer Fiona Rose etwas zu Leide tun würde.“

„Nay, gibt es nicht“, stimmte die Wache zu. „Aber die verdammten MacGowans würden sich sicher darum reißen, und keine Frau ist vor diesen Kötern sicher. Es ist nicht rechtens, dass Ihr bei Nacht alleine reist. Kann ich nicht mit Euch gehen?“

„Nein. Bitte!“, Flame unterband den Wunsch zu fluchen und sah sich panisch um. Heart warf den Kopf zurück. „Ich muss mich beeilen bevor …“

„Bevor was?“

Die Stimme gehörte Roderic. Der Atem stockte in Flames Kehle wie Wasser an einem Damm.

Great Heart drehte sich um und wieherte als Gruß.

„Wolltest du nicht einmal auf Wiedersehen sagen, Flanna?“, fragt er.

„Flanna?“, keuchte der Mann am Tor.

„Tritt zur Seite!“, warnte sie.

„Flanna … MacGowan?“, flüsterte der Mann schwach.

„Nay, das werde ich nicht“, sagte Roderic. „Ich habe lange genug am Rand gestanden und zugesehen. Jetzt ist es an der Zeit, dass ich dich unter Kontrolle bringe, für dein eigenes Wohlergehen!“

„Unter Kontrolle! Mein eigenes Wohlergehen!“, lachte Flame, aber ihre Stimme war angespannt und sie kämpfte damit, sich an ihren Stolz zu erinnern. „Als ob du beurteilen könntest, was gut für mich ist, Forbes.“

„Das kann ich beurteilen“, sagte er, seine Stimme war tief. „Und ich bin gut für dich. Du wirst meine Frau werden.“

Glückseligkeit keimte in ihrer Brust. Aber in dem Moment wischte sie sie fort. Stolz! Sie musste stolz sein. Er konnte nicht um ihre Hand anhalten. Solch eine Arroganz! Sie konnte diese Arroganz nicht zulassen, denn wenn er sie jetzt zeigte, würde sie nur wachsen. Er würde sie zur Seite schieben, so leicht, wie er nach ihr verlangt hatte. „Ich werde dich nicht heiraten“, sagte sie, aber ihre Stimme zitterte.

„Aye, das wirst du. Und zwar bald.“

„Denkst du, dass du für mich entscheiden kannst?“ Wut stieg schließlich in ihr auf, köchelte langsam, aber verlässlich. „Denkst du, du kannst dich mit deinen Clansleuten einschließen und über meine Zukunft verhandeln, als wäre ich nicht wichtiger als eine … eine Hirschkuh?“

„Du hast uns belauscht“, sagte er ungläubig. „Bist in Glen Creag herumgeschlichen wie ein lästiger Dieb in der Nacht und hast bei unserer Unterhaltung zugehört.“

„Ich bin nicht meine Mutter!“, schrie sie. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen und jeder zitternde Atemzug schmerzte in ihrer Kehle. „Du wirst nicht über mein Leben bestimmen. Du nicht und kein anderer Mann.“ Flame drehte Heart um, hob ihr Kinn und warf den Schal zurück, um den Mann am Tor böse anzufunkeln.

„Lass die Brücke runter, William!“, befahl sie. „Oder du wirst den Zorn der MacGowans und all unserer Verbündeten zu spüren bekommen.“

Hinter ihr lachte Roderic leise. „Lass dich nicht einschüchtern, Willy. Du hattest recht, die MacGowans sind einfach nur rückgratlose Köter.“

„Rückgratlose Köter?“, zischte sie und drehte sich um, um ihn anzustarren.

„Aye“, sagte Roderic. „Alle bis auf eine. Und die wird mich heiraten.“

„Nicht, solange ich noch atme!“, schwor sie.

„Wieder irrst du dich“, erwiderte er. Seine Zähne glänzten im Licht der einzelnen Fackel, als er lächelte. „Wir werden in vierzehn Tagen heiraten. Du hast herzlich wenig Zeit, Flanna. Vielleicht solltest du …“, setzte er an, aber er kam nicht zum Ende, denn Flame sah in ihrem Kopf ein kleines, weinendes Mädchen, in den Mauern eines stillen Klosters. Sie würde die Liebe nicht riskieren, nur um dann wieder verlassen zu werden.

Sie drehte den Hengst herum und trieb ihn auf Roderic zu. Das Reittier traf ihn an der Schulter, aber statt unter die Hufe des Tiers zu geraten, griff Roderic mit der Hand nach der Mähne und hielt sich fest.

Flame holte wütend Luft.

Roderic knurrte etwas Unverständliches und schwang ein Bein über den Rücken des Pferdes.

„Nay!“, schrie Flame und blockierte sein Bein mit ihrem, zwang ihn wieder nach unten. Währenddessen stürmte der Hengst weiter. Sie rannten parallel zur Mauer der Festung, die nur eine Armlänge entfernt war.

„Lass los!“, schrie sie.

„Wenn die Engel in der Hölle singen!“, knurrte Roderic und versuchte sich wieder nach oben zu schwingen.

Aber sie hatte Heart schon näher an die Mauer geführt. Er schwang nach rechts. Flame zog ihr Bein gerade rechtzeitig aus dem Steigbügel, und Roderics Schulter schlug mit überraschender Härte gegen die Wehrmauer.

Sie hörte ihn vor Schmerz stöhnen, sah wie seine Hand aus der Mähne glitt. Aber der Aufprall hatte Heart nach links getrieben, was Roderic erlaubte, fester zuzupacken. Plötzlich war sein Fuß hinter ihr im Sattel verkeilt.

„Geh runter!“, kreischte sie, aber schon saß er auf, stieß sie fast zu Boden, als er das Biest zum Stehen brachte.

Heart schnaubte und stieg auf. Flame versuchte die Zügel aus Roderics Hand zu reißen, aber sie umklammerten das Leder eisern.

„Du wirst mich heiraten“, sagte Roderic, sein Atmen drang in schweren Stößen an ihrem Ohr.

„Niemals!“

„Du wirst mich heiraten“, flüsterte er. „Oder du wirst Haydan nie wiedersehen.“

Die Kraft wich aus Flames Körper. Haydan! Deshalb hatte er sich also mit dem Jungen angefreundet. Und deshalb hatte er ihn auch hergebracht. Es war keine Gutmütigkeit. Er wollte nur die Kontrolle über sie erlangen, so wie andere in der Vergangenheit über sie bestimmt hatten. Ihre Hand zitterte und sie schloss die Augen.

„Flanna?“ Seine Stimme war plötzlich weich, sein Gesicht ganz nah an ihrem. „Es tut mir leid …“

„Leid!“, schrie sie lauthals und holte mit aller Kraft mit dem Ellbogen aus. Sie traf seine Schulter genau da, wo er gegen die Mauer geprallt war.

Roderics Hände ließen von den Zügeln ab. Er schnappte nach Luft, aber sie hatte kein Erbarmen.

„Leid!“, schrie sie und drehte sich im Sattel um, beugte ihre Beine und trat mit beiden Füßen gegen seine Brust.

Mit einem Aufschrei und einem Ruck fiel er vom Rücken des Pferdes, aber im letzten Moment holte seine Hand aus und fasste sie am Fuß.

Sie kreischte und wedelte wild herum, dann wurde sie hinter ihm hergezogen. Er schrie vor Wut. Great Heart stieg wieder auf. Roderics Rücken prallte auf den Boden und Flame, vom fliehenden Pferd geschleudert, landete unter Stöhnen und Schreien mit ihrem Po genau in Roderics Lenden.

Die Luft wurde in einem Stöhnen tiefster Pein aus seinen Lungen gepresst. Aber Flame hatte immer noch kein Mitleid.

Der Mann am Tor wusste nun, wer sie war. Ihr Pferd war verschwunden und mit ihm alle Hoffnung, zu entkommen. Aber es war nicht zu spät, Rache an dem Mann zu üben, der ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte, der ihr das Herz aus der Brust gerissen hatte und sie in vierzehn Tagen zur Frau nehmen wollte.

Flame hob ihre Hüften von seinen und krabbelte vorwärts, um ihr Gewicht auf seinen Unterleib zu werfen.

Die Luft wurde wieder aus Roderics Lungen gepresst. Er keuchte vor Schmerz, dann spürte er die Spitze ihres Dolches an seinem Hals.

Er lag ganz still, versuchte gleichmäßig zu atmen und durch den roten Nebel des Schmerzes zu blicken.

„Du wirst jetzt sterben, Forbes“, warnte sie ihn leise.

Er schaffte es, rasselnd Luft zu holen. „Habe ich nicht gesagt, dass es mir leidtut?“

„Du Bastard!“ Sie schrie die Worte. Ihre Stimme zitterte. „Du denkst, dass du mein Leben ruinieren kannst und alles, was du dazu sagst, ist, dass es dir leidtut?“

Sein Mund öffnete sich leicht und er zitterte, als würde ihn ein Schmerz durchfahren, den nur ein Mann verstehen kann. „Hätte ich ehrlich leid sagen sollen?“

„Verdammt! Verdammt! Du hast mein Herz gestohlen und dann hast du es unter deiner Ferse zertreten und alles was du sagen kannst, ist …“

Sofort hatte Roderic den Dolch aus ihrer Hand gedreht. Mit der Hand auf der nackten Klinge, warf er ihn weg. „Ich habe dich gefragt, ob du mich heiraten willst, Frau! Nicht eine einzige der Frauen, die mich wollten, habe ich so angebettelt, meine Frau zu werden.“

„Der Teufel soll dich holen, du arroganter Flegel!“, keuchte sie und sprang auf die Beine, machte sich bereit, zu fliehen.

Aber dann bemerkte sie, dass die Leute sich um sie scharten. Münder standen offen und Augen waren groß. Flame blieb stolpernd stehen. Aber es war ein Fehler, denn Roderic war auch schwerfällig aufgestanden und griff fest nach ihrem Arm.

Sie holte wild nach ihm aus.

„Schlag ihn noch einmal, Lady Flanna“, schrie einer. Die Stimme klang wie Colins. „Nur noch einmal. Ich bin mir sicher, dass er es verdient hat.“

Ihr stand der Mund offen. Sie drehte den Kopf in alle Richtungen, um die Leute verwirrt anzustarren, die eigentlich wütend darüber sein sollten, dass sie einen ihrer Clansleute angegriffen hatte.

„Gott, wir hatten keine so blutige Prügelei mehr, seit Leith seine Fiona hergebracht hat. Hört jetzt nicht auf, Lady MacGowan.“

Roderic räusperte sich. „Es scheint, dass wir die Aufmerksamkeit der Leute auf uns gezogen haben, me Lady.“

Sie blinzelte, drehte sich von seinen Leuten zu ihm.

„Roderic, ich schäme mich für dich“, sagte Fiona und trat aus der Menge. „Du weißt, dass deine Flanna sich nicht so überanstrengen soll. Was hast du dir dabei gedacht?“

„Es tut mir wirklich leid“, sagte Roderic und verbeugte sich leicht. „Es schien mir, dass die Lady ein kleines bisschen …“ Er grunzte vor Schmerz. „… körperliche Ertüchtigung brauchte.“

Die Menge lachte leise.

„Bring sie sofort rein“, befahl Fiona „Und wenn sie die Wunde aufgerissen hat, wirst du dafür verantwortlich gemacht.“

„Gott sei dir gnädig“, sagte jemand. „Jetzt sind beide sauer auf dich. Jetzt hat dein letztes Stündchen geschlagen, Junge.“

Roderics Blick wich nicht von Flames Gesicht. Sie sah ihn atemlos an.

„Was sagst du, Flanna? Sollen wir reingehen und weitermachen mit unserer … Diskussion?“

Sie schluckte schwer und schaffte es, zu nicken. Sie würde ihm zuhören – und dann würde sie gehen.


Kapitel 30

Roderic rieb sich die Schulter. Endlich war es ruhig im Schloss, und Clarinda war aus dem Krankenzimmer geschickt worden. Oder genauer gesagt, sie war beim Anblick von Roderics Gesicht aus dem Zimmer geflohen.

Er war wütend. Flame konnte den Zorn in seinen Augen sehen, in seiner Haltung, in der Art, wie sein Mund sich verzog. Und sie war froh, dass er wütend war, denn nun würde sie sehen, wer er wirklich war. Jetzt würde sie seine dunkle Seite kennenlernen, und sie könnte ihn hassen.

„Warum?“, wollte er wissen.

Sie saß ganz still auf ihrer strohgefüllten Matratze und versuchte ihr wild schlagendes Herz zu ignorieren. Sie würde ihn nicht ihre Angst sehen lassen. Sie war nicht Clarinda, die mit einem düsteren Blick verängstigt werden konnte und weglief. Und doch wünschte sie sich, sie könne sich unter dem Bett verstecken, wie sie es als Kind während der Wutanfälle ihres Vaters getan hatte.

„Warum was?“ Ihre Stimme war bewundernswert fest und gab nur einen kleinen Teil ihrer lähmenden Erschöpfung preis.

Roderic knirschte mit den Zähnen und ging im Zimmer auf und ab. Aber das Zimmer war so klein, dass er sich eher im Kreis drehte. „Zum Teufel“, fluchte er und atmete schwer aus. „Warum hast du versucht zu gehen?“

Sie hob den Blick ganz langsam zu seinem und schaffte es mit größter Anstrengung zu lächeln. „Weil du mich so gut behandelt hast?“

„Aye!“ Das einzelne Wort war eher ein Knurren. Er hörte auf, umherzugehen, und starrte sie für einen Moment aus nächster Nähe an. „Das habe ich.“

„Wirklich?“ Die Arroganz des männlichen Verstandes! Sie hatte es tausend Mal miterlebt, und doch erstaunte das Ausmaß sie jedes Mal wieder. Aber sie war kein Kind mehr, und die Furcht verblasste in ihrem Kopf. „Lass uns auf deine Güte zurückblicken, Forbes. Du hast mich entführt.“

„Du hast mich entführt …“, setzte er an, aber sie hob die Hand und lächelte selbstgefällig.

„Mit der Messerspitze, wenn ich mich recht entsinne.“

Sein Blick sank nach unten.

„Gegen meinen Willen hast du mich nach Glen Creag gebracht.“

„Du warst schwer verletzt. Du hättest nicht überlebt, wenn Fiona Rose dich nicht geheilt hätte.“

„Und warum bin ich verwundet worden? Weil ich dazu gezwungen worden bin, durch die Highlands zu marschieren, ohne Waffe oder Eskorte.“

„Ich war deine Eskorte.“ Seine Stimme war tief, und wenn sie genau hinsah, konnte sie die Verletzlichkeit in seinen Augen sehen. Sie weigerte sich hinzusehen.

„Du hältst mich hier gefangen“, fuhr sie fort. „Obwohl du weißt, dass meine Clansleute das Schloss in meinem Namen stürmen werden und durch die durstigen Klingen der Forbes-Krieger sterben werden, wenn sie herkommen.“

Er starrte sie an. Die Stille im Zimmer war tödlich. Die Wut war aus seinem Gesicht gewichen.

„Eins hast du vergessen, Flanna.“ Er holte tief Luft, als wolle er sich wappnen. „Dass ich um deine Hand angehalten habe.“

Für einen Moment konnte sie nicht atmen, konnte nicht denken, aber sie ordnete ihre Sinne. „Du willst mich nicht“, sagte sie. „Oder du wirst mich nicht wollen. Mein Vater …“

„Verdammt sei dein Vater! Zur Hölle!“ Roderic ballte die Fäuste, und für einen Moment dachte sie, er würde zuschlagen, hoffte fast, dass er sie von den Schuldgefühlen befreien würde, die sie hatte, weil man sie nicht lieben konnte, weil sie selbst nicht lieben konnte. „Ich bin nicht dein Vater.“ Seine Stimme war jetzt fester. „Und es wird keinen Kampf geben – wenn du mich heiratest.“

Sie versuchte zu widersprechen, aber der Gedanke ihn an ihrer Seite zu haben, ein Leben lang, schoss durch ihren Kopf.

„Es wäre eine friedliche Vereinigung“, beeilte er sich zu sagen. „Frieden zwischen deinen Leuten und meinen. Der junge Falke könnte hierbleiben und gesund werden. Fiona würde dir beibringen, wie man heilt. Die Forbes haben schöne, dralle Stuten. Wir könnten sie mit deinen Hengsten kreuzen und euch Bullen leihen, um euer Fleisch zu verbessern. Und eure Mauern. Ich kenne jede Spalte im Holz und im Stein. Die Forbes könnten Männer schicken. Das Holz könnte durch Stein ersetzt werden. Dun Ard könnte …“

„Und was würdest du im Gegenzug erhalten?“, fragte Flame. Ihre Worte hörten sich an, als kämen sie von jemand anderem.

Seine Augen fanden ihre mit einem innigen Funkeln, erzählten eine Geschichte in Worten, die seine Lippen nie erreichten.

Roderic hielt inne. Sein Gesicht war so schlank wie das eines Jagdtieres, so schön geformt wie eine Büste aus Marmor. „Willst du die Wahrheit hören, Flanna?“

Nein. Sie wollte die Wahrheit nicht hören. Die Wahrheit tat weh und war kalt. Sie wollte Lügen und Bestätigung, Versprechen von immerwährender Treue. Dinge, von denen sie nicht glaubte, dass sie existierten. Sie wollte für eine Ewigkeit in seinen Armen schlafen und zu seinem Lächeln aufwachen. „Ja“, sagte sie. „Die Wahrheit.“

Er wartete noch einen Moment und sagte dann: „Ich möchte Kinder haben.“

Sie konnte nicht anders, als zu lachen. Müdigkeit schien ihre Gefühle zu verwirren. „Kinder!“, spottete sie. „Du scherzt, Forbes. Du hast sicher schon mehr Bastarde gezeugt, als du zählen kannst.“

Sie hätte nicht geglaubt, dass sein Rücken noch grader werden konnte.

„Ich habe keine Bastarde und werde sie nie haben.“

Hoffnung breitete sich in ihrer Brust aus wie das Lachen eines Kindes. Aber sie brachte sie zum Schweigen, denn es war nur eine Illusion. „Das Problem ist, dass du vergessen hast, was ich über Männer weiß.“

„Dass sie dein Vertrauen nicht wert sind?“

„Genau das.“

Er kam zwei Schritte auf sie zu, schien gegen seinen Willen dort hingezogen zu werden und zwang sich, stehen zu bleiben. Seine Fäuste waren geballt. „Das Problem ist, dass du vergisst, was für ein Mann ich bin, Flanna.“

Nein, das Problem war, dass sie es nicht vergessen und nicht anzweifeln konnte. Und doch versuchte sie es. „Du brauchst mich nicht, um Erben zu zeugen, Forbes“, sagte sie. Sie zwang sich, den Blick von seinem zu nehmen, denn sie konnte sich nicht konzentrieren, wenn sie in seine Augen sah. „Ich vermute, dass es genug andere gibt, die dir gerne Kinder schenken würden.“

Sie spürte, wie er näherkam, weigerte sich aber hinzusehen.

„Vorsichtig, Mädchen, sonst schmeichelst du mir noch.“

Sein Humor war mit der bekannten Geschwindigkeit in seine Stimme zurückgekehrt. Seine Augen würden vor Heiterkeit glänzen und sie würde ein sichelförmiges Grübchen auf seiner rechten Wange sehen, ein Grübchen, das sie mit dem Finger nachverfolgen könnte, und dabei würde sie die Stoppeln seines Barts spüren. Sie schloss die Augen, hoffte auf Stärke. Sie durfte nicht nachgeben. Sie durfte es nicht, denn der Schmerz seiner Ablehnung, die irgendwann kommen würde, wäre zu groß, um sie zu ertragen.

Er hielt inne. Als er wieder sprach, war seine Stimme todernst. „Du bist eine gute Anführerin, Flanna, schön und mutig. Und es stimmt, dass deine Leute dich respektieren. Aber sie sind, einige von ihnen zumindest, immer noch unsicher.“ Er ballte eine Faust. Die Geste ließ ihn fast nervös und angespannt wirken. „Ich könnte es schaffen, dass sie sich sicher sind. Meine Loyalität zu dir würde ihre eigene stärken. Die MacGowans könnten gedeihen wie nie zuvor. Zusammen könnten wir ihre Wunden verbinden und ihre Streitigkeiten schlichten.“

Sie starrte ihn schweigend an, kaum in der Lage zu atmen. Er fuhr fort.

„Sie könnten wieder ein großartiger Stamm werden, respektiert und geehrt. Sie könnten sich ein Clanplaid aussuchen, das sie stolz macht und den Zusammenhalt stärkt.“ Seine Worte wurden langsamer, sein Blick fing ihren ein. „Grün“, sagte er. „Passend zu deinen Augen, dir zu Ehren. Ich würde mich um sie kümmern, als wären sie meine eigenen Leute.“

Sie drehte sich weg, war nicht in der Lage, ihn noch länger anzusehen ohne dahin zu schmelzen, denn er sprach von Clans und Bündnissen, während ihr Herz sich nach Liebe und Geborgenheit sehnte.

„Flanna …“ Seine sanfte Stimme zog ihren Blick zurück. „Ich liebe dich.“ Die Worte hingen für einen Moment still im Raum. „Ich liebe dich von ganzem Herzen und mit meiner Seele und meinem Körper. Und wenn du mich lässt, werde ich ein guter Ehemann für dich sein. Vielleicht …“ Er ballte die Fäuste in einer nervösen Geste. „… vielleicht wirst du mich eines Tages auch lieben. Aber bis dahin schwöre ich, deine Leute genauso zu behandeln, wie meine. Eure Sorgen werden meine sein. Eure Schwierigkeiten …“

„Ja.“

Sie hörte, wie sein Atem zischte, bevor er fragte: „Was sagst du?“

Sie hatte gegen seinen Zauber angekämpft, seine Anziehungskraft, sein Lachen, das er in ihr Leben gebracht hatte, aber sie konnte nicht mehr gegen seine Liebeserklärungen kämpfen. Möge Gott es ihr nachsehen. Selbst wenn sie nicht ehrlich gemeint waren, sie konnte nicht mehr kämpfen. „Ich werde dich heiraten.“

„Ich …“ Selten hatte sie erlebt, dass ihm die Worte fehlten. Er nahm ihre Hand in seine. Zitterte er? Aber nein, das bildete sie sich ein. Es war ihr eigenes Zittern, das sie spürte. Aber als er ihre Hand an seine nackte Brust legte, konnte sie die Hitze nicht ignorieren. Sie spürte seinen starken, sicheren Herzschlag an ihren Fingern. „Flanna, ich …“ Seine Worte hielten wieder inne, und er zog ihre Hand höher, um einen Kuss auf ihre Finger zu drücken. Verlangen durchflutete sie. Sie verschloss die Augen davor und vor ihm, aber sie konnte seinen Blick noch auf ihrem Gesicht spüren.

„Du wirst es nicht bereuen, Flanna.“ Seine Stimme war jetzt fester, aber wieder glaubte sie zu spüren, wie er zitterte. Wie dumm von ihr. „Es ist gut“, sagte er brüsk und ließ ihre Hand los. Aber plötzlich griff er nach ihrem Arm und küsste sie mit starker, zehrender Leidenschaft. Ihr Atem stockte. Ihr Herz schmerzte und sie wollte die Arme um ihn schlingen, ihn für immer festhalten. Aber in dem Moment ließ er von ihr ab und trat zurück. „Es ist gut“, wiederholte er. „Es ist eine weise Entscheidung“, sagte er und stieß ungeschickt gegen die Tür hinter ihm. „Du wirst es nicht bereuen. Es ist gut“, murmelte er wieder. Sein Ausdruck war ernst, aber in seinen Augen glühten die Gefühle. Sie weigerte sich, sie anzuerkennen. „Ich werde …“ Er räusperte sich und nickte knapp. „Ich werde dich jetzt schlafen lassen, während ich die Neuigkeit an deine Clansleute schicke.“

Flame schlief bis tief in den Morgen und wachte mit einem Schreck auf. Er hatte sie gefragt, ob sie ihn heiraten wollte! Wilde Hoffnung stieg in ihr auf, aber sie beruhigte sich mit verzweifelter Anstrengung. Vielleicht war es ein Traum gewesen. Vielleicht hatte sie ihn falsch verstanden. Aber natürlich, das hatte sie. Sie würden heiraten. Aber die Ehe wäre ein Bündnis und wenig mehr, versicherte sie sich. Trotzdem schlug ihr Herz wild in ihrer Brust, und als es an der Tür klopfte, zuckte sie zusammen.

Aber es war nur Clarinda, die gekommen war, um ihr zu sagen, dass die Schneiderin hier war. Sie wollte das neue Kleid anpassen, das für die Hochzeit bestellt worden war.

Bis in den Nachmittag hinein stand Flame still auf einem schmalen Schemel in dem Turmzimmer, in dem sie jetzt untergebracht war. Hier wurde sie vermessen, hin und her gedreht, befühlt und gepiekt, bis sie meinte, es nicht mehr ertragen zu können.

In dem Moment betrat Roderic das Zimmer.

Sie spürte, wie ihr Herz aussetzte, als ihre Augen seine trafen.

„Lady.“ Seine Stimme war so glatt wie das Wasser eines Sees. Auf seinem Kopf saß eine Mütze, die er von ihren Clansleuten gestohlen hatte.

„Sir.“ Sie hoffte, dass ihr Ton zu seinem passte, wusste aber, dass sie kläglich versagte, denn schon sein Anblick ließ sie schmelzen wie warmes Wachs. Die Flamme der MacGowans, in der Tat! Eher ein hilfloser Haufen Pudding.

„Geht es dir gut?“, fragte er.

„Aye“, sagte sie, aber seine Augen schienen ihr jegliche Ausflucht zu nehmen.

„Meine Lady ist müde“, sagte Roderic an alle gewandt. „Kommt morgen zurück.“

„Aber wir müssen nur noch ein bisschen …“, setzte die älteste Näherin an.

Roderic unterbrach sie, ohne in ihre Richtung zu blicken. „Morgen“, sagte er.

Das Zimmer leerte sich sofort und Flame und Roderic blieben alleine zurück.

„Tut dir etwas weh?“, fragte er sanft.

„Nay.“ Aber sie konnte nicht richtig atmen, so nah war er ihr.

„Was dann? Da ist etwas in deinen Augen. Ist es nur die Müdigkeit?“

Jeder Nerv in ihrem Körper vibrierte. Was konnte er in ihren Augen sehen? Konnte er ihre tiefste Sehnsucht erahnen? „Aye“, sagte sie und versuchte sich zu konzentrieren. „Ich bin des Herumstehens müde.“

Er sah sie genau an. „Würdest du dann gerne ausreiten, Mädchen?“

„Auf einem Pferd?“, hauchte sie hoffnungsvoll.

„Na ja!“ Er lachte. Das Geräusch erschütterte sie bis in ihre Zehen. „Ich wüsste noch andere Wege, aber, aye, auf einem Pferderücken wäre wohl der … langweiligste. Langweilig aber praktisch“, beeilte er sich hinzuzufügen.

Sie spürte, wie sie errötete, versuchte ihre Verlegenheit aber zu verstecken. „Fiona sagt, ich soll mich ausruhen.“

„Ich glaube, dir ist nicht nach Ausruhen“, sagte er und sah tief in ihre Augen.

„Sagtest du nicht, dass sie schnell wütend wird, Forbes?“

„Deutest du an, dass ich Angst vor ihr habe?“, fragte Roderic und hob eine Braue, als fühle er sich beleidigt.

„Ich für meinen Teil habe das.“

Er lachte, und ihr Herz sang bei dem Geräusch. „Und du hast recht. Aber sie kann uns nicht aufhalten, wenn sie uns nicht sieht.“

„Und du denkst, dass du so eine Täuschung vollbringen kannst?“

„Wenn es um Täuschung geht, bin ich ein Meister“, verkündete er und schritt zum Bett, um den Tartan zu holen. „Sir“, sagte er und bot ihn ihr mit einer schwungvollen Bewegung an. „Euer Plaid.“

„Du erwartest doch nicht etwa, dass ich das trage.“

„Sicher verlangst du nicht von mir, dass ich Fionas Autorität so offen herausfordere“, sagte Roderic und sah schockiert aus. „Zum Teufel, Mädchen, wenn es um ihre Patienten geht, untersteht sie nur Gott und keinem anderen. Sie würde mir das Fell über die Ohren ziehen. Jetzt beeil dich und zieh das Plaid an.“

„Du machst Witze.“

„Möchtest du ausreiten?“, fragte er.

„Aye.“

„Möchtest du sehen, wie Fiona mich bei lebendigem Leib häutet?“

„Nay.“

Roderic atmete erleichtert aus. „Das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast, Mädchen. Jetzt beeil dich und zieh das Kleid aus, bevor dich jemand sieht.“

Der Gedanke sich vor ihm auszuziehen, schickte Hitzewellen über ihre Haut und ihr Atem stockte.

„Ich …“ Sie versuchte weiter zu atmen. „Jemand hat meine Anziehsachen mitgenommen. Ich habe kein Hemd.“

„Oh.“ Er verzog das Gesicht, aber dann löste er seine Brosche und zog sein Hemd aus. „Hier.“ Er reichte ihr das Kleidungsstück. „Zieh das an.“

Er stand mit nackter Brust und kräftig geformten Muskeln vor ihr.

„Brauchst du Hilfe, Mädchen?“, fragte er und trat vor.

„Nay.“ Sie hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. Ihre Finger legten sich auf die glatte Haut seiner Brust, knapp über der Brustwarze. Der Blitz des körperlichen Verlangens hätte sie fast umgeworfen, obwohl er sich nicht im Geringsten bewegte.

„Flanna …“ Seine Stimme war plötzlich heiser, der Humor darin verschwunden, sein Ton angespannt.

Sie zog sich schnell zurück. „Ich werde … Ich werde das Hemd tragen.“

Er atmete zitternd aus, und als er ihr den Rücken zudrehte, waren seine Fäuste geballt.

Es schien ewig zu dauern, bis Flames zitternde Finger das Kleid aus- und das Hemd angezogen hatten. Es war zu groß. Die Ärmel hingen über ihren Fingern, der Saum bis zu ihren Knien und jeder Zentimeter des Stoffs war warm von seiner Haut.

„Bist du bereit, Mädchen?“

„Ich … ähm … brauche das Plaid.“

Er drehte sich mit dem Tartan in der Hand um und schnappte nach Luft. „Gott, du bist hübsch.“

Sie schluckte. „Ich soll doch ein Mann sein.“

„Oh. Aye. Nun, dann bist du …“ Er trat auf sie zu, hielt inne und verzog das Gesicht. „Gott, du bist schön.“

Sie konnte nicht anders, als zu lachen, denn er machte, dass sie sich schwindelig fühlte.

„Mädchen, ich …“, setzte er an, aber er hielt inne, öffnete die Fäuste und ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten. „Du brauchst einen Gürtel.“

„Einen …“

„Hier“, sagte er, eilte zum Bett und löste die geflochtene Kordel, die die Samtvorhänge zusammenhielt. Dann kniete er sich vor sie.

„Was tust du?“ Ihre Stimme war nur ein Hauch.

„Dich anziehen, obwohl es das Gegenteil von dem ist, wonach es mich verlangt“, sagte er und bedeutete ihr, nicht zu widersprechen, während er das Plaid um ihre Taille band. Seine Finger waren warm und fest, und nachdem er den Tartan gänzlich um sie geschlungen hatte, band er die Kordel um sie und faltete das obere Ende der Decke darüber, um den improvisierten Gürtel zu verbergen.

„So, ich bin fertig“, sagte er, aber seine Hände ruhten weiter auf ihrer Taille und er blieb, wo er war: kniend vor ihr. Seine Stimme war tief und als sie es wagte, ihm in die Augen zu sehen, waren sie dunkel vor unausgesprochenen Gefühlen.

„Sollte ich nicht …“ Dich berühren, streicheln und dich lieben? „… mein Haar verstecken?“, fragte sie.

„Ahh.“ Roderic schien sich selbst aus einer Trance zu wecken und stand endlich auf. „Dein Haar.“ Er sammelte es in seinen Händen. Sie spürte, wie seine Fingerspitzen ihren Nacken berührten und verschloss die Augen vor den sündigen Gefühlen, die ihre Sinne versengten. „Es ist so schön.“ Er hauchte die Worte an ihrer Kehle. Sie zitterte und in dem Moment spürte sie, wie er sie da küsste, wo sein Atem sie zuvor berührt hatte. „Flanna.“ Er sagte ihren Namen wie eine Liebkosung.

Sie versuchte nicht zu zittern. „Ich soll doch … ein Mann sein.“

„Richtig“, sagte er, aber seine Stimme zitterte. Er nahm seine gestohlene Mütze ab, steckte ihre Haare hinein und setzt sie auf ihren Kopf. Aber ihre Mähne ließ sich nicht so leicht bändigen. Die Haare lugten auffällig und seltsam darunter hervor. Er steckte sie fest, indem er mit seinen Handflächen über ihren Kopf fuhr. „Perfekt.“ Schließlich trat er zurück. „Jetzt denkt jeder …“ Er hielt inne, legte den Kopf schief und verzog das Gesicht. „Jetzt sieht immer noch jeder Idiot, dass du eine Frau bist.“

Sie lächelte. Gott, sie könnte ihn lieben.

„Stell dich so hin.“ Er spreizte die Beine, stemmte die Fäuste in die Hüften und blickte finster drein.

Sie versuchte es nachzumachen.

„Nay. Du musst …“ Er trat vor, um ihre Fäuste noch fester an ihre Hüften zu drücken. „Du darfst nicht … so hübsch aussehen.“ Er verzog das Gesicht, beugte sich vor, um je eine Hand auf eins ihrer nackten Knie zu legen. „So, spreiz die Beine. So, genau …“ Er stand auf, starrte immer noch auf ihre Beine.

„Ist das besser?“, fragte sie, ihr Gesicht glühte.

„Nay.“ Er schüttelte den Kopf. Ein feiner Film aus Schweiß erschien auf seiner Stirn. „Nay, nicht besser, Mädchen, nur … inspirierend.“

Sie schafften es ohne Probleme an der Wache vorbei, aber sie ritten nicht weit. Roderic brachte die Pferde keine Meile von Glen Creag entfernt zum Stehen und Flame war dankbar dafür, denn das Rütteln hatte ihren Schmerz verstärkt, was sie nicht erwartet hatte.

Er half ihr beim Absteigen und beobachtete dabei ihr Gesicht. „Geht es dir gut, Mädchen?“

„Aye.“ Sie konnte ihm nicht recht in die Augen sehen, denn wenn sie seine Hand an ihrer Taille spürte, wurde ihr schwummrig und ihre Kehle wurde trocken. Also hob sie den Blick zur Landschaft. „Es ist ein schöner Ort.“

Sie standen auf der Spitze des kleinen Hügels, der in grüne Erdspalten überging. Gelbe Irisblumen nickten in der Sonne und Stechginster wuchs im Überfluss.

„Aye, es ist schön“, stimmte Roderic zu. Aber er drehte sich nicht um, als er ihre Hand an die Lippen hob. Die sanfte Berührung erweckte ihr Verlangen.

„Roderic.“ Sie sagte seinen Namen, zog ihre Hand aber nicht zurück. In der Tat war sie sich nicht sicher, ob sie es konnte, denn es schien, dass ihre Knochen geschmolzen waren. Trotzdem versuchte sie, ihre Sinne zur Ordnung zu rufen.

„Aye, Mädchen?“

„Was möchtest du als Mitgift?“

„Ahh.“ Er sah ihr für einen Moment in die Augen bevor er sich umdrehte. Er legte ihre Hand auf seinen Arm. Zusammen gingen sie den Hügel hinunter und setzten sich auf den geneigten Teppich aus Flechten, der ganz Schottland zu bedecken schien. „Also hast du beschlossen, dass ich dich wegen deiner Mitgift will, Mädchen?“

Ihr Magen verkrampfte sich. War es die Art, wie er sie ansah, oder die Sorge darum, wie er die Frage beantworten würde, die sie so nervös machte? Tatsächlich hatte sie die Nächte damit verbracht, darüber nachzudenken und sich zu fragen, was er wollte. Warum wollte er sie heiraten?

Es musste andere Gründe geben, als die, die er genannt hatte. „Meine Clansleute werden in ein paar Tagen hier eintreffen, um unsere Verbindung zu verhandeln. Ich möchte wissen, was ich zu erwarten habe.“

Endlich drehte er sich um, blickte über das weite Tal unter ihnen. „Zwei Dinge möchte ich“, gab er zu. „Und weniger werde ich nicht akzeptieren.“

Sie spürte die Spannung, als wäre sie greifbar. Jetzt würde sie seine Beweggründe erfahren. Sie würde erfahren, wer dieser Mann wirklich war. „Erstens?“, fragte sie.

„Die Hochzeit muss in Glen Creag stattfinden, denn ich werde deine Sicherheit nicht gefährden.“

„Ich kann mich nicht für immer hier verstecken“, sagte sie und tatsächlich fühlte sie sich so, als würde sie sich verstecken, vor der Wirklichkeit, vor dem Leben und vor der Verantwortung. Und doch, auch mit Roderic an ihrer Seite, fühlte sich die Rückkehr nach Dun Ard wie eine Flucht an.

„Nicht für immer, Mädchen, aber auf dem Fest wird ein großes Menschengedränge sein, und ich fühle mich hier sicherer.“

Sie nickte und wartete atemlos. „Und zweitens?“

„Die zweite Sache, die ich möchte“, sagte er und saß ganz still neben ihr, „ist deine Liebe. Aber ich kann geduldig sein, wenn ich muss.“


Kapitel 31

Sie saßen um den großen Tisch in der Halle, die MacGowans und die Forbes, und verhandelten die bevorstehende Verbindung. Troy war da, begleitet von zwei der älteren Dorfbewohner und einigen von Flames Kriegern. Nevin war nicht gekommen, denn er war nach Inverness zum Anwesen seines Vaters gerufen worden.

Leith hatte vor allen Anwesenden einen heiligen Schwur abgelegt, dass sein Clan nichts mit Simons Tod zu tun hatte und auch nicht mit den Überfällen auf das Vieh der MacGowans. Auch hatte er versprochen, herauszufinden, wer es tatsächlich gewesen war, und hatte so den Weg für weitere Verhandlungen geebnet.

Roderic hatte sein Wort gehalten, denn die Forbes verlangten keine Mitgift von den MacGowans. Colin hatte sogar gesagt, dass die Forbes noch dafür bezahlen würden, wenn die MacGowans seinen Zwillingsbruder mitnähmen. Das Lachen, das darauf folgte, hatte die große Halle wie Musik erfüllt. Seitdem hatten sie jeden Tag gelacht, denn Roderic war immer bei der Hand, erzählte ihr Geschichten, hielt ihre Hand, stellte sicher, dass es ihr gut ging, oder beobachtete sie mit Augen, die den Himmel versprachen. Und wenn keiner hinsah, küsste er sie, bis die Welt dahinschmolz und nur noch Verlangen zurückblieb.

Sie hätte sein Bett mit ihm geteilt, wenn er nur gefragt hätte. Flame wusste es und fragte sich, ob sie sich dafür schämen sollte. Aber er hatte nicht gefragt. Stattdessen hatte er gesagt, dass er warten würde, bis sie wirklich, vollständig die Seine war, und ihm keiner seinen Anspruch streitig machte.

Lachen schwappte aus der Halle nach oben. Flame konnte es von ihrem Zufluchtsort hören, dem Turmzimmer, in dem sie seit einigen Wochen schlief. Hochzeitsgäste trafen ein, dachte sie. Angst ergriff sie.

Heiraten! Sie hatte geschworen, es nicht zu tun, aber das war eigennützig gewesen. Sie tat es für ihre Leute, schaffte eine Verbindung mit dem starken Clan der Forbes. Flame besah sich ihr Spiegelbild in dem vergoldeten Spiegel neben ihrem Bett. Wen wollte sie zum Narren halten? Sie tat es für sich, weil sie es wollte, weil sie Roderics Fürsorge nicht länger widerstehen konnte, seine Liebesschwüre nicht länger ausschlagen konnte.

Heiliger Himmel! Er liebte sie! Oder? Aber warum? Ihre Hände schwitzten. Sie wollte sie an ihrem Kleid abwischen, aber es war zu schön.

Sie versuchte ihre Atmung zu beruhigen, konzentrierte sich auf ihr Kleid. Es war aus weißem Brokat, vorne geschlitzt, um den silbernen Unterrock zu zeigen. Ihr Ausschnitt war tief und leicht gerundet. Die Diamanten an ihrem Hals waren ein Hochzeitsgeschenk von Roderic. Die Perlen in ihrem hochgesteckten Haar waren von Leith und Fiona.

„Me Lady“, hauchte Marjory. Sie war vor einigen Tagen hier eingetroffen, um bei den Vorbereitungen zu helfen, aber schon die ganze Zeit war sie aufgeregt und jetzt zitterte ihre Stimme.

„Stimmt etwas nicht, Marjory?“, fragte Flame und drehte sich vom Spiegel weg.

„Nay, Lady, nay. Es ist nur …“ Sie hielt inne und sah zur Tür. „Es ist nur, dass du so schön bist, und Roderic liebt dich so sehr.“ Tränen stiegen ihr plötzlich in die Augen.

„Was ist los?“, fragte Flame und griff nach ihren Händen.

„Es ist nichts. Wirklich, aber ich mache mir Sorgen …“

„Sorgen?“

Jemand klopfte an die Tür. Marjory zuckte zusammen und Clarindas Stimme rief: „Me Lady, wenn es nicht zu viel verlangt ist, in der Halle fragen sie nach der Hilfe eurer Zofe.“

„Marjory, ist wirklich alles in Ordnung?“, fragte Flame, denn sie bemerkte die großen Augen des Mädchens.

„Aye, Es geht mir gut, me Lady. Es ist nichts. Ich werde in der Halle helfen.“

Flame nickte.

„Ich werde bald zurück sein“, versprach Marjory und schloss die Tür, aber dann öffnete sie sich wieder.

„Hast du etwas vergessen?“, fragte Flame und sah sich um.

„Aye.“ Roderics Stimme vibrierte an ihrem Ohr. „Ich habe das vergessen“, sagte er, drehte sie um und küsste sie auf den Mund. Seine Lippen waren fest, warm und magisch, versengten alles in ihren Gedanken, außer seiner Gegenwart. Sie öffnete den Mund für ihn, spürte seine Zunge, die über ihre Lippen glitt. Sie erzitterte. Sie griff nach seinen Armen, um sich festzuhalten, und er hielt sie fest, während er sie bis zur Besinnungslosigkeit küsste.

„Me Lady, sie brauchten meine Hilfe doch nicht in der …“ Marjory blieb im Türrahmen stehen und schnappte nach Luft.

Roderic beendete den Kuss. „Du musst damit aufhören, mich verführen zu wollen, Mädchen.“

Etwas in Flame sagte ihr, dass sie beleidigt sein sollte. „Ich werde es versuchen“, war alles, was ihr einfiel.

Er lächelte, aber seine Augen zeigten flammende Leidenschaft. Ihre Knie wurden weich. „Es ist nur bis heute Nacht“, murmelte er und zwang sich, mit hölzernen Bewegungen aus dem Raum zu gehen.

Sie wurden in der Halle getraut, denn die unruhigen Wolken drohten mit Regen. Hunderte von Gästen versammelten sich im Innenhof. MacGowans unterhielten sich mit Forbes und Lamonts mit MacAulays. Überall wurde gelacht. Überall wurde getrunken. Das Fest kam fast einer königlichen Hochzeit gleich und doch konnte Flame nur an die bevorstehende Nacht denken. Denn Roderic war immer an ihrer Seite, berührte ihre Hand, flüsterte ihr etwas ins Ohr, beobachtete jede ihrer Bewegungen, als fürchte er, dass jemand sie entführen könne, sobald er nur blinzelte.

Dann wurde es endlich Abend. Wandleuchten wurden entzündet. Ihre Hitze ließ das Heidekraut, das an den Wänden hing, intensiv duften. Die Musik der Dudelsackspieler und der Fiedler hing in der Luft. Aber das alles erschien ihr ganz entfernt und unwirklich. Flames Hand zitterte leicht, als sie zu ihrem Gatten aufsah.

„Es war ein langer Tag“, sagte sie leise. Die große, doppelflügelige Tür des Saals stand offen. Draußen blitzte es, und sie zuckte zusammen, schalt sich, nicht albern zu sein.

Roderic drückte ihre Hand noch fester. „Und die Nacht wird zu kurz sein“, sagte er. „Vielleicht sollten wir die Festlichkeiten verlassen und unser eigenes Vergnügen finden.“

Ihre Sinne brannten, als seine Lippen die ihren streiften. „Ich …“ Sie fand keine Worte. „Ich gehe und ziehe mich …“

„Nay“, murmelte Roderic. „Ich werde dich ausziehen.“

Sie errötete. Verlangen breitete sich von ihrer Brust bis in ihre Lenden aus. „Marjory könnte mein Haar kämmen und …“

„Ich werde mich um dein Haar kümmern“, murmelte er. Sein Atem war warm an ihrem Ohr.

Sie waren von Feiernden umgeben und doch schien es ihnen, als gäbe es in der ganzen Welt nur sie beide.

„Sie könnte mir aus meinem Kleid helfen“, hauchte Flame.

Roderic berührte ihre nackte Schulter und ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten. „Das kann ich auch.“

Sie spürte nur seine Nähe, und doch hatte sie Angst und war nicht zu stolz, das zuzugeben. „Aber …“ Ihr fehlten die Worte, als seine Lippen ihren Hals berührten.

„Psst. Mädchen“, flüsterte er. „Ich will keine Zofe sein, aber es gibt so einige Dinge, in denen ich sehr geübt bin. Vielleicht kann ich dir das beweisen.“

Sie konnte nur noch nicken. Sie gingen die Treppe hinauf und Flame fühlte sich unwirklich. Endlich schloss sich die Tür ihres Schlafzimmers. Draußen donnerte es. Flame wrang die Hände und ging im Zimmer auf und ab. Es war dunkel, keine einzige Kerze brannte. „Ich … Ich hätte Marjory sagen sollen, dass sie die Kerzen brennen lassen soll.“

„Ich glaube, wir können unser eigenes Feuer entzünden.“ Roderics Stimme war tief und leise. Er schloss die Tür.

„Oh“, hauchte sie und griff in ihr Haar. Sie zitterte. Aber dann stand er hinter ihr, schob ihre Hände beiseite und löste ihr Haar. Er entfernte die Perlenkette und legte sie um ihren Hals. Sie fühlte sich auf ihrer nackten Haut glatt und kalt an. Seine Küsse folgten den Perlen, sanft und heiß strömten sie über ihre Schulter und ihren Rücken. Ihr Atem ging schneller. Sie erzitterte bei jeder seiner Berührungen, und dann waren seine Finger wieder in ihren Haaren. Flame spürte, wie es sich löste, spürte, wie seine Hände ihre Kopfhaut massierten. Er küsste ihren Hals, ihre Wangen, den empfindlichen Punkt unter ihrem Ohr.

Heftiges Verlangen ließ sie erzittern und sie zuckte zusammen, atmete schwer, als sie ein paar Zentimeter zurückwich. „Roderic“, keuchte sie.

„Aye“, seine Stimme war heiser.

„Ich … Ich bin nicht so gut darin.“

„Ist das die Meinung der hundert Männer vor mir, Mädchen“, fragte er und folgte der Perlenkette mit einem Finger.

„Ähm …“ Heiliger Himmel, wie konnte er in so einem Moment reden? „Ja.“ Seine Finger glitten tiefer, folgten dem Umriss ihrer Brust. Ihr Atem war nun fast ein Stöhnen. Blitze zuckten draußen vor dem Fenster, aber es fühlte sich so an, als wären sie in ihrer Brust. „Ja, ist es.“

„Nun, dann müssen wir ihnen das Gegenteil beweisen“, murmelte er und zog sie näher.

Aber plötzlich zog eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ein Schatten stieg hinter ihm auf. Flame versuchte zu schreien. Etwas donnerte auf Roderics Kopf und er fiel um.

Panik breitete sich in ihr aus. Sie stolperte rückwärts. Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel, erhellte das Zimmer für einen Moment.

„Nevin!“

Er hockte neben Roderic und hielt einen Dolch an dessen Kehle. „Er hat einen harten Schädel“, sagte Nevin leise. „Der Stein hat ihn nicht getötet, aber wenn du schreist, schneide ich ihm die Kehle durch, me Lady.“

„Nein.“ Das Wort war ein Wimmern. „Das würdest du nicht tun.“

Er lachte. Es klang tief und hässlich. „Ich versichere dir, das würde ich“, sagte er und stand auf. „Genauso, wie ich Simon umgebracht habe.“

„Nicht Simon.“ Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. Die Tür hinter ihr war verriegelt. Er würde sie packen, ehe sie sie öffnen konnte und der Lärm aus der Halle unten würde jedes Geräusch übertönen, das sie machen konnte.

„Aye. Simon“, lachte Nevin wieder. Ein Blitz erhellte sein Gesicht, und in dem Moment wusste Flame, dass er verrückt war. „Er bettelte noch um sein Leben, als er schon an seinem eigenen Blut erstickte.“

Flames Magen drehte sich um. „Nay.“

„Aye!“, sagte Nevin und kam näher. „Du dachtest, ich wäre ein Narr. Armer Nevin, der Sohn eines einfachen Stoffhändlers.“

„Das habe ich nie gedacht.“

„Aye, hast du“, knurrte er. „Aber ich bin kein Narr. Ich habe Pläne. Ich habe über Jahre hinweg Pläne geschmiedet. Jedes Mal, wenn jemand über meine bescheidene Lage lachte, habe ich einen Toten hinzugefügt.“

Jetzt hatte sie die Tür im Rücken, aber das war kein Fluchtweg. Flame drückte sich an der Wand entlang. „Wir haben dich aufgenommen. Wir haben alles mit dir geteilt …“

„Geteilt!“, blaffte er. „Denkst du, ich will mit einem Stamm teilen, der eine Frau als Anführerin akzeptiert? Eine Hure? Nay.“ Beim nächsten Blitz sah sie, dass er das Messer gehoben hatte. „Ich war dazu bestimmt, Laird zu sein. Aber ich wurde darum betrogen. Ich war der Sohn des falschen Mannes. Der eines unterwürfigen Händlers, statt der eines Anführers. Gregor, dein Bruder, hätte statt meiner geherrscht. Also musste ich ihn natürlich auch umbringen.“

„Gregor“, keuchte sie.

„Aye, und ich habe es sehr geschickt angestellt. Es war so leicht, es wie einen Unfall aussehen zu lassen, denn ich hatte an meinem Vater geübt.“

„Du hast Lawrence umgebracht?“

„Es war mir eine Freude, die Kehle des alten Narren durchzuschneiden und das Haus in Brand zu setzen, aber erst, nachdem ich seine wenigen Habseligkeiten mitgenommen hatte. Und dann war nur noch der alte Laird übrig. Und der lag im Sterben. Niemals hätte ich gedacht, dass dieser MacGowan Abschaum eine Frau wählen würde und nicht mich. Niemals!“ Seine Fingerknöchel lagen weiß auf dem Dolch. „Aber das taten sie. Also habe ich versucht, ihnen ihren Fehler klarzumachen. Aber sie sind Narren. Sehen sie nicht, dass du sie in den Ruin führst? Der vergiftete Brunnen, die Überfälle, die Toten.“

„Das warst alles du“, hauchte Flame.

„Aye. Das war alles Teil meines Plans. Ich dachte, so würden sie die Folgen sehen, die es hat, wenn eine Hure sie anführt. Ich versuchte den Männern ihre Fehlentscheidung bewusst zu machen. Aber sie sahen es einfach nicht. Also habe ich die Diebesbande zusammengerufen und sie mit deinem Vieh und dem Geld meines Vaters bezahlt. Sie verstecken sich nördlich im Wald. Dort sind sie auch jetzt und warten auf meine Befehle. Sie haben mir geholfen, Simon gefangen zu nehmen, aber ich habe ihn selbst umgebracht und es so aussehen lassen, als wären es die Forbes gewesen. Ich dachte, dass die Forbes dich töten würden, wenn die MacGowans sie angriffen. Aber du hast stattdessen eine Geisel genommen. Ich dachte erst, das käme mir gelegen, denn die Geisel sollte sterben und dann wären die Forbes wie eine Flut über euch hergefallen. Aber Forbes wollte einfach nicht sterben! Und dann hast du dich in ihn verliebt.“

Flame schüttelte den Kopf. „Nein. Du irrst dich“, keuchte sie, aber Nevin lachte nur, während sie sich weiter an der Wand entlangschob.

„Du lügst! Du hast dich in ihn verliebt. Ich wünschte, du könntest dabei zusehen, wie er stirbt, aber du musst zuerst gehen.“ Nevin lachte wieder. Das Geräusch hallte durch das Zimmer. „Er wird aufwachen und dich tot vorfinden. Unsere ehrenwerten Clansleute werden denken, dass er dich in der Hochzeitsnacht umgebracht hat. Troy, der riesige Trottel, wird sein Leben dafür geben, die Tochter der Hure zu rächen, die ihm damals das Kind geboren hat. Und dann wird überall im Schloss Blut fließen. Es wird keiner übrig sein, der die MacGowans anführen könnte. Keiner, außer mir.“

Er war ihr jetzt ganz nahe. Er hatte ihr fast glücklich von seinen gerissenen Plänen erzählt, es genossen, seine schrecklichen Taten noch einmal zu durchleben, aber Flame rannte die Zeit davon, das wusste sie.

„Du willst Laird sein“, sagte sie. Das Bett stand rechts von ihr und hinderte sie daran, ihm weiter auszuweichen. „Sicher willst du nicht, dass all deine Leute umgebracht werden.“

„Sie haben mich verraten“, sagte er. „Jetzt werden sie dafür bezahlen. Ich wünschte, ich könnte vom Wald aus zusehen, wie mein Plan Wirklichkeit wird. Aber ich kann hier nicht bleiben, damit man mich nicht mit dem Mord in Verbindung bringt.“ Er lächelte. „Das würde meinen Plan ruinieren und Dun Ard bliebe ohne Anführer zurück. Das kann ich nicht riskieren. Ich werde zurückkehren und ihnen zeigen, wie ein Mann sie anführt.“

„Aber du wirst keine Leute mehr haben, die du anführen kannst“, sagte sie und presste ihren Rücken gegen die Wand. Ihr Verstand raste. „Und du wirst warten müssen, bis der Kampf vorbei ist.“ Er kam wieder näher, aber sie konnte nicht ausweichen. „Verschone Roderics Leben!“, sagte sie schnell. „Verschone ihn und ich werde mich selbst umbringen. Ich werde eine Nachricht hinterlassen, die dich zum Anführer bestimmt.“

Nevin hielt inne. Ein Blitz zeigte ihr sein nachdenkliches Gesicht. „Also liebst du ihn so sehr, dass du die Sünde aller Sünden begehen würdest.“ Er lachte leise. „Das bringt mich in Versuchung, aber ich lasse mir die Freude nicht nehmen, es selbst zu tun“, sagte er und holte aus.

Flame schrie und sprang zur Seite. Sie spürte, wie die Klinge ihr Kleid zerschnitt. Seine Hand griff nach ihrem Arm, aber plötzlich wurde er weggezogen.

Roderic brüllte und zog Nevin zu Boden.

Sie schlugen wild um sich, kämpften darum, die Oberhand zu gewinnen. Sie eilte auf die beiden Männer zu, bereit, Nevin mit bloßen Händen anzugreifen, aber sie stolperte über etwas. Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel. Jedes Detail trat deutlich im silbernen Licht hervor. Nevins Gesicht war eine Maske des Hasses. Er saß auf Roderic. Das Licht glänzte auf seiner erhobenen Klinge.

Der Schrei zerrte an ihrer Kehle. Ihre Hände wurden zu Krallen, als sie sich vom Boden hochdrückte. Da war der Stein, hart und glatt. Sie hob ihn auf und holte mit aller Kraft aus. Er traf Nevins Schulter, warf ihn zur Seite. Er stand brüllend auf und sprang auf sie zu.

Seine Finger zerrissen ihr Mieder. Er zog sie ruckartig zu seinem Dolch. Sie konnte den Tod förmlich riechen, wusste, dass sie dieses Mal nicht entkommen würde.

„Nein!“, schrie Roderic. Sie sah, wie er langsam aufstand, sah, wie er den Stein hob und hörte, wie der Stein mit einem dumpfen, endgültigen Schlag auf Nevins Kopf prallte.

Für einen Moment sah sie Nevins überraschten Ausdruck im zuckenden Licht. Dann fiel er um, glitt in den Tod hinüber, sein Schädel zerbrochen.

„Me Lady!“, schrie Marjory, die an die Tür klopfte. „Me Lady!“

Roderic stolperte hinüber, um den Riegel hochzuheben, und die Zofe stürmte ins Zimmer. Das Licht aus dem Flur fiel auf Nevins starre Augen. Sie hob ihre Faust an den Mund. „Ist er tot?“

„Aye, Mädchen. Es tut mir leid“, sagte Roderic, aber Marjory schüttelt den Kopf. „Er war nicht der, für den ich ihn zuerst gehalten habe. Er war nicht nett“, flüsterte sie und berührte den blauen Fleck auf ihrer Wange. „Und ich hatte Angst …“ Sie schluckte schwer und drehte sich zu Flanna um. „Ich hatte Angst, dass er dir etwas antun könnte, me Lady, denn manchmal sagte er Dinge, die …“ Sie schüttelte wieder den Kopf und schaute schnell zu dem toten Körper. „Aber dann wurde er nach Inverness gerufen und ich dachte, du wärst sicher.“ Sie zitterte. „Bull sagte, er hätte ihn hier in der Menge gesehen. Und in dem Moment wusste ich es. Ich wusste, dass er Übles im Sinn hatte. Aber jetzt bist du in Sicherheit. Jetzt stören nur noch die Diebe unseren Frieden.“

„Die Diebe“, flüsterte Flame. „Nevin war ihr Anführer. Sie verstecken sich nördlich im Wald und warten auf seine Anweisungen.“

„Dann werde ich sie suchen“, sagte Roderic.

„Nay!“, keuchte Flame. Aber er hatte sich schon umgedreht.

„Bleib bei ihr, Marjory. Ich schicke euch Troy, damit er die Tür bewacht.“

Zwei Tage waren seit der Hochzeit vergangen. Es war wieder Nacht geworden, aber sie hatten immer noch keine Nachricht darüber erhalten, wie der Kampf mit den Dieben ausgegangen war. Flame schritt in ihrem Zimmer auf und ab. Fiona hatte darauf bestanden, dass sie sich ausruhte, aber weder ihre Unterhaltung mit Troy, noch Haydans Gegenwart konnten sie beruhigen, denn sie sorgte sich sehr.

Sie war so eine Närrin gewesen. Jeder Tag an dem sie Roderic abgewiesen hatte, war eine verlorene Gelegenheit gewesen, geliebt zu werden. Ein weiterer verlorener Tag, den sie glücklich hätte verbringen können. Das Leben konnte sich so schnell ändern. Das wusste sie jetzt. Die Möglichkeit geliebt zu werden auszuschlagen, war schlimmer, als das Leben selbst zu verneinen. Sie ging wieder auf und ab. Wenn er lebend zurückkam – wenn Gott ihr noch einen zweiten Versuch gab, würde sie ihr Handeln nicht länger von Angst bestimmen lassen.

Im Flur erklang ein Geräusch. Flame hielt inne, wagte es kaum zu atmen. Die Tür öffnete sich leise und dann …

„Roderic.“ Sie sagte seinen Namen wie ein Gebet und tat einen zaghaften Schritt nach vorne. „Roderic“, sagte sie noch einmal.

„Mädchen.“ Er schloss die Tür hinter sich und lehnte sich an die schweren Holzbalken. Ihre Blicke trafen sich und ruhten ineinander. „Wir haben die Diebe gefunden.“

Es gab tausend Dinge, die sie sagen musste, aber sie brachte nichts über die Lippen, denn sie konnte ihn nur anstarren. Er lebte und war in Sicherheit.

Er bewegte sich nicht, sah sie nur genau an. „Mit der Hilfe deiner Krieger haben wir die Highlands von ihnen befreit.“

Irgendeinem betäubten Teil ihres Verstandes wurde klar, dass er sich gewaschen haben musste, denn seine Haare waren feucht und seine Ärmel hochgekrempelt. Sie sah sich sein Gesicht genau an, seine Hände, seine Kleider. Kein Blut war darauf zu sehen. Heiße Tränen stiegen in ihre Augen.

„Darf ich es wagen, zu hoffen, dass du dich um meine Sicherheit gesorgt hast?“

Die Tränen rannen über ihre Wange.

„Flanna, Mädchen, du weinst“, sagte er und kam einen Schritt auf sie zu.

„Roderic“, schluchzte sie und warf sich in seine Arme.

Er schloss sie in eine Umarmung und sie schmiegte sich an ihn, spürte seinen regelmäßigen Herzschlag, spürte die Kraft seiner Arme. Er lebte. Es ging ihm gut. Gott im Himmel sei Dank.

„Du hast dir Sorgen gemacht“, murmelte er und strich über ihr Haar. „Du hast dir Sorgen gemacht, Mädchen. Und ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mir leidtut, aber zu wissen, dass ich dir nicht egal bin, bedeutet mir mehr, als …“

„Ich liebe dich“, flüsterte sie an seiner Wange.

Die Welt stand still.

„Wie bitte?“, fragte er leise.

„Ich liebe dich“, sagte sie noch einmal und befreite sich etwas aus seinen Armen, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. „Ich weiß es seit einer Weile, aber ich habe mich nicht getraut, es zuzugeben, denn ich bin ein Feigling.“

„Nay, Mädchen …“, setzte er an, aber sie fuhr fort.

„Es gibt so viel Schmerz, Roderic. So viel Hass. Nevin …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hatte geglaubt, ich könnte mich auf ihn verlassen. Ich dachte, er wäre ein guter Mensch, wie sein Vater. Aber das war er nicht. Er war ein schlechter Mensch. Gutes zeugt nicht immer Gutes. Und Schlechtes zeugt nicht immer Schlechtes. Ich bin ein guter Mensch, Roderic. Das hast du mir gezeigt, und dass es Hoffnung gibt.

„Wenige erhalten so eine Möglichkeit wie ich. Troy“, flüsterte sie. „Er hat meine Mutter geliebt, hat sie verehrt, und in ihrer Einsamkeit, hat sie sich ihm zugewandt. Er hat mir die Wahrheit erzählt. Haydan ist sein Sohn. Mutter hat ihn schwören lassen, meinem Vater nichts zu erzählen, damit er das Kind nicht umbringt. Und deshalb wollte Troy nicht Anführer der MacGowans werden, weil er sich schuldig fühlte. Aber Schuldgefühle bringen uns nicht weiter, Roderic. Uns bleibt sowieso schon wenig Zeit. Wir müssen das Glück wertschätzen, das wir haben. Wenn du mich noch willst, wenn du mich nicht für all die Dinge hasst, die ich gesagt und getan habe, dann will ich dir gehören.“

Sie sah, wie Hoffnung in seinen Augen aufleuchtete. Er legte seine Hand an ihre Wange. „Ich könnte dich niemals hassen, Mädchen. Niemals.“

„Dann will ich dir gehören, heute Nacht und für immer.“

„Aye.“ Er beugte sich vor und hob sie in seine Arme. „Für immer“, hauchte er und in seinen Gedanken lachte ein Kind.
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Die gerissene Diebin und der arrogante Edelmann
Ein neuer historischer Liebesroman von New York Times-Bestsellerautorin Johanna Lindsey

Danny ist ohne Eltern aufgewachsen und muss sich schon ihr ganzes Leben lang mit Gelegenheitsdiebstählen durchschlagen. Als sie bei einem ihrer Raubzüge den attraktiven und reichen Jeremy Malory kennenlernt und er sie zwingt, bei einem Diebstahl zu helfen, wird Danny von ihrer Bande verstoßen.

Jeremy kommt es gerade recht, dass die schöne Diebin Danny wieder vor seiner Tür steht und von ihm fordert, ihr einen Job zu verschaffen. Als er sie als Dienstmädchen anstellt, hat er nichts anderes im Sinn, als sie zu verführen. Er hat jedoch nicht damit gerechnet, dass Danny sich unter seiner Hand in eine Lady verwandeln würde – und wie gefährlich die dunklen Geheimnisse ihrer Vergangenheit sind … 

Neugierig geworden?
Wir wünschen dir viel Spaß bei der Leseprobe!
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Leseprobe

Prolog

Der Regen spülte weder den Gestank noch die Hitze fort, vielmehr schien er beides noch schlimmer zu machen. In der engen Gasse türmte sich der Müll auf – Schachteln, verdorbene Lebensmittel, Kisten, zerbrochenes Geschirr, eben alles, was weggeworfen wurde, weil niemand es noch haben wollte. Die Frau und das Mädchen waren in eine der größeren Kisten am Rand des Haufens gekrochen, um sich zu verstecken. Das Mädchen wusste nicht, warum sie sich verstecken mussten, doch es spürte die Angst der Frau.

Diese Angst war immer da gewesen, im Gesichtsausdruck der Frau, in ihrer Stimme, in der zitternden Hand, mit der sie die des Mädchens nahm und es von einer Gasse in die andere zerrte, stets in der Nacht, niemals am Tage, wenn sie anderen Leuten begegnen konnten.

„Miss Jane“ solle das Mädchen sie nennen, hatte die Frau gesagt. Die Kleine dachte, sie hätte den Namen der Frau eigentlich wissen müssen, aber das tat sie nicht. Sie wusste auch nicht, wie sie selbst hieß. Die Frau nannte sie „Danny-Schätzchen“, also war das wohl ihr Name.

Miss Jane war nicht ihre Mutter. Danny hatte gefragt und zur Antwort bekommen: „Ich bin deine Amme.“ Sie hatte nie daran gedacht zu fragen, was eine Amme war, denn aus dem Tonfall der Frau hatte sie entnommen, dass sie es wissen musste. Miss Jane war von Anfang an bei ihr gewesen, das heißt, solange sie zurückdenken konnte – das waren allerdings nur ein paar Tage. Als sie aufgewacht war, hatte sie neben der Frau in einer ähnlichen Gasse wie dieser gelegen, und sie waren beide blutbesudelt gewesen. Seitdem waren sie ständig durch immer neue Gassen gerannt und hatten sich wieder und wieder versteckt.

Das meiste Blut war von Miss Jane gewesen. In ihrer Brust hatte ein Messer gesteckt, und sie hatte noch verschiedene andere Wunden gehabt, da mehr als einmal auf sie eingestochen worden war. Es war ihr gelungen, das Messer selbst herauszuziehen, nachdem sie aufgewacht war. Aber sie hatte ihre Wunden nicht gepflegt. Ihre einzige Sorge war gewesen, wie es dem Mädchen ging und wie sie das Blut am Hinterkopf der Kleinen stillen sollte – und dass sie schleunigst von dem Platz verschwanden, an dem sie aufgewacht waren.

„Warum verstecken wir uns?“, hatte Danny einmal gefragt, als offensichtlich war, was sie taten.

„Damit er dich nicht findet.“

„Wer?“

„Ich weiß es nicht, Kind. Ich dachte, er wäre ein Dieb, der bei dem Einbruch wahllos alle Anwesenden umgebracht hat, um keine Zeugen zu hinterlassen. Inzwischen bin ich mir allerdings nicht mehr so sicher. Er war zu entschlossen und zu sehr darauf aus, dich zu finden. Aber ich habe dich in Sicherheit gebracht und passe auch weiter auf dich auf. Er wird dir nichts mehr tun, das verspreche ich dir.“

„Ich weiß gar nichts mehr davon, dass er mir wehgetan hat.“

„Deine Erinnerungen werden wiederkommen, Danny-Schätzchen, da mach dir mal keine Sorgen. Aber hoffentlich nicht allzu bald. Es ist wirklich ein Segen, dass du erst einmal von nichts mehr weißt.“

Danny störte sich nicht daran, dass sie nicht mehr wusste, was vor dem Blut geschehen war. Sie war auch noch zu klein, um sich Sorgen zu machen, wie es nun weitergehen sollte. Ihre Bedürfnisse waren unmittelbarer: Sie hatte Hunger, es war ungemütlich, und Miss Jane war noch immer nicht aus dem Schlaf erwacht.

Ihre Amme hatte anscheinend gedacht, sie würden in den Bergen von Müll um sie herum etwas Nützliches finden, aber bisher war sie zu schwach gewesen, um nachzusehen. Mitten in der Nacht waren sie in die Kiste gekrabbelt, und Miss Jane hatte den ganzen Tag durchgeschlafen.

Jetzt war wieder Nacht, und sie schlief immer noch. Danny hatte sie geschüttelt, aber Miss Jane hatte sich nicht gerührt. Sie war ganz kalt und steif. Danny wusste nicht, was das bedeutete, nämlich, dass sie tot war und dass es daher auch so fürchterlich stank.

Schließlich kroch Danny aus der Kiste, damit der Regen etwas von dem getrockneten Blut abwusch. Sie fand es nicht schön, schmutzig zu sein, und schloss daraus, dass sie nicht daran gewöhnt war. Es war komisch, so einfache Dinge zu wissen, aber keine Erinnerungen zu haben, um das Wissen zu untermauern.

Danny beschloss, dass sie ebenso gut den Müll durchsuchen konnte, wie Miss Jane es vorgehabt hatte, auch wenn sie nicht genau wusste, wonach sie Ausschau halten sollte und was man „nützlich“ nennen sollte. Am Ende hatte sie ein paar Sachen aufgelesen, die sie interessant fand – eine dreckige Flickenpuppe, der ein Arm fehlte, einen Männerhut, der ihre Augen vor dem Regen schützen würde, einen angestoßenen Teller, von dem sie essen konnten, und den fehlenden Arm der Puppe.

Miss Jane hatte einen Ring, den sie gestern getragen hatte, gegen etwas zu essen eingetauscht. Es war das einzige Mal gewesen, dass sie sich bei Tage hinausgewagt hatte, eingehüllt in ihr Umhängetuch, um die schlimmsten Blutflecken zu verbergen.

Danny wusste nicht genau, ob Miss Jane noch mehr Ringe hatte, die man versetzen konnte; sie hatte nicht daran gedacht nachzusehen. Sie hatte bei dieser Gelegenheit zum letzten Mal etwas gegessen. In dem Müll lagen auch verdorbene Lebensmittel, aber obwohl Danny hungrig war, ließ sie die Finger davon. Nicht, weil sie gewusst hätte, dass sie nicht gut waren, sondern weil sie keine Vorstellung davon hatte, was es hieß, verzweifelt zu sein, und dieses Zeug roch widerlich.

Wahrscheinlich wäre sie irgendwann verhungert, während sie in der Kiste neben der toten Miss Jane kauerte und geduldig darauf wartete, dass die Amme aufwachte. Doch in der Nacht hörte sie, wie noch jemand draußen im Müll herumwühlte, und stieß auf eine junge Frau. Eigentlich war es ein Mädchen von höchstens zwölf Jahren, aber da es so viel größer war als sie, ordnete Danny es zunächst den Erwachsenen zu.

Entsprechend respektvoll und ein wenig zögernd sprach sie es an: „Guten Abend, Madam.“

Sie hatte das Mädchen erschreckt. „Was machst’n du bei dem Regen hier draußen, Schätzchen?“

„Woher wissen Sie, wie ich heiße?“

„Hä?“

„So heiße ich. Danny-Schätzchen.“

Gekicher. „Ziemlich sicher nur die Hälfte davon, Kleine. Wohnst du hier in der Gegend?“

„Nein, ich glaube nicht.“

„Wo ist deine Mama?“

„Ich glaube, ich habe keine mehr“, musste Danny eingestehen.

„Und deine Leute? Deine Familie? So eine hübsche Kleine lassen die doch nicht allein draußen rumlaufen. Wer ist bei dir?“

„Miss Jane.“

„Na siehst du“, sagte das Mädchen strahlend. „Und wo ist die hingegangen?“

Als Danny auf die Kiste hinter sich zeigte, runzelte das Mädchen skeptisch die Stirn. Trotzdem schaute sie nach, kroch dann in die Kiste hinein, um genauer hinzusehen. Danny wollte lieber nicht noch einmal in die Kiste krabbeln und blieb draußen. Bei dem Müll roch es viel besser.

Als das Mädchen zurückkam, atmete es tief durch und schauderte. Dann beugte es sich zu Danny hinunter und lächelte sie schwach an. „Armes Ding, du. Hattest du außer ihr keinen?“

„Sie war bei mir, als ich aufgewacht bin. Wir waren beide verletzt. Sie sagte, der Schmerz in meinem Kopf hat meine Erinnerungen weggenommen, aber sie werden eines Tages wiederkommen. Seitdem haben wir uns immer versteckt, damit der Mann, der uns verletzt hat, nicht findet.“

„Oje, was für ein Jammer. Ich kann dich mit nach Hause nehmen, schätze ich. Aber ein richtiges Zuhause ist das nicht; nur ein paar Kinder wie du, die keinen mehr haben, der sich um sie kümmert. Wir schlagen uns halt durch, so gut wir können. Alle schaffen ihr Geld zum Leben ran, sogar die Kleinsten, die so sind wie du. Die Jungs als Taschendiebe, die Mädels auch, bis sie alt genug sind, ihr Geld auf’m Rücken zu verdienen. Mach ich auch bald, wenn’s nach dem verdammten Dagger geht.“

Die letzten Worte hatte sie so angewidert hervorgespien, dass Danny nachfragte: „Ist das eine schlimme Arbeit?“

„Die Allerschlimmste, Kleine. Kriegst die Pocken davon und musst jung sterben, aber was kümmert das Dagger, solange die Kohle reinkommt.“

„Dann möchte ich diese Arbeit nicht machen. Ich bleibe hier, vielen Dank.“

„Aber du kannst nicht …“, begann das Mädchen, verbesserte sich jedoch: „Hör mal, ich hab eine Idee. Wünschte, ich hätte das auch machen können, aber da kannte ich das noch nicht, was ich jetzt mache. Für mich ist es zu spät, aber für dich nicht – nicht, wenn sie denken, du bist ein Junge.“

„Aber ich bin ein Mädchen.“

„Klar, Schätzchen, aber wir können dir ein Paar Hosen beschaffen, dir die Haare kurz schneiden, und …“ Das Mädchen kicherte. „Wir brauchen ihnen nicht mal sagen, was du bist. Wenn sie dich in Hosen sehen, denken sie gleich, du bist ein Junge. Ist wie ein Spiel, wir tun so als ob. Macht bestimmt Spaß, wirst schon sehen. Und dann kannst du selbst entscheiden, was für eine Arbeit du machen willst, wenn du größer bist, anstatt gesagt zu kriegen, es gibt nur eine Arbeit für dich, weil du ein Mädchen bist. Na, wie hört sich das an? Willst du’s versuchen?“

„Ich glaube nicht, dass ich schon mal ‚wir tun so als ob’ gespielt habe, aber ich will es gern lernen, Madam.“

Das Mädchen verdrehte die Augen. „Du redest viel zu vornehm, Danny. Kannst du nicht anders?“

Danny wollte gerade erneut „Ich glaube nicht“ sagen, schüttelte aber stattdessen verlegen den Kopf.

„Dann sag überhaupt nichts, bis du so reden kannst wie ich, klar? Damit du nicht durch deine Sprache auffällst. Keine Angst, ich bring dir das schon bei.“

„Kann Miss Jane mit uns kommen, wenn es ihr besser geht?“

Das Mädchen seufzte. „Sie ist tot. Zu schwer verletzt, so wie’s aussieht. Ist wohl verblutet. Ich hab sie mit dem großen Tuch zugedeckt – nicht weinen. Hast doch jetzt mich; ich kümmer mich um dich.“

1

Jeremy Malory war schon früher in zwielichtigen Spelunken gewesen, aber diese war vermutlich die schlimmste von allen. Kein Wunder, sie lag ja auch am Rand des wohl übelsten Armenviertels von London, das fest in der Hand von Dieben, Halsabschneidern, Freudenmädchen und wilden Horden von Waisenkindern war, die auf der Straße lebten und zweifellos zu Londons nächster Verbrechergeneration heranwuchsen.

Jeremy wagte sich nicht weiter in diesen Stadtteil hinein, da ihn seine Familie sonst vermutlich nicht wiedersehen würde. Doch die Schänke stand absichtlich ganz am Rand jener Mördergrube, damit nichts ahnende Gäste dort ein paar Gläser tranken und sich die Taschen ausrauben ließen oder, wenn sie töricht genug waren, ein Zimmer für die Nacht mieteten, wo ihnen dann alles gestohlen wurde, sogar die Kleider.

Jeremy hatte für ein Zimmer bezahlt. Und nicht nur das, er war auch sehr großzügig mit seinem Geld umgegangen, hatte den wenigen Gästen in der Schänke eine Runde ausgegeben und überzeugend den Betrunkenen gespielt. Auf diese Weise hatte er absichtlich den Boden dafür bereitet, dass jemand ausgeraubt wurde – nämlich er selbst. Doch genau aus diesem Grunde waren er und sein Freund Percy auch hier – um einen Dieb zu schnappen.

Zu Jeremys Erstaunen hielt Percy Adlen ausnahmsweise einmal den Mund. Normalerweise redete er wie ein Buch und war noch dazu ziemlich zerstreut. Dass er auf diesem ungewöhnlichen Ausflug meist schwieg, zeigte, wie nervös er war. Verständlicherweise. Jeremy mochte sich ja in dieser Umgebung wie zu Hause fühlen – immerhin war er in einer Schänke geboren und aufgewachsen, bis sein Vater ihn als Sechzehnjährigen zufällig aufgelesen hatte. Percy dagegen gehörte zur gehobenen Gesellschaft.

Jeremy hatte Percy mehr oder weniger geerbt, als die beiden besten Freunde Percys - Nicholas Eden und Jeremys Cousin Derek Malory – zahm geworden waren und sich unter das Ehejoch gebeugt hatten. Derek hatte Jeremy unter seine Fittiche genommen, als Jeremy und sein Vater James nach dem Ende der langen Entfremdung zwischen James und seiner Familie nach London zurückgekehrt waren. Daher war es nur natürlich, dass Percy nun in Jeremy den engsten Verbündeten für Unternehmungen der weniger zahmen Art sah.

Jeremy hatte nichts dagegen. Nachdem sie acht Jahre lang gemeinsam durch dick und dünn gegangen waren, mochte er Percy mittlerweile richtig gern. Wenn dem nicht so gewesen wäre, hätte er sich gewiss nicht freiwillig bereit erklärt, ihn aus seiner jüngsten Verlegenheit zu retten. Am vergangenen Wochenende hatte Percy sich nämlich auf einer mehrtägigen Gesellschaft im Hause von Lord Crandle beim Glücksspiel gehörig schröpfen lassen, und zwar von einem Zockerfreund des Hausherrn. Er hatte dreitausend Pfund verloren, dazu seine Kutsche und nicht nur ein Familienerbstück, sondern gleich zwei. Er war so sturzbetrunken gewesen, dass er sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, bis sich am nächsten Tag einer der anderen Gäste seiner erbarmte und ihm alles erzählte.

Percy war am Boden zerstört gewesen, und das aus gutem Grund. Das Geld und die Kutsche zu verlieren geschah ihm nur recht; warum ließ er sich auch so leicht übertölpeln? Mit den beiden Ringen war es jedoch etwas ganz anderes. Der eine war so alt, dass er seiner Familie als Siegelring diente, und der andere, wegen seiner Edelsteine sehr wertvoll, befand sich schon in der fünften Generation im Besitz von Percys Familie. Percy hätte im Traum nicht daran gedacht, die Stücke beim Spiel als Einsatz zu verwenden. Er musste gezwungen, angestachelt oder auf andere Weise dazu verleitet worden sein, sie in den Topf zu werfen.

Das Ganze gehörte nun Lord John Heddings, und Percy war außer sich gewesen, als Heddings sich weigerte, ihm die Ringe wieder zu verkaufen. Geld brauchte der Lord nicht, die Kutsche ebenso wenig. Die Ringe mussten jedoch wahre Trophäen für ihn gewesen sein, ein Zeugnis seines Geschicks beim Glücksspiel. Oder vielmehr seines Geschicks beim Betrügen, doch das konnte Jeremy kaum beweisen; er war ja nicht dabei gewesen.

Hätte Heddings auch nur einen Funken Anstand im Leib gehabt, so hätte er Percy ins Bett geschickt, anstatt ihn weiter zum Trinken aufzufordern und zuzulassen, dass er die Ringe einsetzte. Zumindest hätte er Percy die Ringe später zurückkaufen lassen. Percy war sogar bereit gewesen, mehr als ihren eigentlichen Wert zu bezahlen; arm war er schließlich nicht, da er nach dem Tod seines Vaters bereits sein Erbe erhalten hatte.

Doch Heddings scherte sich nicht um Anstand. Vielmehr war er über Percys Beharrlichkeit verärgert gewesen und zuletzt wirklich unangenehm geworden – wenn Percy ihn nicht bald in Ruhe lasse, werde er körperlichen Schaden nehmen. Das hatte Jeremy so aufgebracht, dass er diese Alternative vorgeschlagen hatte. Immerhin war Percy überzeugt davon, dass seine Mutter ihn enterben würde, wenn sie von der Sache erfuhr, und so hatte er es seit jenem Vorfall vermieden, ihr zu begegnen, damit sie nicht merkte, dass die beiden Ringe an seinen Fingern fehlten.

Seit sie sich vor zwei Stunden in ihr Zimmer über der Schänke zurückgezogen hatten, waren bereits drei Schurken erschienen, die versucht hatten, sie auszurauben. Alle waren jedoch Stümper gewesen, und nach dem Letzten der drei wollte Percy schon die Hoffnung aufgeben, dass sie einen Dieb für ihren Plan finden würden. Jeremy war zuversichtlicher. Drei Versuche in so kurzer Zeit bedeuteten, dass im Laufe der Nacht noch weitere folgen würden.

Erneut öffnete sich die Tür. Im Zimmer brannte kein Licht, ebenso wenig wie draußen im Korridor. Wenn dieser neue Dieb irgendetwas taugte, würde er auch keines brauchen, denn er hätte lange genug gewartet, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Schritte, ein wenig zu laut. Ein Streichholz flammte auf.

Jeremy seufzte und erhob sich behände von dem Stuhl neben der Tür, wo er Wache hielt. Dabei machte er weniger Geräusche als der Dieb beim Betreten des Raumes. Plötzlich tauchte er vor der Nase des Gauners auf, ein Hüne von einem Mann, nun ja, zumindest im Vergleich zu dem kleinen Halunken. Aber auf jeden Fall war er groß genug, um dem Gassenjungen einen Heidenschreck einzujagen, sodass er Hals über Kopf auf dem gleichen Weg verschwand, auf dem er gekommen war.

Jeremy knallte die Tür hinter dem Jungen zu. Er gab nicht auf; schließlich war die Nacht noch jung, und die Diebe waren noch nicht verzweifelt. Wenn es sein musste, würde er einfach einen von ihnen festhalten, bis sie ihm ihren besten Mann brachten.

Percy dagegen kapitulierte. Er saß auf dem Bett und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand – beim bloßen Gedanken daran, unter diese Decken zu kriechen, hatte er sich geschüttelt. Jeremy hatte jedoch darauf bestanden, dass er sich hinlegte, um zumindest den Eindruck zu erwecken, er schliefe. „Es muss doch einen einfacheren Weg geben, einen Dieb anzuheuern“, beklagte er sich. „Gibt es kein Büro, das welche vermittelt?“

Jeremy musste sich das Lachen verbeißen. „Geduld, alter Junge. Ich habe dich gewarnt, es würde die ganze Nacht dauern.“

„Ich hätte es doch deinem Vater stecken sollen“, brummelte Percy.

„Was hast du gesagt?“

„Nichts, mein Lieber, gar nichts.“

Jeremy schüttelte den Kopf, sagte aber nichts mehr. Man konnte es Percy nicht verübeln, dass er sich fragte, ob Jeremy tatsächlich allein mit diesem Schlamassel fertig werden konnte. Immerhin war er neun Jahre jünger als Percy, und da dieser so ein Wirrkopf war und kein Geheimnis für sich behalten konnte, hatte ihm niemand erzählt, wie Jeremy in Wirklichkeit aufgewachsen war.

Der Tatsache, dass er während der ersten sechzehn Jahre seines Lebens in einer Schänke gelebt und gearbeitet hatte, verdankte Jeremy einige überraschende Fähigkeiten. Er konnte solche Mengen von Hochprozentigem vertragen, dass er seine Freunde unter den Tisch trank, bis sie vollkommen hinüber waren, während er selbst vergleichsweise nüchtern blieb. Bei Prügeleien konnte er, wenn es sein musste, ziemlich heimtückisch werden. Und er hatte einen scharfen Blick dafür, ob eine Drohung ernst gemeint oder bloß heiße Luft war.

Seine unkonventionelle Erziehung war freilich nicht damit beendet gewesen, dass sein Vater von seiner Existenz erfuhr und ihn bei sich aufnahm. Nein, damals war James Malory noch immer von seiner großen Familie entfremdet und führte in der Karibik das sorglose Leben eines Piraten oder eines „Gentleman-Piraten“, wie er sich lieber nannte. James’ bunt zusammengewürfelte Mannschaft hatte sich Jeremys angenommen und ihm weitere Dinge beigebracht, von denen ein Junge in seinem Alter eigentlich nichts wissen sollte.

Von alledem hatte Percy keine Ahnung. Er hatte stets nur das Oberflächliche zu Gesicht bekommen, den charmanten Lausbuben, der heute, mit fünfundzwanzig, nicht mehr so lausbübisch, aber immer noch charmant war und so gut aussah, dass er keinen Raum betreten konnte, ohne dass sämtliche anwesenden Damen sich ein kleines bisschen in ihn verliebten. Abgesehen von den Frauen in seiner eigenen Familie, die ihn lediglich vergötterten.

Jeremy sah seinem Onkel Anthony ähnlich, und jeder, der ihm zum ersten Mal begegnete und beide kannte, hätte geschworen, dass er eher Tonys als James’ Sohn war. Wie sein Onkel war Jeremy groß und breitschultrig und hatte eine schlanke Taille, schmale Hüften und lange Beine. Beiden gemeinsam waren zudem ein breiter Mund und ein ausgeprägtes, arrogantes Kinn sowie eine stolze Hakennase, ein dunkler Teint und dichtes pechschwarzes Haar.

Das Eindrucksvollste an Jeremy war jedoch ein Augenpaar, wie es nur wenige Malorys hatten: strahlend blau unter schweren Lidern, leicht schräg gestellt, was ihm einen Hauch von Exotik verlieh, eingerahmt von schwarzen Wimpern und markanten Brauen. Zigeuneraugen, wurde immer wieder gemunkelt, geerbt von seiner Urgroßmutter Anastasia Stephanoff, in deren Adern, wie die Familie erst im vergangenen Jahr herausgefunden hatte, tatsächlich zur Hälfte Zigeunerblut geflossen war. Christopher Malory, der Erste Marquis von Haverston, war so hingerissen von ihr gewesen, dass er sie bereits am zweiten Tag ihrer Bekanntschaft geheiratet hatte. Außer der Familie würde jedoch niemals jemand von dieser Sache erfahren.

Es war verständlich, warum Percy lieber Jeremys Vater eingeweiht hätte. War nicht sein bester Freund Derek stets schnurstracks zu James marschiert, wenn er Probleme der pikanteren Sorte hatte? Percy ahnte zwar nichts von James’ Zeit als Pirat, doch wer hätte nicht gewusst, dass James Malory zu den berüchtigtsten Wüstlingen Londons gezählt hatte, bevor er zur See gefahren war, und dass damals wie heute kaum einer es wagte, ihm die Stirn zu bieten, ob im Boxring oder auf dem Duellplatz?

Percy war wieder aufs Bett gesunken, um den Schlafenden zu mimen. Nachdem er sich brummelnd eine Weile hin- und hergeworfen hatte, verhielt er sich größtenteils ruhig, während sie auf den nächsten Eindringling warteten.

Jeremy überlegte, ob er Percy sagen sollte, dass diese Angelegenheit so bald nicht geregelt würde, wenn er seinen Vater hinzuzöge. James Malory war nämlich nur einen Tag, nachdem er Jeremy ein neues Stadthaus geschenkt hatte, eilends zu seinem Bruder Jason nach Haverston gereist. Jeremy war sich ziemlich sicher, dass sein Vater sich nur deshalb für ein, zwei Wochen aufs Land begeben hatte, weil er fürchtete, dass Jeremy ihn sonst zum Möbelkaufen mitschleifen würde.

Beinahe wäre Jeremy entgangen, dass sich ein Schatten durch den Raum zum Bett hinüberstahl. Diesmal hatte er weder das Öffnen noch das Schließen der Tür bemerkt; keinen Mucks hatte er gehört. Wenn die Bewohner dieses Zimmers tatsächlich geschlafen hätten, wie ja anzunehmen war, wären sie durch diesen Eindringling sicherlich nicht aufgewacht.

Jeremy lächelte in sich hinein, bevor er ein Streichholz anzündete und damit über die Kerze auf dem Tisch strich, den er neben seinen Stuhl gestellt hatte. Augenblicklich starrte der Dieb ihn an. Jeremy hatte sich ansonsten nicht gerührt und saß ganz entspannt an seinem Platz. Der Dieb hatte ja keine Ahnung, wie schnell er sich im Notfall bewegen konnte, um ein Entkommen des Halunken zu verhindern. Dieser machte jedoch keinerlei Anstalten zu fliehen; er war so überrascht, weil man ihn erwischt hatte, dass er wie angewurzelt stehen blieb.

„Na so was.“ Percy hob den Kopf. „Haben wir endlich Glück?“

„Ich würde sagen, Ja“, erwiderte Jeremy. „Habe ihn überhaupt nicht gehört. Das ist unser Mann oder unser Junge, je nachdem.“

Allmählich erholte sich der Dieb von seinem Erstaunen, und was er hörte, schien ihm nicht sonderlich zu gefallen, wenn man danach ging, wie misstrauisch Jeremy plötzlich die Augen zusammenkniff. Dieser ging jedoch nicht weiter darauf ein, sondern hielt zunächst danach Ausschau, ob der Dieb eine Waffe trug. Er konnte keine entdecken. Seine eigenen Waffen hatte Jeremy natürlich in den Jackentaschen verborgen, auf jeder Seite eine Pistole; dass er bei dem Dieb keine sah, bedeutete also nicht, dass er wirklich keine hatte.

Der Bursche war viel größer als die anderen Schurken, die versucht hatten, sie auszurauben. Er war ein richtiger Schlaks, aber seinen glatten Wangen nach zu urteilen nicht älter als fünfzehn oder sechzehn. Aschblondes Haar, so hell, dass es mehr weiß als blond schimmerte, mit kurz geschnittenen Naturlocken. Ein verbeulter Hut, der seit ein paar Jahrhunderten aus der Mode war. Der dunkelgrüne Samtrock eines Gentlemans war zweifellos gestohlen und sah so schmuddelig aus, als hätte der Junge oft darin geschlafen. Darunter lugten ein ehemals weißes Hemd mit Rüschen am Hals und schwarze Hosen mit langen Beinen hervor. Schuhe trug der Bursche keine. Ganz schön gewieft – kein Wunder, dass er bislang kein Geräusch verursacht hatte.

Für einen Dieb war er ziemlich auffällig, doch das lag vermutlich daran, dass er ein so gut aussehender Junge war. Und er hatte sich eindeutig von seiner Überraschung erholt. Jeremy wusste auf die Sekunde genau, wann er losstürzen würde, sodass er vor dem Burschen an der Tür war und sich mit verschränkten Armen dagegen lehnte.

Lässig lächelte er den Jungen an. „Du willst doch nicht etwa schon gehen, mein Lieber? Du hast unseren Vorschlag noch nicht gehört.“

Dem Dieb blieb erneut der Mund offen stehen. Das mochte an Jeremys Lächeln liegen, wahrscheinlicher aber daran, wie schnell dieser als Erster an der Tür gewesen war. Diesmal fiel das sogar Percy auf, der sich beklagte: „Verflucht, er gafft dich an wie sonst die Weiber. Wir brauchen einen Mann und kein Kind!“

„Das Alter spielt keine Rolle, mein Bester“, entgegnete Jeremy. „Auf Geschicklichkeit kommt es an; in welcher Verpackung diese steckt, ist kaum von Belang.“

Nun errötete der Junge, der offenbar beleidigt war, und mit einem finsteren Blick zu Percy hinüber sprach er zum ersten Mal. „Hab noch nie so einen hübschen Lackaffen gesehen, das ist alles.“

Beim Wort „hübsch“ musste Percy lachen; Jeremy dagegen fand das gar nicht komisch. Der Letzte, der ihn hübsch genannt hatte, war dafür ein paar Zähne losgeworden.

„Das musst du gerade sagen; du siehst doch aus wie ein Mädchen“, konterte er.

„Ja, das tut er wirklich“, pflichtete Percy ihm bei. „Du solltest dir ein paar Haare auf den Wangen wachsen lassen, zumindest bis deine Stimme ein, zwei Oktaven tiefer wird.“

Wieder wurde der Junge rot und brummelte undeutlich: „Da kommt halt nichts – noch nicht. Bin erst fünfzehn, glaub ich jedenfalls. Nur groß für mein Alter.“

Jeremy hätte vielleicht Mitleid für den Jungen empfunden, denn sein „glaub ich jedenfalls“ deutete darauf hin, dass er nicht wusste, in welchem Jahr er geboren war. Das war in der Regel bei Waisenkindern der Fall. Doch noch zwei andere Dinge waren ihm gleichzeitig aufgefallen. Die Stimme des Jungen hatte zunächst hell geklungen und war dann in eine tiefere Tonlage gekippt, als steckte er gerade in der peinlichen Phase des Stimmbruchs. Jeremy glaubte allerdings nicht, dass die Stimme von allein nach unten gerutscht war; dazu hatte der Wechsel zu künstlich geklungen.

Das Zweite, das ihm bei näherem Hinsehen auffiel, war, dass der Bursche nicht nur gut aussah, sondern eine echte Schönheit war. Das Gleiche hätte man nun auch über Jeremy sagen können, als er in diesem Alter gewesen war, nur dass er dabei männlich gewirkt hatte, dieser Junge dagegen eindeutig mädchenhafte Züge trug. Die zarten Wangen, die üppigen Lippen, das kecke Näschen – und noch einiges mehr. Das Kinn war zu schwach ausgeprägt, der Hals zu schlank, sogar die Körperhaltung war allzu verräterisch, zumindest für einen Mann, der die Frauen so gut kannte wie Jeremy.

Dennoch hätte Jeremy womöglich nicht seine Schlüsse daraus gezogen, zumindest nicht sofort, wenn sich nicht seine Stiefmutter ebenso verkleidet hätte, als sie seinem Vater zum ersten Mal begegnet war. Sie hatte unbedingt nach Amerika zurückkehren wollen, und die einzige Möglichkeit dazu schien damals zu sein, sich als James’ Kabinenjunge zu verdingen. Natürlich hatte James von Anfang an gewusst, dass sie kein Junge war, und so wie er es erzählte, hatte er einen Heidenspaß daran gehabt, zum Schein auf ihr Spiel einzugehen.

In diesem Fall konnte Jeremy sich jedoch auch täuschen; das war zumindest nicht völlig auszuschließen. Andererseits irrte er sich selten, wenn es um Frauen ging.

Nun, es bestand keine Veranlassung, die Kleine bloßzustellen. Welchen Grund sie auch immer hatte, ihr Geschlecht zu verbergen, es ging nur sie etwas an. Jeremy war zwar neugierig, doch hatte er schon vor langer Zeit gelernt, dass Geduld sich in solchen Fällen am meisten auszahlte. Abgesehen davon wollten sie nur eines von der Kleinen – ihre Geschicklichkeit.

„Wie heißt du denn, Junge?“, fragte Jeremy.

„Geht Sie einen feuchten Dreck an.“

„Ich glaube, ihm ist noch nicht ganz klar, dass wir ihm einen Gefallen tun wollen“, bemerkte Percy.

„Pah, eine Falle …“

„Nein, nein. Betrachte es eher als Gelegenheit zu arbeiten“, korrigierte Percy.

„Quatsch, eine Falle“, beharrte ihr Dieb. „Und auf Ihr Angebot pfeif ich, egal was es ist.“

Jeremy zog eine schwarze Augenbraue hoch. „Bist du nicht wenigstens ein klein wenig neugierig?“

„Nä“, entgegnete der Dieb dickköpfig.

„Wie schade. Das Schöne an Fallen ist ja, dass man nicht aus ihnen herauskommt, es sei denn, man wird befreit. Sehen wir so aus, als wollten wir dich hieraus befreien?“

„Sie sind nicht bei Trost, so sehen Sie aus. Sie glauben doch wohl nicht, dass ich allein bin? Die anderen kommen mich holen, wenn ich nicht zurück bin wie verabredet.“

„Die anderen?“

Die Frage brachte Jeremy erneut einen finsteren Blick ein, doch er zuckte nur unbeeindruckt die Achseln. Er bezweifelte nicht, dass die Kleine mit einer ganzen Diebesbande unterwegs war, die einen nach dem anderen zu ihm und Percy hineingeschickt hatte, um die ahnungslosen Adligen auszurauben, die sich in ihr Revier verirrt hatten. Dass die anderen das Mädchen suchen würden, glaubte er jedoch nicht. Bestimmt waren sie viel eher an dem dicken Geldbeutel interessiert, den sie erwarteten, als an irgendeiner Befreiungsaktion. Wenn überhaupt, würden sie annehmen, der Versuch des Mädchens wäre gescheitert, es wäre festgenommen, zusammengeschlagen oder umgebracht worden. Bald würden sie den nächsten Dieb losschicken.

Daher sollten sie auch ihre Zelte abbrechen und sich auf den Weg machen, nun, da sie ihr Opfer in der Hand hatten. Also sagte Jeremy liebenswürdig: „Setz dich, Junge; dann erkläre ich dir, wofür du deine Dienste angeboten hast.“

„Ich hab keine Dienste ange…“

„O doch. Als du durch diese Tür gekommen bist, hast du eindeutig deine Dienste angeboten.“

„Falsches Zimmer“, versuchte der Dieb ihnen weiszumachen. „Sind Sie noch nie aus Versehen ins falsche Zimmer gelatscht?“

„Natürlich, aber für gewöhnlich hatte ich dabei Schuhe an“, erwiderte Jeremy trocken.

Das Mädchen errötete erneut und fluchte wie ein Müllkutscher.

Jeremy gähnte. So sehr er auch das Katz-und-Maus-Spiel genossen hatte, er wollte nicht, dass es die ganze Nacht dauerte. Und bis zu Heddings Haus auf dem Land hatten sie noch ein gutes Stück Wegs vor sich.

Daher war sein Ton ein wenig strenger, als er das Mädchen aufforderte: „Jetzt setz dich, oder ich drücke dich persönlich in diesen Sessel …“

Er brauchte nicht zu Ende zu sprechen. Die Kleine stürzte zu dem Sessel und hechtete förmlich hinein. Sie wollte eindeutig nicht riskieren, dass er sie anfasste. Erneut unterdrückte Jeremy ein Lächeln, als er von der Tür wegtrat und sich vor das Mädchen stellte.

Nun machte Percy ausnahmsweise einmal einen vernünftigen Vorschlag: „Hör zu, das können wir doch alles unterwegs erklären, oder? Wir haben unseren Mann. Gibt es also einen Grund, noch einen Augenblick länger in diesem hundsmiserablen Quartier zu verweilen?“

„Recht hast du. Such mir mal was zum Binden.“

„Wie?“

„Um ihn zu fesseln. Oder ist es dir entgangen, dass unser Dieb kein bisschen kooperativ ist – noch nicht?“

In diesem Augenblick stürzte ihr Dieb mit dem Mut der Verzweiflung zur Tür.
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Jeremy hatte gewusst, dass dies passieren würde – noch ein Versuch, ihnen zu entkommen, bevor es zu spät war. Er hatte es in den Augen des Mädchens gelesen, kurz bevor es an ihm vorbeigeflitzt war. Daher war er an der Tür, noch bevor es sie öffnen konnte. Anstatt sich nur dagegenzustemmen, um das Mädchen an der Flucht zu hindern, beschloss er, sich endgültig zu vergewissern, ob seine Vermutung stimmte, dass ihr Dieb kein Junge war, und legte die Arme um den schlanken Körper. Nein, er hatte sich nicht geirrt. Unter seinen Unterarmen spürte er eindeutig weibliche Brüste, zwar flachgebunden, aber unverkennbar.

Die Kleine stand während seiner Entdeckung nicht still. Sie drehte sich um, und, großer Gott, das war sogar noch besser, denn Jeremy ließ sie noch nicht los. Dass sich ein hübsches Mädchen in seinen Armen winden würde, war das Letzte, das er von dieser Nacht erwartet hatte. Nun, da er genau wusste, dass sie ein Mädchen war, amüsierte er sich königlich.

„Ich sollte dich nach Waffen absuchen“, raunte er mit rauer Stimme. „O ja, das sollte ich wahrhaftig tun.“

„Ich hab keine …“, setzte die Kleine an, schnappte jedoch nach Luft, als Jeremy seine Hände über ihr Hinterteil gleiten und dort verweilen ließ.

Anstatt ihre Taschen abzuklopfen, wie seine Ankündigung vermuten ließ, drückte er ihre Pobacken sanft. Weich, weiblich war sie, und plötzlich verspürte Jeremy das Bedürfnis, mehr zu tun, als sie nur abzutasten. Er wollte ihre Lenden fest an die seinen pressen, ihr die albernen Hosen herunterziehen, mit den Fingern über ihre nackte Haut streichen und in ihre feuchte Wärme eindringen. Seine Position war geradezu ideal dafür, denn immer noch umschlossen seine Hände ihr prachtvolles Gesäß. Auch ein gewisser Teil von ihm kam allmählich in die ideale Position … Doch Jeremy wollte nicht, dass die Kleine merkte, wie sie auf ihn wirkte.

„Sind die gut genug?“, fragte Percy und erinnerte Jeremy daran, dass er mit dem Mädchen nicht allein war.

Seufzend wandte er sich wieder ihrem eigentlichen Vorhaben zu, schleifte die Diebin zurück zu dem Sessel und stieß sie hinein. Er beugte sich über sie, stützte die Hände auf die Armlehnen und flüsterte: „Bleib da, wenn du meine Hände nicht am ganzen Leib spüren willst.“

Beinahe musste er lachen, so stocksteif blieb sie sitzen. Doch der finstere Blick, den sie ihm zuwarf, schwor ihm Rache. Nicht, dass Jeremy ihr dergleichen zugetraut hätte, aber sie selbst glaubte wahrscheinlich, dazu in der Lage zu sein.

Mit einem Blick über die Schulter sah Jeremy, dass Percy doch noch einen Verwendungszweck für das Bettlaken gefunden hatte: Er hatte es in Streifen gerissen, die er in die Höhe hielt. „Die sind ausgezeichnet; bring sie her“, sagte Jeremy.

An dieser Stelle hätte er Percy das Kommando übergeben sollen, doch das tat er nicht. Stattdessen versuchte er, das Mädchen nicht mehr als unbedingt nötig anzufassen. Er gab sich wirklich Mühe, doch er liebte nun einmal die Frauen; dagegen konnte er nichts machen. Mit einer Hand hielt er beide Hände der Kleinen fest, während er einen Stoffstreifen um ihre Handgelenke wickelte. Ihre Hände waren warm und vor Angst ganz feucht. Sie konnte ja nicht wissen, dass sie ihr nichts tun wollten; ihre Furcht war also verständlich. Jeremy hätte sie beruhigen können, aber Percy hatte Recht: Sie mussten verschwinden, bevor der nächste Dieb auftauchte; daher mussten die Erklärungen noch warten.

Als Nächstes folgte der Knebel. Jeremy störte es nicht im Geringsten, dass er sich dicht über die Kleine beugen musste, um ihn in ihrem Nacken zu befestigen. Vermutlich hätte er ihr eher die Hände auf den Rücken binden sollen, doch er brachte es nicht übers Herz, es ihr unbequemer zu machen als nötig. Dass sie ihm die Faust in die Magengrube rammte, als er sich über sie beugte, hatte er nicht erwartet, doch selbst das ärgerte ihn nicht besonders, da sie aus ihrer Position heraus nicht fest zuschlagen konnte.

Ihren Beinen traute er dagegen überhaupt nicht. Wenn er in die Hocke gegangen wäre, um ihre Knöchel zu fesseln, hätte sie ihn mit Leichtigkeit umstoßen können, sodass er auf dem Allerwertesten gelandet wäre. Daher zog er es vor, sich auf die Armlehne des Sessels zu setzen und beide Beine der Kleinen auf seinen Schoß zu ziehen. Trotz des Knebels protestierte sie kurz, verhielt sich dann jedoch wieder ganz still. Sie trug lange Hosen und Socken, sodass Jeremy keine nackte Haut berühren konnte. Allein ihre Beine auf seinem Schoß hatten allerdings schon wieder eine ungebührlich starke Wirkung auf ihn. Als er fertig war, schaute er die Kleine mit einem Glühen in den Augen an, und sie hätte zweifellos gemerkt, dass er ihr Spiel durchschaute – wenn sie seinen Blick denn aufgefangen hätte. Doch sie sah Jeremy nicht an. Stattdessen versuchte sie, ihre Hände von den Fesseln zu befreien, was ihr auch schon fast gelungen war.

Erneut legte Jeremy eine Hand auf ihre und sagte: „Nicht. Sonst wird dich nicht mein Freund hier herausschleppen, sondern ich.“

„Was? Warum denn ich?“, beschwerte sich Percy. „Du bist viel stärker als ich; das gebe ich gern zu. Vor allem, da es so offensichtlich ist.“

So gern Jeremy die Kleine auch getragen hätte, er musste jetzt vernünftig sein. „Nein, du machst das. Einer von uns muss sich vergewissern, dass keiner irgendwelche Einwände dagegen hat, dass wir mit diesem Burschen abhauen. Das könntest du zwar auch, alter Knabe, aber ich bezweifle, dass du so viel Freude daran hättest wie ich.“

„Einwände?“, fragte Percy voller Unbehagen.

„Tja, wir spazieren nicht gerade Arm in Arm hier heraus, wir drei.“

Jetzt begriff Percy und beeilte sich zu sagen: „Ganz recht. Weiß auch nicht, was ich gerade gedacht habe. Im Schädeleinschlagen bist du viel besser.“

Jeremy musste sich das Lachen verbeißen – Percy hatte bestimmt noch nie im Leben jemandem den Schädel eingeschlagen.

Auf großen Widerstand stießen sie nicht. Unten in der Schänke war nur noch der Wirt, ein riesiger, hässlicher Geselle, der so bedrohlich wirkte, dass es den meisten Menschen wahrscheinlich schon mulmig wurde, wenn er nur in ihre Richtung schaute.

„He ihr, mit dem Gepäck da reist ihr mir nicht ab“, grollte er.

„Das ‚Gepäck’ hat versucht, uns auszurauben“, erklärte Jeremy, der sich zunächst bemühte, das Ganze friedlich zu regeln.

„So? Dann legt ihn um oder lasst ihn laufen. Aber zu den Wachen bringt ihr ihn nicht. Fehlt gerade noch, dass die mir hier rumschnüffeln.“

Jeremy machte noch einen letzten Versuch. „Wir haben keineswegs die Absicht, wegen dieser Angelegenheit die Ordnungshüter aufzusuchen, mein lieber Freund. Und dieses Gepäck ist morgen früh zurück, ohne einen Kratzer.“

Der Hüne machte Anstalten, sich um den Tresen herumzuschleppen, um ihnen den Ausgang zu versperren. „Hier bei uns gibt’s ein paar Regeln, Chef. Was hier ist, bleibt auch hier, wenn Sie begreifen, was ich meine.“

„Oh, im Begreifen von Dingen und im Ergreifen von Dieben bin ich ziemlich gut. Und wo ich herkomme, gelten ebenfalls Regeln. Manchmal muss man sie nicht einmal erklären – wenn Sie begreifen, was ich meine.“

Da Jeremy bezweifelte, dass sich so ein mächtiger Schädel einschlagen lassen würde, zückte er einfach eine seiner Pistolen und hielt sie dem Kerl ins Gesicht. Das funktionierte ausgezeichnet: Der Wirt hob die Hände und wich zurück.

„Kluges Kerlchen“, fuhr Jeremy fort. „Also, Sie können Ihren Dieb zurückhaben …“

„Ist nicht mein Dieb“, warf der wuchtige Wirt vorsichtshalber ein.

„Egal“, erwiderte Jeremy auf seinem Weg durch die Tür. „Er kommt zurück, sobald wir unsere Geschäfte mit ihm erledigt haben.“

Weitere Versuche, sie am Verlassen der Gegend zu hindern, gab es nicht. Ohnehin war der einzige Mensch, dem sie zu so später Stunde noch begegneten, eine betrunkene alte Frau, die aber noch klar genug im Kopf war, um bei ihrem Anblick sogleich die Straßenseite zu wechseln.

Percy war völlig außer Atem, nachdem er den Dieb vier Häuserblocks weit über der Schulter getragen hatte. Aus naheliegenden Gründen hatten sie die Kutsche nicht in der Nähe der Schänke abgestellt, vor allem, weil sie sonst bei ihrer Rückkehr vermutlich verschwunden gewesen wäre. Vier Häuserblocks weiter in einem weniger unsicheren, besser beleuchteten Viertel war ihnen angemessen vorgekommen, aber der Weg war doch ein bisschen zu lang, um den Dieb zu schleppen. So war es kaum eine Überraschung, dass Percy seine Last einfach auf den Boden der Kutsche warf, und zwar nicht gerade sanft. Zu mehr war er vor lauter Erschöpfung nicht in der Lage.

Als Jeremy hinter Percy in die Kutsche stieg, sah er, dass er das Mädchen wohl oder übel erneut anfassen musste, um es auf den Sitz zu hieven. Er hatte sich wirklich bemüht, der Versuchung zu widerstehen, indem er Percy die Kleine schultern ließ. Er hätte sie durchaus selbst tragen und sich gleichzeitig um alles kümmern können, das ihnen in die Quere kam. Trotzdem hatte er Percy die Last aufgebürdet, weil er bereits herausgefunden hatte, was es bei ihm selbst anrichtete, wenn er das Mädchen berührte. Sie nur anzuschauen war etwas anderes; das hatte keine Wirkung auf einen Schürzenjäger wie ihn. Sie anzufassen war jedoch viel zu intim, und auf Intimitäten reagierte Jeremy grundsätzlich wollüstig.

Diese Kleine zu wollen, widerstrebte ihm jedoch. Sie war schön, ja, aber sie war eine Diebin, die vermutlich in der Gosse aufgewachsen war oder noch schlimmer. Ihr Benehmen lag höchstwahrscheinlich so weit unter seinen Ansprüchen, dass sich jedes Nachdenken darüber erübrigte.

Es half nichts. Der arme Percy war zweifellos genauso erschöpft, wie er aussah. Bevor Jeremy Hand an das Mädchen legte, bemerkte er, dass über dem Nachsinnen über sein Dilemma so viel Zeit verstrichen war, dass die Kutsche sich bereits in Bewegung gesetzt hatte und die Randbezirke der Stadt in Sicht kamen. Nun würde es ein Leichtes sein, ihr Opfer an der Flucht zu hindern; er konnte die Kleine also einfach losbinden, sodass sie es sich selbst auf dem Sitz bequem machen konnte.

Sogleich machte er sich ans Werk, zuerst an ihren Füßen, die ausgesprochen zierlich waren. Dann an ihren Händen. Den Knebel rührte Jeremy nicht an; schließlich konnte sie ihn jetzt selbst entfernen, was sie auch ohne Umstände tat. Ebenso umstandslos versetzte sie Jeremy einen Hieb, als sie sich vom Boden erhob.

Damit hatte er nicht gerechnet, obwohl er es eigentlich hätte wissen müssen. Schließlich hatte sie schon vorher versucht, ihn zu boxen. Er war darauf gefasst gewesen, dass sie Gift und Galle sprühen würde, ja, auch auf weitere ordinäre Flüche, gewiss – doch dass sie sich wie ein Kerl aufführen würde …

Natürlich traf das Mädchen daneben. Dank seines ausgezeichneten Reaktionsvermögens gelang es Jeremy, sein Kinn, auf das der Hieb gezielt hatte, aus der Schusslinie zu ziehen. Die Faust des Mädchens streifte aber immerhin seine Wange und landete auf seinem Ohr, in dem er nun einen brennenden Schmerz verspürte. Bevor er jedoch angemessen darauf reagieren konnte, sagte Percy sarkastisch: „Wenn du vorhast, ihn zu Brei zu schlagen, mein Lieber, dann sei bitte leise dabei. Ich möchte schlafen, bis wir da sind.“

Unterdessen wollte sich ihre Diebin flugs zur Tür wenden; Jeremy konnte sie jedoch gerade noch hinten am Kragen fassen und auf seinen Schoß zerren. „Wenn du das noch einmal versuchst, kannst du die nächsten paar Stunden genau an diesem Platz verbringen“, erklärte er und schloss die Arme so fest um sie, dass sie sich nicht rühren konnte.

Das bedeutete allerdings nicht, dass sie nicht weiter probierte freizukommen. Sich auf Jeremys Schoß zu winden war jedoch vermutlich das Schlimmste, das sie hätte tun können. Es war viel zu sinnlich und verführte Jeremy zu wollüstigen Gedanken daran, was er mit dem Mädchen getan hätte, wenn sie allein gewesen wären … Ihr langsam die Kleider abstreifen, herausfinden, wie sie ihre Brüste versteckte, an ihrer Schulter knabbern, während er in sie eindrang … Verflucht noch mal. Wenn sie weiter so auf ihm herumhopste, würde er am Ende Percy einfach für eine Weile aus der Kutsche verbannen.

Jeremy wurde klar, dass er das Rutschen und Zappeln ihres Hinterns auf seinen Schenkeln und Lenden nicht länger ertragen konnte, ohne dass offenkundig wurde, was sie da aufreizte. Nahezu gleichzeitig musste die Kleine begriffen haben, dass ihre Anstrengungen vergeblich waren. Sie stöhnte auf, was in Jeremys Ohren allerdings mehr leidenschaftlich als frustriert klang, sodass er sie plötzlich fallen ließ wie eine heiße Kartoffel. Himmel noch mal, es durfte nicht sein, dass sie so eine Wirkung auf ihn hatte. Er musste sich am Riemen reißen.

Die Kleine war zu Boden gestürzt, kletterte aber sogleich auf den Sitz gegenüber von Jeremy und Percy, zog ihre Rockaufschläge herunter, klopfte sich den Staub von den schmuddeligen Hosen und versuchte, jeglichen Augenkontakt zu vermeiden, so gut es ging. Dabei war sie jedoch stets auf der Hut vor dem Gegenangriff, der Percys Bemerkung zufolge durchaus noch erfolgen konnte.

Jeremy wartete geschlagene fünf Minuten – so lange brauchte er, um sein Begehren so weit zu zügeln, dass man es hoffentlich auch seiner Stimme nicht mehr anmerkte. Endlich streckte er die Beine aus, schlug sie übereinander, lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und sagte: „Keine Angst. Wir tun dir schon nichts. Du wirst uns einen Gefallen tun und dabei reich werden. Was könnte es Schöneres geben, he?“

„Dass Sie mich zurückbringen.“

„Steht nicht zur Debatte. Wir haben uns eine Menge Umstände gemacht, um dich zu beschaffen.“

„Vielleicht hätten Sie sich erst mal meine verdammte Erlaubnis beschaffen sollen – Mylord.“

Den Titel hatte die Kleine im Nachsatz und voller Verachtung hervorgestoßen. Nun da sie sich ziemlich sicher war, dass Jeremy sie nicht erdrosseln würde, starrte sie ihn wieder finster an. Jeremy versuchte, ihr nicht zu tief in die Augen zu schauen, und hoffte, sich bei dem schummrigen Kerzenlicht in dem Zimmer über der Schänke getäuscht zu haben. Doch die hellere Lampe in der Kutsche und die Nähe zu der Kleinen waren sein Verderben. Ihre Augen waren einfach sagenhaft und steigerten ihre Schönheit noch um ein Vielfaches. Blau waren sie, von einem dunklen, satten Veilchenblau, und standen damit in verblüffendem Kontrast zu ihrer weißblonden Lockenpracht. Ihre Wimpern waren lang, aber nicht übermäßig dunkel. Die Brauen waren ebenfalls nicht sehr dunkel, nur zwei, drei Nuancen goldener.

Jeremy gab sich wirklich Mühe, in dem Gesicht vor seiner Nase etwas Männliches zu entdecken, aber da war einfach nichts. Wie irgendjemand die Kleine für einen Jungen halten konnte, war ihm schleierhaft. Und doch war sie in Percys Augen eindeutig ein Bursche, wenn auch ein „hübscher“. Es musste wohl an ihrer Größe liegen, mutmaßte Jeremy. Immerhin begegnete man nur selten einem weiblichen Wesen, das gut und gern so groß wie sein Vater war. Jeder, der so groß gewachsen war, wurde erst einmal für männlich gehalten.

Ebensolche Mühe gab Jeremy sich, auf die Kleine nicht so zu reagieren, wie es bei jeder anderen schönen Frau, die ihm über den Weg lief, der Fall gewesen wäre. Aber diese Augen … Er gab es auf. Er würde sie in sein Bett bekommen, und zwar noch bevor diese Nacht zu Ende war. Es würde geschehen. Daran hatte er nicht die geringsten Zweifel.

Als er seinem Begehren das Feld überlassen hatte, war er sofort wie ausgewechselt. Manche mochten es Charme nennen, doch in Wahrheit war es pure Sinnlichkeit, und schaute man ihn an, wenn er unzüchtige Gedanken hatte, sah man die Verheißung ungeahnter Lüste.

Die Kleine reagierte sofort auf die Blicke, mit denen er sie nun ansah, und wandte die Augen ab, allerdings nicht, ohne vorher zu erröten. Jeremy lächelte. Er hatte gewusst, dass sie nicht leicht zu erobern sein würde, aber dieses Erröten sprach Bände. Sie war ebenso wenig unempfänglich für seine Reize wie andere Frauen. Noch würde er ihr kleines Geheimnis jedoch nicht verraten. Vorerst würde er sie weiterhin ihre Rolle spielen lassen – zumindest, bis er allein mit ihr war.

Zunächst griff er ihre Bemerkung wieder auf und fragte: „Hättest du dir nicht unsere Erlaubnis beschaffen müssen, bevor du uns ausraubst?“ Da ihm dies nur ein weiteres Erröten einbrachte, fuhr Jeremy fort: „Aber das hast du wohl für gewöhnlich nicht getan. Also lass mich dir erklären, was getan werden muss und warum, bevor du wieder blindlings alles ablehnst. Mein Freund hier hat sich ausrauben lassen, weißt du, aber auf rechtmäßige Weise.“

„Wenn Sie schon alles erklären müssen“, warf das Mädchen ein, „dann wenigstens so, dass man was versteht.“

Nur Genörgel, nichts weiter. Ermutigend. Offenbar würde die Kleine ihm wirklich zuhören. „Es geschah beim Glücksspiel.“

Ein Schnauben. „Das ist kein Ausraubenlassen, das ist Dummheit. Ein ganz schöner Unterschied, Mister.“

Jeremy grinste. Das machte die Kleine offensichtlich nervös, worauf sein Grinsen jedoch nur wissender wurde. Dann erklärte er ihr, dass der Bösewicht, der es vorgezogen hatte, unfair zu spielen, Heddings hieß und dass sie an Percys und seiner statt für Percys Missgeschick Vergeltung üben würde.

„Wir bringen dich zu Heddings’ Landhaus“, fuhr Jeremy fort. „Es ist ziemlich groß und wird voller Dienstboten sein. Daher werden sie zu Recht davon ausgehen, dass kein vernünftiger Dieb auf den Gedanken kommen würde, sie auszurauben. Was dir zugutekommt, Junge.“

„Wieso?“

„Die Türen werden vielleicht verschlossen sein, aber die Fenster lassen sie um diese Jahreszeit vermutlich offen. Dass sie nicht damit rechnen, ausgeraubt zu werden, bedeutet, dass sie nicht auf der Hut sein werden. Und da es schon nach Mitternacht ist, dürften die Dienstboten schlafen und bis zum Morgen nicht im Weg herumspringen. Du dürftest also keine Schwierigkeiten haben, ins Haus zu gelangen.“

„Und dann was?“

„Du musst unbemerkt ins Schlafzimmer des Hausherrn schleichen. Gut möglich, dass Heddings darin sein wird, aber an so etwas bist du sicherlich gewöhnt. Wie die Dienstboten dürfte auch er um diese Zeit fest schlafen. Dann tust du das, was du am besten kannst: Du raubst den Mann aus.“

„Woher wollen Sie wissen, dass er seinen wertvollen Kram nicht in einem Tresor hat?“

„Er lebt nicht in London. Auf ihren Landsitzen fühlen die Reichen sich viel sicherer.“

„Und was soll ich da genau klauen?“

„Vor allem zwei Ringe, beide sehr alt.“

„Ich brauch eine Beschreibung, Mister, wenn ich sie aus seinen Sachen raussuchen soll.“

Jeremy schüttelte den Kopf. „Wie sie aussehen, spielt keine Rolle; du kannst nicht einfach nur Percys Ringe mitnehmen. Dann wüsste Heddings sofort, bei wem er suchen soll. Deine Aufgabe unterscheidet sich nicht von dem, was du sonst auch tust: Du nimmst einfach alle Wertsachen mit, die du findest. Den Rest kannst du behalten; das ist dein Gewinn. Juwelen, die bestimmt ein paar tausend Pfund wert sind.“

„Ein paar tausend!“ Das Mädchen starrte ihn mit offenem Mund an.

Jeremy nickte mit leisem Lachen. „Na, bist du jetzt froh, dass wir dich mitgenommen haben?“

Die schönen veilchenblauen Augen verengten sich plötzlich zu schmalen Schlitzen. „Egal, wie wertvoll das Zeug ist. Sie sind ein verdammter Idiot, wenn Sie glauben, irgendwelche Klunker entschädigen mich für den Ärger, den ich kriege, wenn ich nicht vorher frage, ob ich das hier machen darf.“

Jeremy runzelte die Stirn, aber nicht wegen der unhöflichen Anrede. „Wirst du an einer so kurzen Leine gehalten?“

„Ich muss mich an die Regeln halten, und wegen Ihnen hab ich schon gegen die meisten verstoßen.“

Jeremy seufzte tief auf. „Das hättest du auch früher sagen können.“

„Hab gedacht, der Wirt hält Sie auf. Hätte nicht geglaubt, dass so ein großer Kerl so ein Feigling ist.“

„Niemand bekommt gern eine Kugel in den Kopf“, verteidigte Jeremy den Wirt. „Aber er kann bezeugen, dass du in der Angelegenheit keine Wahl hattest. Was genau ist also das Problem?“

„Geht Sie nichts an …“

„Ich erlaube mir, anderer Meinung zu sein. Du hast gerade dafür gesorgt, dass es mich etwas angeht.“

„Einen Teufel hab ich. Sie haben sich sowieso schon viel zu viel in mein Leben eingemischt, kapiert? Also Schluss damit, oder wir reden hier über gar nichts mehr.“

Nach einigen langen Augenblicken nickte Jeremy – fürs Erste. Dass sie ihrem Dieb größere Schwierigkeiten bereiteten, war nicht Teil ihres Plans gewesen. Nun würde er die Kleine nach Hause begleiten müssen, wenn sie fertig waren, um eventuelle Probleme, die er ihr gemacht hatte, aus der Welt zu schaffen.

Eigentlich hätte es aber keine Probleme geben sollen, und an diesem Punkt wurde ihre Lage ziemlich absurd. Sie boten einem Dieb eine einmalige Gelegenheit. Jeder normale Beutelschneider hätte sofort mitgemacht und wäre heilfroh darüber gewesen, dass man ihm so ein goldenes Ei in den Schoß legte. Aber nein, sie mussten natürlich an die einzige Ausnahme geraten - an einen Dieb aus einer Bande, die sich offenbar derart in Regeln festgefahren hatte, dass keiner von ihnen nebenbei ein Ding drehen konnte, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Logisch war das nicht. Was für einen verdammten Unterschied machte es, wann, wo oder was jemand klaute, solange er die fette Beute nach Hause brachte?

Die Kutsche hielt an. Aufseufzend sagte Percy: „Endlich!“ Dann: „Viel Glück, Junge. Nicht, dass du es brauchen würdest. Wir haben vollstes Vertrauen zu dir, wirklich. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin. Ist verflixt schwierig, sich vor der eigenen Mutter zu verstecken, vor allem, wenn man mit ihr unter einem Dach lebt.“

Jeremy öffnete die Tür der Kutsche und stieg mit dem Mädchen aus, bevor Percy eine seiner üblichen langatmigen Reden halten konnte. Sie befanden sich in den Wäldern ganz in der Nähe von Heddings’ Anwesen. Jeremy nahm den Arm der Kleinen und führte sie zwischen den Bäumen hindurch, bis das Haus in Sicht war.

„Ich würde dir ebenfalls Glück wünschen, aber wahrscheinlich brauchst du es wirklich nicht“, sagte er zum Abschied. „Ich habe ja gesehen, wie geschickt du dich anstellst.“

„Woher wollen Sie eigentlich wissen, dass ich nicht nach Hause flitze, wenn ich außer Sichtweite bin?“

Jeremy lächelte, obwohl das Mädchen es wahrscheinlich nicht sehen konnte. „Weil du absolut keine Ahnung hast, wo du bist. Weil es mitten in der Nacht ist. Weil du mit uns viel, viel schneller zurück nach London kommst, als wenn du versuchst, den Weg allein zu finden. Weil du lieber mit den Taschen voller funkelnder Edelsteine nach Hause kommst als mit leeren Händen. Weil …“

„Das waren genug Weils“, grummelte das Mädchen leise.

„Ganz recht. Aber eins versichere ich dir noch. Wenn du aus einem unerklärlichen Grund doch entdeckt werden solltest, mach dir keine Sorgen. Ich werfe dich nicht den Wölfen zum Fraß vor. Ich sorge dafür, dass du wieder freikommst, koste es, was es wolle. Darauf kannst du dich verlassen.“

***
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Eine schicksalhafte Begegnung in den Highlands

Schottland, 1263: Der schönen Margaret MacDonald, der Tochter des Lairds von Somerstrath, wurde ein schweres Schicksal prophezeit, das sie mit dem richtigen Gefährten an ihrer Seite bezwingen kann. Kurz vor ihrer Hochzeit mit dem adeligen und gutaussehenden Lachlan Ross ist sie überzeugt, diesen Mann gefunden zu haben. Doch ihr Glück ist nicht von Dauer. Als sie von einer Reise zum Königshof nach Hause zurückkehrt, findet sie das Dorf verwüstet und geplündert vor. Ihr Bruder wurde entführt und der Rest ihrer Familie getötet. Nur einer kann ihr helfen, ihren Bruder zu finden – der Ire Gannon MacMagnus. Schafft sie es, mit der Hilfe dieses anziehenden Kriegers ihr Schicksal zu wenden?

Mehr Infos hier
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Historische Romantik von der New-York-Times-Bestsellerautorin
Die temperamentvolle Amazone und der arrogante Marquis

Schottland, 1847: Der ehrgeizige Dr. Reilly Stanton, Marquis von Stillworth, verlässt London, um auf der abgelegenen Insel Skye eine Stelle als Arzt anzunehmen. Er ist fest davon überzeugt, dem rauen Klima und den nicht weniger rauen Dorfbewohnern zu trotzen, um seiner Verlobten zu beweisen, dass er mehr als ein adliger Taugenichts ist. Doch dass die größte Herausforderung dabei Miss Brenna Donnegal sein wird, konnte er nicht ahnen …

Die schöne Lady mit den flammend kastanienroten Locken und dem genauso feurigen Willen hat die Rolle als lokaler Arzt von ihrem Vater geerbt und ist alles andere als begeistert, dass ausgerechnet dieser Städter ihre Stelle und das Cottage übernehmen will. Wäre doch gelacht, wenn sie den arroganten Marquis nicht mit ein paar Tricks loswerden könnte. Solange sie das überhaupt noch will …

Mehr Infos hier
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Das dunkle Herz des Earls

Michelle Willingham

E-Book-ISBN: 978-3-96087-819-3
Taschenbuch-ISBN: 978-3-96087-934-3

Die schöne Lady und der verarmte Earl – gefangen in den Erinnerungen ihrer Vergangenheit …
Mitreißender historischer Roman für Fans von Patricia Cabot

Zwei Jahre lang wartet Lily Thornton auf die Rückkehr ihres geliebten Mannes, den Earl of Arnsbury. Doch als der Tag endlich gekommen ist und sie Matthew wieder in die Arme schließen kann, weicht ihr Glück der Verzweiflung. Denn nach seiner Folter in Indien kann Matthew Larkspur sich weder an seine Frau erinnern, noch zu einem normalen Leben zurückkehren. Nur einem ist er sich sicher, dass er nicht der Mann sein kann, den Lily braucht, denn in ihm herrscht eine gespenstische Dunkelheit, die die Liebe einer Schönheit kaum verdient.
Aber unter seinen gequälten Narben verbirgt sich immer noch der Earl, den Lily ihr ganzes Leben lang geliebt hat. Und sie weigert sich, ihn aufzugeben ...

Mehr Infos hier
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